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  Das Buch


  Ein Chef, der sie schlecht behandelt. Kollegen, die ihr die kalte Schulter zeigen. Ein Leben, das sie von Tag zu Tag mehr zu ersticken droht. Finja fühlt sich wie im freien Fall – bis sie das Online-Rollenspiel „Breath of Doom“ entdeckt. In der abenteuerlichen Fantasywelt wird aus der hilflosen jungen Frau die mächtige Zauberin Brianna. Hier kann sie es mit jedem Gegner aufnehmen und voller Selbstvertrauen von Sieg zu Sieg ziehen. Auch in Finjas wahrem Leben scheint sich auf einmal alles zum Guten zu wenden, als sie dem schüchternen Ben begegnet. Doch ist er wirklich der Mann, für den sie ihn hält? Und ist auch in der Online-Welt alles anders, als es auf den ersten Blick scheint?

  



  Ein fesselnder Roman über die beklemmende Frage: „Was passiert, wenn ein Spiel zur gefährlichen Falle wird?“

  



  Der Autor


  Jannis Becker ist das Pseudonym, unter dem der für historische Romane bekannte Autor Wolfgang Jaedtke seine Thriller und zeitgenössischen Geschichten veröffentlicht. Wolfgang Jaedtke wurde 1967 in Lüneburg geboren, studierte Historische Musikwissenschaft und promovierte mit einer Arbeit über Beethoven. Danach arbeitete er für ein Theater, bevor er sich als Schriftsteller selbstständig machte.

  



  Bei dotbooks erschien bereits Wolfgang Jaedtkes historischer Roman Die Tränen der Vila. Weitere Titel sind in Vorbereitung.
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  Kapitel I


  Die Abendsonne glänzte blutrot auf den Hängen des Gebirges. Eine schattenhafte Gestalt bewegte sich vorsichtig auf den Eingang einer Schlucht zu. Ihr schmaler, langgliedriger Körper war in eine Rüstung aus dunklem Leder gehüllt, die den flachen Bauch und die muskulösen Schenkel frei ließ. Ihre Brust hob und senkte sich rasch, während ihr längliches Gesicht mit den dunklen Augen sich von einer Seite zur anderen wandte, auf der Suche nach Gefahr. Kurz hielt sie inne und winkte Ghira an ihre Seite, den schwarzen Panther, der sie begleitete. Dann schlich sie hinter einen Felsvorsprung und lugte um die Ecke.


  Die Schlucht lag wie ein finsterer Korridor zwischen hoch aufragenden Hängen, gesprenkelt mit verkrüppelten Birken. Schon von weitem erkannte Brianna, dass sich dunkle Gestalten im Schatten der Felsen herumtrieben. Die massigen Körper waren doppelt so hoch wie sie selbst und mindestens viermal so breit. Sie standen einfach da, abwartend wie ein groteskes Begrüßungskomitee, die schweren Keulen gesenkt.


  Das muss jetzt nicht sein, dachte Brianna seufzend. Die halten mich nur auf.


  Eine Schlägerei mit den Trollen würde sie wahrscheinlich überstehen, doch es konnte wertvolle Minuten kosten. Vorsichtig schlich sie näher, bis die Gestalten deutlicher wurden und ihre groben Gesichter aus dem Schatten auftauchten. Hässlich waren sie, wie riesige Kröten auf zwei Beinen, mit einfältig glitzernden Schweinsäuglein und meißelartigen Zähnen. Ghira, Briannas schwarzer Panther, wollte bereits vorpreschen und sich auf den ersten der Gesellen stürzen, doch sie hielt ihn zurück.


  Nicht heute, Ghira! Wir haben etwas anderes vor.


  Sie hob die Arme, stellte sich auf die Zehenspitzen und beschwor eine dunkle Wolke, die sich als träge kreisende Schwade herabsenkte und ihren Körper umhüllte. Der Tarnzauber machte sie und ihren Begleiter unsichtbar – allerdings nur für 30 Sekunden. Die Zeit lief. Sie musste sich beeilen.


  Entschlossen huschte sie vorwärts, direkt auf die Trolle zu. Ihre mächtigen Gestalten kamen näher, wuchsen zu dunklen Kolossen. Brianna hielt sich nah an der rechten Seitenwand der Schlucht, umrundete den ersten der Trolle, schlüpfte zwischen zwei weiteren hindurch, näherte sich dem Anführer, der mit seiner Steinkeule ungeduldig auf den Boden klopfte. Doch er starrte an ihr vorbei, die glitzernden Augen stumpf und leer.


  Ein andermal, versprach ihm Brianna in Gedanken. Du kriegst noch, was du verdienst. Aber im Moment habe ich keine Zeit.


  Sie ließ die Gruppe hinter sich und erreichte den rückwärtigen Teil der Schlucht. Der Tarnzauber hielt immer noch an – keine Gefahr mehr. Die Trolle waren weit genug weg, und Brianna wusste, dass sie ihre Wachposten nicht verlassen würden.


  Bei Fuß, Ghira!


  Sie wartete, bis der Panther sie eingeholt hatte, und bog in ein enges Kerbtal ein, das sich zur Rechten öffnete. Dort lag der Eingang zur Mine, eine finstere Stollenöffnung, gestützt von modrigen Balken. Vorsichtig schlich Brianna näher, bis sie einige Meter tief hineinsehen konnte. Der Boden war mit Geröll übersät, durchsetzt von gebleichten Knochen, die von vergangenen Schlachten zeugten.


  Er ist hier drin – ich weiß es. Ich muss nur warten, bis er wieder herauskommt.


  Ein wütendes Grunzen in ihrem Rücken ließ sie erschrecken. Sie fuhr herum und sah mehrere gedrungene Gestalten auf sich zukommen, die im Schatten eines Felsüberhangs gelauert hatten. Sie waren deutlich kleiner als die Trolle und überragten Brianna kaum um eine Kopflänge.


  Orks, erkannte sie. Ihr nervt, Jungs! Aber wenn’s sein muss …


  Die Unholde stellten keine ernstzunehmende Bedrohung dar, doch sie waren im Weg. Erneut stellte sich Brianna auf die Zehenspitzen und wirkte einen Verteidigungszauber, der sie und ihren Begleiter in eine schimmernde Blase hüllte. Dann warf sie sich dem ersten der Angreifer entgegen. Elegant wirbelten ihre beiden vergifteten Klingen und deckten den Ork mit einem Hagel tödlicher Hiebe ein. Die grünliche Haut platzte auf, und ein Blutregen schoss hervor. Als der Ork zu Boden ging, warf sich Brianna ohne Zögern auf den nächsten und hetzte ihren Panther auf einen dritten. Ohne mehr als ein paar Kratzer einzustecken, schlug sie den Gegner nieder, und auch Ghira brachte den seinen zu Fall. In selbstmörderischer Sturheit drangen die Orks vor, obwohl offensichtlich war, dass sie keine Chance hatten. Kaum zwei Minuten später war der gesamte Boden vor dem Stolleneingang mit toten Körpern bedeckt. Brianna hielt inne und drehte sich um sich selbst, sah jedoch keinen Gegner mehr auf den Füßen.


  Alles in Ordnung, Ghira?


  Sie bemerkte, dass der Panther aus einigen Wunden blutete, und legte rasch einen Heilzauber auf ihn. Die Wunden schlossen sich im Bruchteil einer Sekunde. Eine Weile wartete sie, ob die Orks zurückkehren würden, doch als sich nichts regte, bezog sie ihren Wachposten vor dem Stolleneingang. Der Schwarze Ritter würde kommen, früher oder später. Sie war sicher, dass er dort drinnen war. Er suchte nach den Schätzen, die irgendwo auf der untersten Ebene des Bergwerks von einem Drachen gehütet wurden, und da Brianna sein Vorhaben schon beim letzten Mal vereitelt hatte, war er sicher für einen zweiten Versuch zurückgekehrt.


  Es war seine Zeit: neun Uhr abends. Natürlich hätte sie selbst in den Stollen hinabsteigen und nach ihm suchen können, doch dieser Herausforderung fühlte sie sich noch nicht gewachsen. Die unterirdischen Räume wimmelten von gefährlichen Monstern, nicht zu vergleichen mit den lächerlichen Level-15-Orks am Eingang. Brianna war stark im Angriff, doch sie trug nur eine leichte Rüstung und war auf Duelle oder kleine Gruppen von Gegnern spezialisiert. Der Schwarze Ritter hatte es dort unten leichter: Er war von Kopf bis Fuß in einen schweren Panzer gehüllt und konnte viel Schaden einstecken, ohne dass seine Lebenspunkte in den roten Bereich sackten. Dafür jedoch war er weitgehend wehrlos gegen Magie – und darauf beruhte Briannas Plan.


  Fast eine Viertelstunde wartete sie. Dann endlich sah sie die schemenhafte Gestalt am Ende des Stollens auftauchen. Dass er es war, wusste sie, noch bevor sie sein Gesicht erkennen konnte, denn sein Name – GORTHAUR – leuchtete in flammender Schrift über seinem Kopf. Er war angeschlagen; Brianna sah es an dem roten Lebensbalken unter dem Namen, von dem ein rundes Drittel fehlte. Offenbar hatte er bereits einen guten Teil seiner Kraft im Kampf gegen die Monster verloren, die die Mine bevölkerten. Umso besser.


  Auch er erkannte sie, denn über ihrem Kopf leuchtete ebenfalls ein Namensschild, auch wenn sie selbst es nicht sehen konnte. Der Schwarze Ritter hielt inne, verharrte reglos. Das hatte er noch nie getan, und erst als das Chatfenster sich öffnete, begriff Brianna, dass er eine Nachricht tippte.

  



  [Gorthaur:] <Du schon wieder?!!>

  



  Brianna antwortete ohne Zögern.

  



  [Brianna:] <Ja, ich! Ist das ein Problem für dich?>


  [Gorthaur:] <Was willst du von mir?>


  [Brianna:] <Das weißt du doch.>


  [Gorthaur:] <Ständig lauerst du mir auf! Das ist Grief Play! Ich melde dich, und dann machen sie deinen Account dicht!>


  [Brianna:] <Feigling! Rufst du schon nach Mami, weil du Angst vor mir hast?>

  



  Diese Provokation würde er sich nicht bieten lassen, das wusste sie. Der Chat verstummte. Befriedigt sah Brianna, dass die Gestalt in der schwarzen Rüstung einige Schritte vorwärts tat und ihren mächtigen, zweihändigen Kampfhammer hob.


  Na bitte! Los geht’s …


  Binnen Sekunden wirkte sie zwei Zauber – den Schutzbann, der ihren Körper in eine durchsichtige Blase hüllte, und einen Bann auf ihren Gegner, der diesen verlangsamte. Der Schwarze Ritter bewegte sich nun wie in Zeitlupe. Brianna stürzte ihm entgegen, ihren Panther im Gefolge. Der schwere Kampfhammer fuhr nieder – und traf Ghira, der mit einem Jaulen zurücksprang. Brianna sah, dass sein Lebensbalken auf 30 Prozent sank.


  Na warte, Gorthaur …


  Der Bremszauber sorgte dafür, dass der Schwarze Ritter mehrere Sekunden brauchte, um den Hammer zu einem erneuten Hieb zu heben. Diese Zeitspanne nutzte Brianna aus, umrundete leichtfüßig ihren Gegner und fiel ihm in den Rücken. Die beiden vergifteten Dolche zuckten hervor, stachen zu, glitten einmal, zweimal, dreimal an der schweren Rüstung ab – dann endlich ein Treffer, immerhin mit 50 Punkten Schaden.


  Währenddessen hatte der Schwarze Ritter sich endlich umgedreht und ihr das Gesicht zugewandt, das von einer eisernen Maske bedeckt war. Grotesk verlangsamt fuhr der schwere Hammer nieder. Brianna sah den Hieb kommen, nahm sich jedoch keine Zeit zum Ausweichen; stattdessen stach sie blindlings weiter zu. Der Hammer traf, raubte die Hälfte ihrer Lebenspunkte und schleuderte sie mehrere Schritte rückwärts. Gleichzeitig jedoch griff ihr Panther wieder an, todesmutig und ungeachtet seiner Verletzung.


  Ja, los, Ghira! Lenk ihn ab!


  Der Ritter wandte sich wieder dem Tier zu, und Brianna nutzte die Gelegenheit für eine erneute Attacke. Mit verdoppelter Wut drang sie auf ihren Gegner ein, nutzte eine kürzlich erworbene Spezialfähigkeit namens „Heimtückischer Stoß“ und trieb beide Dolche gleichzeitig in seinen gepanzerten Wanst. Die schwere Rüstung gab nach, die Eisenplatten zersprangen, und helles Blut sprudelte hervor. Der Schwarze Ritter wankte, den Hammer zum Schlag erhoben.


  „Perfektes Ausweichen“, zauberte Brianna geistesgegenwärtig und tauchte zur Seite weg, als der eisenbeschlagene Kolben niederfuhr. Dann setzte sie zum „Todesstoß“ an, einer Über-Kreuz-Bewegung beider Dolche in Halshöhe, die den Kopf des Gegners glatt von den Schultern trennen konnte.


  Ja! Ja!, triumphierte sie, als die Attacke gelang. Der Lebensbalken des Schwarzen Ritters schrumpfte zu einem Strich. Wie ein gefällter Baum fiel der Koloss und blieb reglos im Schutt des Stolleneingangs liegen.


  Brianna reckte ihre blutigen Waffen und stieß ein markerschütterndes Siegesgeheul aus. Dann wandte sie sich ihrem Panther zu und legte erneut einen Heilzauber auf ihn. Ghira trottete folgsam an ihre Seite, und Brianna streichelte seinen Kopf.


  Gut gemacht, Ghira! Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Nun müssen wir nur noch abwarten.


  Sie zog sich in einen Winkel hinter dem Stolleneingang zurück und beobachtete die Leiche des Schwarzen Ritters. Sein Name, GORTHAUR, schwebte noch immer in leuchtender Schrift über dem zerschlagenen Körper. Bisher war er jedes Mal zurückgekehrt und wiederauferstanden. Sie wusste, dass dies etwa fünf Minuten dauerte, denn ihr Gegner musste das Spiel im Basislager neu beginnen und dann zu Fuß hierherlaufen, um seine Ausrüstung wieder in Besitz zu nehmen. Sie würde auf ihn warten und ihn erneut töten, sobald er auftauchte. Das hatte sie schon mehrmals getan, und stets hatte es funktioniert – zuweilen drei- oder viermal nacheinander, bis „Gorthaur“ endlich aufgab und sich ausloggte. Wahrscheinlich hoffte er jedes Mal, dass sie die Geduld verlieren und nicht mehr da sein würde, wenn er zurückkehrte. Doch Brianna hatte Geduld. Sie konnte Stunden warten, wenn es sein musste, um ihn wieder und wieder zu töten, sobald er es wagte, sein maskiertes Gesicht am Eingang der Schlucht zu zeigen.


  Diesmal jedoch wartete sie vergeblich. Eine lange Zeit verging, bis schließlich ein Lichtwirbel über der Leiche erschien und sich zu einem strahlenden Glutball verdichtete. Wie von Geisterhand wurde der Körper aus dem Staub gehoben, schwebte aufwärts und vereinigte sich mit dem unirdischen Licht. Dann verging die Erscheinung im Nichts. Der Leichnam war spurlos verschwunden, selbst die Blutflecken am Boden hatten sich aufgelöst.


  Brianna verstand, was das bedeutete: Gorthaur, der Schwarze Ritter, würde heute nicht mehr zurückkehren. Er wusste, dass sie auf ihn wartete und dass er erneut unterliegen würde, wenn er zurückkehrte. Er gab sich geschlagen.

  



  ***

  



  Zufrieden klickte Finja auf das Systemmenü und loggte ihren Avatar aus. Für heute war die Schlacht geschlagen. Brianna, die Dunkelelfe, konnte sich wieder zurückverwandeln. Ihr glattes, schwarzes Haar hellte sich auf, nahm eine undefinierbare Farbe zwischen Blond und Braun an und kräuselte sich im Nacken. Das lange, schmale Gesicht dehnte sich, die hohen Wangenknochen sanken ein Stück herab, und die dunklen Augen färbten sich blau. Arme und Beine schrumpften auf ihre natürliche Länge, Bauch und Brüste wölbten sich ein wenig vor.


  Schade, dachte Finja wie jedes Mal. Als sie an sich herabsah, fiel ihr Blick auf Ghira, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte und zufrieden schnurrte. Auch er hatte sich zurückverwandelt und war nur noch ein rauchschwarzer Kater mit hellen Pfoten und einem weißen Fleck auf der Stirn. Von dem Kampf hatte er nicht das Geringste mitbekommen. Er wusste nicht einmal, dass seine Krallen eben noch über die Rüstung eines feindlichen Ritters geschrammt waren, dass er das Leben seiner Heldin gerettet hatte und fast für sie gestorben war.


  Gerührt strich Finja dem schlafenden Kater über die Stirn. Er schien die Berührung zu spüren, ohne zu erwachen, räkelte sich auf ihren Schenkeln und kehrte den Bauch nach oben. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, kraulte sie das dichte Fell. Vielleicht träumte er etwas Schönes, wenn sie das tat.


  Die Entspannung zwang ihr ein Gähnen ab. Es war bereits Viertel vor zehn; sie hatte länger vor dem Bildschirm gesessen als jemals in den vergangenen Wochen – acht Stunden lang im Büro und noch einmal zwei Stunden zu Hause. Nun forderte der Marathon seinen Tribut. Sie musste bald ins Bett gehen, wenn sie morgen bei der Arbeit einigermaßen ausgeruht sein wollte. Und das wollte sie, denn sie war gespannt darauf, welchen Gesichtsausdruck der Mann zeigen würde, dem sie vor wenigen Minuten den virtuellen Kopf von den Schultern getrennt hatte.


  Rache ist etwas Wunderbares, dachte Finja. Sie hatte einmal gelesen, dass Rache nur dann süß sei, wenn das Opfer den Rächer erkannte. Seit sie Breath of Doom spielte, teilte sie diese Ansicht nicht mehr. Es war viel schöner, sich im Stillen zu rächen, unerkannt und in fremder Gestalt. In der Realität hätte man dafür eine Maske aufsetzen, sein Gesicht verschleiern oder sich sonst wie unkenntlich machen müssen. Das Computer-Rollenspiel nahm ihr diese Mühe ab: Sie konnte eine beliebige Identität annehmen und mit stolz erhobenem Haupt ihre Waffen recken, ohne dass jemand sagte: Oh, seht mal, das ist doch die kleine Blonde aus dem Callcenter!


  Behutsam nahm Finja den schlafenden Kater in die Arme und trug ihn zum Bett hinüber, wo er sich ohne Widerstand ablegen ließ und auf dem Deckengebirge zerfloss wie ein Tuch aus anschmiegsamem Samt. Dann wartete sie noch ein paar Minuten, bis sie hörte, dass Carla, ihre Mitbewohnerin, das Bad freigab. Finja duschte, was sie stets vor dem Schlafengehen tat, sah in den Spiegel und war beinahe erstaunt, dass ihr ein blasses, rundes Gesicht mit hellen Augen aus dem Dampfnebel entgegenblickte – nicht die glutäugige Elfe mit dem schwarzen Haar.


  Brianna steht garantiert nie vor dem Spiegel, dachte sie mit einem Anflug von Neid. Und auf der Waage erst recht nicht.


  Die Waage … In Briannas Welt gab es einen solchen Gegenstand überhaupt nicht. Es gab vergiftete Klingen, Daumenschrauben, Streckbänke und Galgen, aber das neuzeitliche Folterinstrument mit der Digitalanzeige war noch nicht erfunden worden. Die Leute in Breath of Doom hatten anderes zu tun, als sich um ihr Gewicht zu sorgen; sie kämpften, erforschten dunkle Geheimnisse, erlebten Abenteuer und retteten ganze Kontinente vor dem Zugriff böser Mächte. Sie hatten keine Zeit für Eitelkeit, und ihr Spiegelbild sahen sie höchstens einmal durch Zufall, wenn sie sich über stehendes Wasser beugten. Das einzig relevante Gewicht war das ihrer Ausrüstung, die ihre Beweglichkeit beeinträchtigen konnte, wenn sie zu schwer war. Brianna hatte damit kein Problem. Sie trug nur ihre Dolche und eine leichte Rüstung, keinen Schild, nicht einmal einen Helm. Wenn sie sich bewegte, lief sie stets – das war vom Programm so vorgesehen; es gab in der Welt von Breath of Doom keine gehende Fortbewegung. Alle liefen ständig, wenn sie nicht gerade stillstanden. Kein Wunder, dass jeder von ihnen, ob Mann oder Frau, gertenschlank war.


  Viel Bewegung!, echoten die Worte ihres Hausarztes in ihrem Kopf. Nicht so viel vor dem Bildschirm hocken.


  Aus schlechtem Gewissen trat Finja auf die Waage, obwohl sie sich eigentlich geschworen hatte, es niemals am Abend, sondern immer nur vor dem Frühstück zu tun. Unbarmherzig vergalt ihr die Digitalanzeige diesen Fehler: 78,5 Kilo.


  Selbst schuld, schalt sie sich, beschloss, es am Morgen noch einmal zu versuchen, und tröstete sich mit der Erwartung, dass es dann eineinhalb Kilo weniger sein würden. Mindestens.

  



  Ghira erwartete sie, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Er lag wie ein fallen gelassener Wollschal am Fußende des Betts und schnurrte im Schlaf. Finja kroch unter die Decke und mühte sich wie üblich, ihre Beine so zu drapieren, dass sie ihn nicht wecken musste.


  Schlaf gut, Ghira, dachte sie, als sie das Licht löschte. Und als sie zur dunklen Zimmerdecke starrte, auf der Reflexe der Straßenlaterne vor dem Fenster irrlichterten, fügte sie noch hinzu: Gute Nacht, Gorthaur. Wir sehen uns wieder, verlass dich drauf.


  Kapitel II


  In der wirklichen Welt flammte keine sinkende Sonne auf zerklüfteten Hängen. Keine Amazone pirschte mit gezückten Dolchen durch dunkle Schluchten, und kein schwarzer Panther folgte ihr auf dem Fuß, um ihre Feinde anzuspringen. Es war Anfang Juli, doch der Himmel ließ keinen Sommer erkennen, sondern war diesig und von einer Glocke aus Smog verdeckt.


  Keine noch so hohe Temperatur hätte Finja verführt, mit Hotpants und bauchfreiem Top nach draußen zu gehen wie „Brianna“. Wie üblich trug sie eine weite Stoffhose und eine dezent gemusterte Bluse, als sie die Wohnung verließ und zur U-Bahn-Haltestelle ging.


  Sie war bereits spät dran. Hastig drängte sie sich an den Obdachlosen vorbei, die den Treppenaufgang umlagerten, hinab in die Dungeons der City. Stumme Gespenster standen wartend auf dem Bahnsteig, versteinert wie Statuen, die übernächtigten Augen auf den Zuganzeiger gerichtet. Die U-Bahn rauschte herein wie ein Drachenmonster aus einer unterirdischen Höhle und kam kreischend zum Stehen. Die Türen schwangen auf, und die stummen Gespenster drängten hinein, klammerten sich an Haltegriffe oder quetschten sich in freie Ecken – Finja mitten unter ihnen. Das Gedränge war so dicht, dass ein hohlwangiger Mann um die 50 ihr eng auf den Leib rücken musste, wobei er ein Muskelzucken zustande brachte, das wohl ein entschuldigendes Lächeln darstellen sollte. Sein Ellbogen drückte in ihre linke Seite, und sie bemühte sich, nicht hörbar nach Luft zu schnappen.


  Eine halbe Stunde später betrat sie den Bürokomplex ihres Arbeitgebers in der Innenstadt. ThonArt Ticket-Service stand weithin lesbar über dem Eingang. Der Pförtner grüßte. Zwei Treppen führten über einen Korridor in ein Großraumbüro voller Bienenwaben mit gläsernen Wänden.


  „Hi!“ Jost, der ehrenamtlich für den Kaffeeservice zuständig war, grüßte freundlich wie stets. „Willst du’n Kaffee?“


  Finja schüttelte dankend den Kopf und nahm ihren Platz am Fenster ein. Um neun Uhr wurden die Leitungen freigeschaltet, und sie musste sich beeilen, ihren Rechner hochzufahren und die Armaturen auf dem Schreibtisch zu ordnen.


  „Morgen!“, sagte Birgit, ihre Platznachbarin. „Na, spät dran?“


  Finja lächelte stumm, ohne sich zu einer Erwiderung durchringen zu können. Sie war heiser, wie so oft am Morgen, und versuchte, ihre Stimmbänder zu schonen, da sie sie bis zum Abend noch pausenlos gebrauchen würde.


  74, informierte sie die Digitalanzeige über die Kunden, die bereits in der Warteschlange hingen.


  Finja tat es sich nicht an, in den Spiegel zu blicken, der an der Rückwand ihrer Zelle hing, obwohl das von allen Angestellten erwartet wurde. Der Coach in der Schulung über Telefon-Marketing hatte diese Maßnahme dringend empfohlen: „Lächeln Sie, das wirkt sich auch auf Ihre Telefonstimme aus! Kontrollieren Sie Ihr Lächeln im Spiegel!“ Doch Finja sah nicht gern in diesen Spiegel, denn sie empfand ihn wie ein gläsernes Kamera-Auge, das sie kontrollierte. Erst recht hatte sie keine Lust, ein künstliches Lächeln einzuüben, das am Ende aussah wie die Grimassen jener Hollywood-Stars, die sich das Dauergrinsen mittels chirurgischer Wangenstraffung ins Gesicht tackern ließen. Birgit schien es ähnlich zu gehen; sie hatte ihren Spiegel sogar demonstrativ mit einem Foto ihres jüngsten Sohns überklebt.


  Clarissa dagegen, Finjas rechte Nachbarin, betrachtete ihren Spiegel als Gottesgeschenk und sah während der ganzen Arbeitszeit mehr dorthin als anderswo. Auch jetzt nutzte sie die Gelegenheit, um in aller Seelenruhe ihren Lippenstift nachzuziehen.


  Finja verdrehte die Augen. Sie mochte die junge, dunkelhaarige Frau nicht, die im ganzen Betrieb „die Schöne“ genannt wurde. Clarissa studierte Medienwissenschaft, machte den Telefonjob nur nebenbei und stolzierte durch die Flure der Firma wie ein Model. Jede ihrer Bewegungen schien zu sagen: Ich bin hier eigentlich nicht angestellt, sondern potenziell die Chefin – oder zumindest eines Tages die Gattin des Chefs. Natürlich war sie makellos schlank. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Frau wie Clarissa jemals vor einer Imbissbude stand und eine Currywurst mit Pommes verlangte – wahrscheinlich hätte der Verkäufer sie ungläubig angeblickt und gefragt, ob er das Ding als Geschenk einpacken solle.


  82, zeigte die Warteschlange.


  Finja seufzte und suchte nach ihrer Samtstimme wie ein Flötenspieler, der die Anblas-Haltung für den ersten Ton einnimmt. Dann setzte sie ihr Headset auf und verfolgte den Sekundenzeiger der Wanduhr. 58 … 59 … Start.


  „Schönen guten Tag, ThonArt Ticket-Service, Sie sprechen mit Finja Goden.“


  „Guten Tag, ich möchte zwei Karten für das Konzert am Sonntag in der Stadthalle.“


  „Gern.“ Finja sah den Sitzplan auf ihrem Bildschirm durch. „Parkett oder Rang?“


  „Parkett, und bitte ganz in der Mitte!“


  „Da habe ich noch die 12. Reihe, Platz 17 und 18 rechts.“


  „Rechts? Ich wollte doch Mitte.“


  „Das ist in der Mitte der Reihe.“


  „Aber wenn es rechts ist, kann es doch nicht in der Mitte sein!“


  Finja seufzte. „Die Plätze haben immer die Bezeichnung rechts oder links, auch in der Mitte. Das ist so üblich.“


  „Aber ich möchte in der Mitte sitzen!“


  „Tun Sie ja. In der Mitte der Reihe stoßen Platz 18 rechts und Platz 18 links aufeinander. Mittiger geht’s nicht.“


  „Dann geben Sie mir doch diese beiden!“


  „18 links habe ich leider nicht mehr frei. Aber 17 und 18 rechts sind wirklich genauso gut. Auf eine Platznummer mehr oder weniger kommt es dort nicht an.“


  „Werte Frau, das lassen Sie mal bitte mich entscheiden, worauf es ankommt! Haben Sie nicht in einer anderen Reihe die beiden Mittelplätze frei?“


  „Ich hätte noch Reihe 17, Platz 14 links und 14 rechts.“


  „14? Wieso jetzt plötzlich 14? Ich denke, in der Mitte ist Platz 18!“


  „Die 17. Reihe ist kürzer als die 12. Sie hat nur 28 Plätze insgesamt.“


  „Sie machen’s aber kompliziert, Fräulein!“


  Finja unterdrückte einen weiteren Seufzer. „Tut mir leid. Möchten Sie nun die 12. oder die 17. Reihe?“


  „Ich würde die 12. nehmen, wenn es genau in der Mitte wäre …“


  „Das ist es, glauben Sie mir.“


  „Na schön. Habe ich einen Reklamationsanspruch, falls mir die Plätze nicht gefallen?“


  „Leider nein.“


  „Ich muss mich also auf Ihr Wort verlassen?“


  „Das müssen Sie wohl.“


  „Also gut. Legen Sie die Plätze bitte zurück.“


  „Gern. Auf welchen Namen?“


  „Baron von Steven und Gattin.“


  „Steven mit v?“


  „Hören Sie mal, werte Dame! Ich bin Carl von Steven, Inhaber der Steven AG. Sie kennen sich wohl in der Stadt nicht aus, oder?“


  „Schon, aber ich habe nicht das ganze Telefonbuch im Kopf.“


  „Ich bin auch nicht das ganze Telefonbuch!“, erregte sich Carl von Steven. „Ich bin Baron von Steven und nicht irgendwer!“


  „Selbstverständlich, Herr Baron“, lenkte Finja ein und hoffte, dass die Anrede korrekt war.


  „Und wie war noch mal Ihr werter Name?“


  „Finja Goden.“


  „G-O-D-E-N?“


  „Ja.“


  „Na dann besten Dank.“


  „Gerne. Schönen Tag noch.“


  Das fängt ja gut an, dachte Finja, als sie abschaltete und sich eine Verschnaufsekunde vor dem nächsten Anruf nahm. Manche Kunden waren schwierig, besonders diejenigen, die zur High Society gehörten. Finja bemühte sich, die Macken dieser Leute mit Humor zu nehmen, indem sie sich Filmtitel ausdachte, in denen sie die Hauptrollen spielten – Horrorfilm-Titel natürlich: Aufsichtsrat des Grauens, Die Rückkehr des Chefarztes, Revenge of the Rechtsanwalt. Auch Baron von Steven eignete sich für einen solchen Titel. Der blutige Baron vielleicht … oder Der Schrecken von Reihe 12?

  



  ***

  



  Wenige Minuten später kam der Abteilungsleiter ins Büro gerauscht. Finja erkannte bereits an seinem raschen Schritt, dass etwas nicht stimmte. Ihr Magen sackte ein Stück abwärts, als er sich direkt neben ihr aufbaute, einen Ellbogen auf die Glaswand gestützt. Sie war noch mitten in einem Gespräch und schwor sich, ihn zu ignorieren. Absichtlich dehnte sie die Unterhaltung mit dem Kunden aus, gab sich betont charmant und zwang sich, ihre Nervosität zu unterdrücken.


  Als der Kunde auflegte, beugte Stefan sich vor und drückte resolut den „Nachbearbeitungs“-Knopf, um Finjas Leitung zu unterbrechen.


  Eigentlich hatte sie geplant, ihn mit einem besonders süffisanten „Guten Morgen erst mal“ zu ärgern. Doch als sie sich ihm zuwandte, sank ihr der Mut. Er sah nicht nur angespannt aus, sondern richtig wütend. Seltsam, wie dieser Zug sein attraktives Gesicht verzerrte.


  „Was war das vorhin mit Baron von Steven?“, fragte er ohne Einleitung.


  „Wie – was das war?“ Finja runzelte die Stirn. „Ich hab ihm Karten reserviert. Stimmt irgendwas nicht?“


  „Das kann man wohl sagen!“, gab Stefan zurück, so laut, dass sich mehrere Köpfe zu ihnen umdrehten. „Er hat sich bei Markus Thon persönlich beschwert.“


  „Beschwert? Wieso?“


  „Über unfreundliche Bedienung und patzige Antworten.“


  „Patzige Antworten? Von mir?“


  Stefan hob einen Zettel, auf dem er sich offenbar eine handschriftliche Notiz gemacht hatte. „Du hast gesagt: Ich kenne Sie nicht, ich habe doch nicht das ganze Telefonbuch im Kopf.“


  „So habe ich das nicht gesagt!“, verteidigte sich Finja. „Und deswegen ruft dieser Typ gleich beim Chef an?“


  „Dieser Typ ist Inhaber der Steven AG“, erklärte Stefan, „des größten Arbeitgebers in der Stadt. Außerdem ist er ein persönlicher Freund des Bürgermeisters.“


  „Und woher soll ich das wissen? Wenn er so ein Mister Wichtig ist, kann er seine Karten doch beim Bürgermeister bestellen!“


  „Finja, so geht das nicht!“ Stefan trat einen Schritt näher, so dass sie gezwungen war, zu ihm aufzublicken. „So kannst du einen Kunden nicht behandeln – und schon gar nicht jemanden von Stevens Format! Der Chef hat mir die Hölle heißgemacht. Er erwartet eine Versicherung, dass so etwas nicht wieder vorkommt.“


  Finja wandte sich ab. Sie konnte es nicht ertragen, ihm ins Gesicht zu sehen und dabei den Kopf in den Nacken legen zu müssen wie ein schüchternes Mädchen vor dem strengen Papa. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Stefans Körpergröße anziehend auf sie gewirkt hatte. Wenn er wollte, konnte er den starken Beschützer spielen – und sie, Finja, war darauf hereingefallen. In Wahrheit, dachte sie bitter, ist er ein kleines Würstchen, das sich vor seinem Chef fürchtet. Und vor seiner frischgebackenen Ehefrau.


  „Jetzt mach nicht auf beleidigt“, setzte er nach. „Oder soll ich dich persönlich zu Thon schicken?“


  Finja biss die Zähne zusammen und schluckte ihren Ärger. Das Einzige, was schlimmer sein konnte als Stefans Gehässigkeiten, war ein Gespräch mit Markus Thon, dem Inhaber der Firma.


  „Also gut, es kommt nicht wieder vor“, versprach sie mechanisch.


  Stefan blieb einen Augenblick stehen, wie um abzuwägen, ob er ihren Worten trauen konnte. Dann wandte er sich um, verließ den Raum und zog sich in sein Büro zurück.


  Finjas Platznachbarin Birgit warf ihr einen Blick zu und verdrehte die Augen, wie um zu sagen: Mach dir nichts draus. Finja quittierte die stumme Anteilnahme mit einem schwachen Lächeln, dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. Die Warteschlange blinkte ungeduldig.

  



  Längst hatte sie die Fähigkeit erlernt, ihre Anrufer wie ein Roboter zu bedienen und nebenbei an etwas ganz anderes zu denken. Das freundliche Flöten ihrer Bedienungsstimme driftete weg, ihre Finger bewegten sich wie von selbst auf der Tastatur. Ihre Gedanken waren weit fort.


  Vielleicht hätte ich ihm gestern Abend nicht die Laune verderben sollen, dachte sie. War ja klar, dass er es an mir auslässt.


  Dennoch war sie fest entschlossen, es wieder zu tun, heute Abend, morgen Abend – sooft er es wagte, sich in der Welt von Breath of Doom blicken zu lassen. Sie freute sich sogar darauf. Die abendliche Session, in der sie ihrem Abteilungsleiter die täglichen Demütigungen heimzahlte, war längst der Höhepunkt ihres Tages geworden. Ob er sie wegen schwacher Leistungen mahnte, ihr Fehler vorhielt, ihren Umgang mit der Kundschaft kritisierte, ihre häufigen Fehltage monierte oder sie einfach nur links liegenließ, stets kostete es ihn am Abend den Kopf, ein ums andere Mal.


  Als Finja sich in der Mittagspause für zehn Minuten auf die Toilette zurückzog – was sie regelmäßig tat, um ein wenig allein zu sein –, hörte sie Stimmen aus Stefans Büro. Es lag gleich nebenan, und sie hatte wie üblich die Zelle an der hintersten Wand besetzt und das Kippfenster geöffnet. Wenn sie sich hinauslehnte und der Verkehrslärm auf der Straße nicht zu laut war, konnte sie gelegentlich hören, was im Büro des Abteilungsleiters gesprochen wurde. Stefan wusste nichts davon; schließlich war die Damentoilette der einzige Ort in der Firma, den er nie aufsuchte.


  „… müssen wir mal sehen“, sagte er gerade. „Ich kann ja mal die Dienstpläne durchgehen.“


  Seine Stimme klang warm und vertrauenerweckend. Auch so konnte er sprechen, wenn er nur wollte. Finja erinnerte sich mit gemischten Gefühlen, dass er diese Samtstimme früher auch ihr gegenüber gebraucht hatte. Mit wem er wohl sprach? Sie lehnte sich weiter aus dem Fenster und spitzte die Ohren.


  „Freitags hab ich ein wichtiges Seminar. Wär toll, wenn ich da erst nachmittags kommen müsste, so gegen drei.“


  Clarissas Stimme – eindeutig. Finja erkannte sie leicht; schließlich plapperte dieses Organ sechs bis acht Stunden am Tag direkt neben ihr, nur durch eine Glaswand gedämpft.


  „Natürlich nehme ich Rücksicht auf dein Studium“, versprach Stefan, der aus Prinzip alle Angestellten duzte. „Vielleicht kann ich eine der Teilzeitkräfte auf Freitagmorgen verlegen. Mach dir keine Sorgen, das geht schon klar.“


  „Hey, das ist echt nett von dir, Stefan!“


  „Kein Problem.“


  Ein saures Brennen der Eifersucht zog Finja den Magen zusammen. So wie die beiden sprachen, konnte man meinen, sie wären die besten Freunde. Nicht, dass Finja es darauf angelegt hätte, Stefans Freund oder gar Clarissas Freundin zu sein. Eigentlich konnten ihr beide gestohlen bleiben, doch es war typisch, wie sie sich gegenseitig umgarnten. Stefan war – natürlich – der allgemeine Schwarm der Abteilung. Er sah geradezu verboten gut aus mit seiner schlanken, kräftigen Statur und dem markigen Gesicht, das immer ein wenig wirkte, als sei es für irgendeine Parfumwerbung am Computer zusammengepixelt worden. Er wirkte jünger als 30, aber zugleich umgab ihn dieses Flair von Souveränität und selbstbewusster Männlichkeit, das auf den ersten Blick unwiderstehlich anziehend wirkte. Alle Frauen im Callcenter, selbst die älteren, fanden ihn hinreißend, auch wenn sie sich aus taktischen Gründen mühten, es zu verbergen. Dass er seit kurzem verheiratet war, weil seine Freundin ein Kind erwartete, tat der allgemeinen Stefan-Verehrung kaum Abbruch. Clarissa freilich konnte auf Augenhöhe mit ihrem Abteilungsleiter reden: Sie brauchte ihn weder zu beliebdienern noch anzuflirten, denn „die Schöne“ war selbst ein Star. Eigentlich, dachte Finja, passten sie hervorragend zusammen, Clarissa und Stefan, das Traumpaar jeder Daily Soap.


  „Ich könnte Tamara auf Freitag umlegen“, sagte Stefan gerade, offenbar über dem Dienstplan brütend. „Allerdings macht sie immer ganze Tage. Wenn du nachmittags dazukommst, hättest du nicht deinen üblichen Platz, sondern müsstest vorne zwischen Bettie und Jost sitzen.“


  „Das ist mir ganz recht“, meinte Clarissa offenherzig. „Ich bin sowieso nicht glücklich mit meinem Platz.“


  „Nanu – warum denn?“


  „Ach, nichts Wichtiges. Es ist nur … diese Hektik von links die ganze Zeit …“


  Stefan schien nicht zu begreifen, wovon sie sprach – und auch Finja begriff es nicht gleich, bis ihr Abteilungsleiter in ein verständnisvolles Lachen ausbrach.


  „Ja, Finja ist manchmal ein wenig …“


  „Ich weiß auch nicht, aber irgendwie macht sie mich nervös“, klagte Clarissa. „Sie ist immer so verkrampft. Kommt schon morgens mit einem Gesicht wie saure Sahne an, sagt keinen Ton, rutscht beim Telefonieren dauernd auf ihrem Stuhl hin und her und zupft an ihren Haaren rum.“


  Eine jähe Hitze schoss Finja ins Gesicht. Stimmte das etwa? Sicher, wenn sie einen schwierigen Kunden hatte und das Gespräch sich in die Länge zog, zwirbelte sie manchmal eine ihrer Locken zwischen den Fingern. Doch was ging das Clarissa an? Beobachtete sie ihre Nachbarin etwa die ganze Zeit? Und was das „morgens keinen Ton sagen“ betraf, ging „die Schöne“ nicht gerade mit gutem Beispiel voran.


  „Und manchmal kaut sie sogar auf ihren Nägeln. Nicht so lecker“, setzte Clarissa noch hinzu. „Ich dachte immer, dass … na ja … gewichtige Menschen eher gemütlich als nervös wären.“


  Erneut lachte Stefan. Finja hätte dieses Lachen gerne ergriffen, es wie einen Putzlappen zusammengerollt und ihm in den Hals gestopft. Sie zitterte vor Wut.


  „Entschuldigung – eigentlich ist das nicht zum Lachen“, setzte er mit seiner Abteilungsleiterstimme nach. „Ich habe selbst den Eindruck, dass diese Tätigkeit Frau Goden gelegentlich ein wenig überfordert. Ich meine, sie ist seit eineinhalb Jahren bei uns und macht ihre Sache nicht schlecht. Aber die häufigen Fehltage deuten natürlich schon auf gesundheitliche Probleme hin.“


  „Bei dem Gewicht hätte ich auch gesundheitliche Probleme“, stimmte Clarissa mit geheucheltem Mitleid zu.


  „Na, wie dem auch sei …“ Stefan schien das Thema plötzlich unangenehm zu werden. „Jedenfalls ist die Sache mit dem Freitagmorgen kein Problem. Ich rede mit Tamara und sag dir morgen Bescheid.“


  „Danke, echt lieb, Stefan!“ Clarissas hohe Absätze klackten in Richtung Tür. „Schöne Pause noch.“


  „Dir auch.“


  Finja kochte. Sie hatte genug gehört, schloss sogar das Fenster und kauerte sich auf dem geschlossenen Toilettendeckel zusammen, um wieder zu sich zu kommen. In knapp zehn Minuten würde sie wieder am Telefon sitzen und freundlich Anrufe beantworten müssen, keine eineinhalb Meter von Clarissa entfernt. Sie musste sich jetzt zusammenreißen.


  Wenn diese Tusse jetzt hier reinkommt, um sich schnell noch vor dem Spiegel die Lippen nachzumalen, bringe ich sie um. Sie sah sich selbst bereits aus der Zelle stürmen wie einen durchgedrehten Psychokiller im Film, um Clarissa von hinten mit der Klobürste zu erwürgen.


  Noch größer aber war ihr Zorn auf Stefan. „Frau Goden“ hatte er sie genannt, als müsse er deutlich den Abstand zu ihr betonen. „Sie macht ihre Sache nicht schlecht“, hatte er gesagt, ganz der Chef, geradezu gönnerhaft. Finja erinnerte sich an ganz andere Worte: „Das machst du gut“, hatte er einst mit Samtstimme geraunt, als sie sein bestes Stück im Mund gehabt hatte. Die Erinnerung stülpte ihr den Magen um, und fast wäre sie aufgesprungen, um den Toilettendeckel hochzuklappen und sich zu erbrechen.


  Doch gleich darauf ertrank ihre Wut in Scham, und statt des Käsebrots vom Frühstück drängten die Tränen ins Freie. Das also war sie in den Augen der anderen: ein dickes Mädchen, das nervös auf seinem Stuhl herumrutschte und an den Nägeln kaute. Ob alle so dachten? Auch Birgit? Redeten alle hinter ihrem Rücken über die hektische, die übergewichtige, die merkwürdige Finja? Hatte auch Stefan so gedacht, als er auf ihr gelegen hatte, das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben? Was war sie für ihn gewesen – ein Stück rohes Fleisch, vor dem man sich ekelte, wenn man nicht gerade am Verhungern war?


  Der Zeiger der Uhr rückte unbarmherzig vor, und um Viertel nach zwei zwang sich Finja, die Toilette zu verlassen und an ihren Arbeitsplatz zurückzugehen. Clarissa war bereits dort, und – siehe da! – sie schenkte Finja ein Lächeln. Was das wohl bedeuten mochte? Herablassung? Mitleid? Oder empfand sie womöglich Schuldgefühle, weil sie über sie gelästert hatte?


  Finja war es gleichgültig. Sie ignorierte die Kollegin, schaltete ihr Telefon ein und nahm das nächste Kundengespräch an. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Clarissa sich zurücklehnte und die schlanken Beine übereinanderschlug. Sie trug einen kurzen Rock, wahrscheinlich Größe 34.


  Bestimmt landet sie irgendwann mit Stefan im Bett, dachte Finja. Ob sie ihm auch einen blasen muss – und am Morgen danach das Frühstück auslässt, um die Kalorien wieder einzusparen?


  Sie schalt sich wegen ihrer Gehässigkeit und versuchte, sich auf den Anrufer zu konzentrieren.

  



  ***

  



  Der Tag verging schleichend wie gewöhnlich. Von den 60 oder 70Anrufen, die sie entgegengenommen hatte, als das Callcenter endlich schloss, blieb ihr kein einziger im Gedächtnis. Sie verabschiedete sich von niemandem, nicht einmal von Birgit, sondern räumte zeitig ihren Platz und brachte es gerade noch fertig, „Schönen Feierabend“ in die Runde zu murmeln.


  Auf dem Heimweg betäubte sie ihre Gedanken, indem sie den Drogeriemarkt aufsuchte und sich auf ihre Einkaufsliste konzentrierte. Gegen halb acht war sie zu Hause, stieg die Treppen zum fünften Stock der Mietskaserne hoch und schloss die Wohnungstür auf. Ghira wartete wie üblich auf seinem Schlafplatz im Flur und kam ihr schnurrend entgegen. Finja nahm ihn auf den Arm und drückte eine Wange in sein weiches Fell. Die Berührung war tröstlich. Allerdings hielt der Kater es nicht lange aus, sondern verdrehte sich in ihren Armen, sprang zu Boden und stolzierte mit erwartungsvoll gerecktem Schwanz in Richtung Küche.


  Er hat Hunger, verstand Finja. Genau wie ich.


  Zum tausendsten Mal dachte sie daran, wie ungesund es war, in der Mittagspause immer nur einen Snack zu essen und sich am Abend den Bauch vollzuschlagen. Doch es ging nicht anders, denn im Betrieb brachte sie es einfach nicht fertig, mehr zu essen als den üblichen Joghurt und vielleicht noch einen Müsliriegel.


  Sie folgte dem Kater in die Küche, um seinen Napf zu füllen und sich selbst die Spaghetti von gestern aufzuwärmen. Durch die geöffnete Balkontür drangen feine Schwaden von Zigarettenrauch herein: Carla, ihre Mitbewohnerin, stand draußen und rauchte. Sie winkte durchs Fenster, als sie Finja bemerkte, in ihrer üblichen laxen Art.


  Finja mochte Carla. Mittlerweile war es zwei Jahre her, dass sie sich durch eine Wohnungsanzeige gefunden hatten. Sie hatten sich auf Anhieb verstanden, auch wenn sie so verschieden waren, wie es zwei Frauen Mitte 20 nur sein konnten. Carla studierte Betriebswirtschaft, war aufgeschlossen und kontaktfreudig, groß, schwarzhaarig und – natürlich – schlank. Finja versuchte ständig, sie nicht zu beneiden, indem sie sich sagte, dass 50 Kilo leicht zu halten waren, wenn man rauchte wie ein Schlot. Sie selbst hätte diesen Preis unter keinen Umständen gezahlt, denn sie hasste Zigarettenrauch, und am Anfang hatte es über dieses Thema manche Auseinandersetzung gegeben. Doch mit Carla konnte man reden; sie war rücksichtsvoll und beschränkte das Rauchen auf ihr Zimmer und den Balkon.


  „Ich mach die Spaghetti warm!“, rief Finja nach draußen. „Möchtest du auch?“


  „Nee danke“, gab Carla zurück, löschte ihre Zigarette und kam herein.


  Toll sieht sie wieder aus, dachte Finja mit einem dumpfen Grummeln in der Magengegend, das nichts mit der bevorstehenden Mahlzeit zu tun hatte. Diese knallenge Jeans … Wenn ich so was tragen müsste, würde ich ersticken. Sie konzentrierte sich auf die Tomatensauce, die langsam zu köcheln begann.


  „Und – wie war’s im Büro, Schatz?“, fragte Carla grinsend. Mit dieser Frage parodierte sie gern den gemeinsamen Alltag, der tatsächlich gewisse Ähnlichkeit mit einem Eheleben hatte: Sie selbst war viel zu Hause und besorgte daher ungefragt den Haushalt, während Finja von morgens bis abends im Büro schuftete.


  „Ach, na ja“, gab Finja unbestimmt zurück, „das Übliche halt.“


  Sie war dankbar, dass Ghira sich soeben schnurrend um ihre Knöchel wickelte. Abwesend beugte sie sich hinab und streichelte den pelzigen Kopf des Katers, während sie gleichzeitig versuchte, mit dem Kochlöffel in der anderen Hand die Sauce zu rühren.


  Carla warf ihr einen forschenden Seitenblick zu. „Sieht aber nicht so aus“, bemerkte sie schlicht. „Wieder Ärger mit deinem Chef?“


  „Er ist nicht der Chef – bloß Abteilungsleiter.“


  „Und das nutzt er scheinbar ordentlich aus“, stellte Carla fest. „Was war es denn diesmal? Hast du deine Quote nicht geschafft oder irgendwelche Blaublüter mit dem falschen Titel angeredet?“


  Wider Willen musste Finja lachen. „Wir haben keine Quoten. Ich hab dir doch erklärt: Es ist ein Inbound Center.“


  Sie wusste, dass ihre Mitbewohnerin keine Erfahrung mit solchen Dingen besaß. Carla war Studentin, und ihre Jobs beschränkten sich zumeist auf die Bedienung in Szenekneipen.


  „Okay, du willst nicht drüber reden, oder?“


  Finja schüttelte den Kopf. „Lieber früh ins Bett.“


  „Früh ins Bett?“ Carla grinste. „Das wär ja mal ganz was Neues! Gestern hab ich dich um halb elf noch rumoren gehört.“


  „Ach … ich konnte nicht schlafen“, schwindelte Finja. Aus irgendeinem Grund war es ihr peinlich zuzugeben, dass sie in letzter Zeit fast jeden Abend vor dem Computerbildschirm verbrachte.


  „Mirjam hat übrigens angerufen“, sagte Carla, während sie den Kühlschrank öffnete und einen Tetrapak mit Orangensaft herausnahm.


  „Ah – danke.“


  „Ruf mal lieber gleich zurück! Sie hat draufgesprochen, dass sie um acht wegmuss.“ Sie verdrückte sich in Richtung ihrer Zimmertür. „Ich hab auch noch was vor. Bis dann, Schatzi!“


  Finja nickte, griff nach dem Telefon und rief Mirjam an, während sie am Herd stand. Mirjam war so etwas wie ihre beste Freundin – falls davon überhaupt die Rede sein konnte. Leider sahen sie sich nur selten, denn Mirjam hatte wenig Zeit. Sie arbeitete in der Vertriebsabteilung eines Kosmetik-Konzerns und hatte einen zweijährigen Sohn aus einer geplatzten Beziehung. Gewöhnlich verabredeten sie sich ein- bis zweimal die Woche in der Mittagspause zum Essen, wenn der Kleine bei Mirjams Mutter war. So auch diesmal. Finja freute sich, denn andernfalls wäre sie am nächsten Tag sicher wieder der Versuchung erlegen, die Mittagspause auf der Toilette zu verbringen und zu lauschen, was in Stefans Büro vor sich ging. Außerdem bedeutete das Treffen mit Mirjam eine warme Mahlzeit am Mittag – und geringeren Appetit am Abend.


  Sie beendete das Gespräch und zwang sich, nicht allzu viel von den aufgewärmten Spaghetti zu essen. Dann machte sie rasch den Abwasch und ging auf ihr Zimmer.


  Erst mal duschen?, fragte sie sich, als sie ihr Bürokostüm gegen T-Shirt und Leggings tauschte. Doch der Computerbildschirm lockte. Ghira lag bereits auf dem Drehstuhl vor dem Schreibtisch und wartete auf die allabendliche Session.


  Nachher, entschied Finja, nahm den Kater auf den Arm, um den Platz freizubekommen, setzte sich und startete den Computer. Ghira schien zu wissen, was nun kam, denn er rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und verfolgte aufmerksam den Mauszeiger auf dem Bildschirm.


  Breath of Doom – die erregende Fanfarenmusik, die stets beim Start des Spiels erklang, ließ Ghiras Ohren zucken. Finja bemerkte es, stellte den Ton ein wenig leiser und klickte sich durch das Startmenü. „Brianna“ erschien, an ihrer Seite der schwarze Panther, den sie auf den Namen seines zahmen Artgenossen getauft hatte.


  „So, Stefan …“


  Die Zeit der täglichen Rache war gekommen. Eilig lenkte Finja ihren Avatar zum Tor des Basislagers und hinaus in die Wildnis. Wo mochte er diesmal sein? War er überhaupt schon im Spiel?


  Natürlich. Er wohnt in Grevenstedt und fährt mit dem Wagen – seit halb acht müsste er zu Hause sein. Seine Frau hat eine eigene Wohnung; er fährt nur am Wochenende dorthin. Zehn Pflichtminuten Telefon, „hallo, Schatz“, sie holt das Baby an den Hörer, plapper, turtel, „ich lieb dich auch“, tschüss. Spätestens um halb neun sitzt er am Rechner.


  Es gab technisch keine Möglichkeit, seine Anwesenheit festzustellen. Das ging nur bei einem Spieler, mit dem man zur selben Gruppe gehörte oder den man seiner Freundesliste im Chat hinzufügte. In Gorthaurs Fall kam das natürlich nicht in Frage. Auch starteten sie nicht im selben Basislager, denn ihre Avatare gehörten zu verschiedenen Völkern: Brianna zu den Elfen, die sich ihre Heimatstadt mit Menschen und Zwergen teilten, Gorthaur zu den „Streitern des Zorns“, einem Volk, das auf einem anderen Kontinent der Spielwelt beheimatet war.


  Doch Finja kannte alle Orte, an denen der Schwarze Ritter sich gewöhnlich aufhielt. Er war Level 30, und sie hatte extra in einem Forum nachgelesen, welche Aufgaben ein Streiter des Zorns auf dieser Stufe bekam und in welche Gegenden sie ihn führten. Wie üblich schaltete sie ihre Tarnung ein und patrouillierte die Schattenberge hinab, zu den Eingängen der Minen, durch die Wälder von Lotharn und zur Brücke der Verdammnis.


  Da bist du ja.


  Gorthaurs ferne Gestalt tauchte zwischen den Hügeln jenseits der Brücke auf. Schon von weitem erkannte Finja den Namenszug, der über seinem Kopf schimmerte. Diesmal verzichtete sie darauf, ihm offen entgegenzutreten, denn er war nicht allein.


  Du Feigling … hast dir also Verstärkung geholt.


  Ein anderer Spieler begleitete den Schwarzen Ritter, offensichtlich ein Magier, wie der weite schwarze Mantel erkennen ließ. Das war erstaunlich. Bisher hatte Finja ihren Erzfeind immer nur allein in der Spielwelt umherstreifen sehen. Er gehörte keiner Gilde an, wie man Spielergruppen nannte, die sich auf Dauer zusammengetan hatten; andernfalls wäre neben seinem Namen ein entsprechender Vermerk erschienen. Wahrscheinlich war der Magier nur eine Zufallsbekanntschaft, irgendjemand, dem Gorthaur sich auf die Schnelle angeschlossen hatte.


  Er hat Angst vor mir, dachte Finja befriedigt. Er weiß, dass ich nach ihm suche.


  Allerdings erschwerte es ihre Aufgabe erheblich, mit zwei Gegnern zu tun zu haben. Die Fähigkeiten des Magiers konnte sie nicht abschätzen, obwohl anzunehmen war, dass er sich ungefähr auf demselben Level wie Gorthaur befand. Gegen offensive Magie war Finja recht gut geschützt, aber es bestand die Gefahr, dass der Magier Heilzauber einsetzte, um Gorthaurs Lebenspunkte zu regenerieren, wenn er verwundet wurde.


  Im Tarnmodus schlich Brianna über die Brücke und pirschte sich unhörbar an die beiden heran. Eine Weile folgte sie ihnen, und da der Magier hinter Gorthaur ging, hatte Finja Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten.


  Nicht ihn … sie! Es ist eine Frau.


  Eindeutig, die Gestalt im wallenden schwarzen Mantel war weiblich.


  Seine Frau?, fragte sich Finja. Nein, unmöglich. Stefans Ehefrau sah zwar aus wie ein Topmodel, war jedoch im Grunde ein Hausmütterchen; das wusste Finja sowohl aus eigener Anschauung als auch durch den Klatsch im Callcenter. Keine Frau, die ein zwei Monate altes Baby hatte, spielte ein Computer-Rollenspiel; allein der Zeitaufwand wäre mit der Fürsorge für einen Säugling unvereinbar gewesen. Außerdem konnte Finja sich kaum vorstellen, dass eine Frau wie Iris mit ihren zentimeterlangen künstlichen Fingernägeln in der Lage war, auf einer Tastatur zu tippen.


  Tut mir leid, wer auch immer du bist, aber du hast dir die falsche Gesellschaft ausgesucht.


  Die Magierin musste sterben. Finja pirschte sich näher heran, aktivierte ihren Angriffsmodus und stellte sich vor, die Fremde wäre Clarissa.


  Tun wir einfach so, als wärst du’s.


  „Los, Ghira!“


  Der Kater auf Finjas Schoß spitzte die Ohren – doch sie hatte nicht ihn gemeint, sondern sein Pendant auf dem Bildschirm. Wie ein Blitz schoss der schwarze Panther aus der Tarnwolke hervor und stürzte sich auf die Magierin. Das Ablenkungsmanöver gelang, und zwar genau so, wie Finja es geplant hatte: Die überraschte Spielerin ließ ihren Avatar herumschnellen und schleuderte dem Tier einen Defensivzauber entgegen: „Giftwolke – Angriffskraft reduziert!“, flammte über dem Kopf des Panthers auf.


  Gut so, dachte Finja. Jeder Zauber, den man im Spiel verwendete, konnte erst nach einer bestimmten Zeitspanne, dem „Cooldown“, erneut angewendet werden. Nach ihrer Erfahrung betrug der Cooldown für die meisten Zauber rund eine Minute. Ghira war nun geschwächt, doch er hatte dafür gesorgt, dass es nicht Brianna war, die sich die Giftwolke einfing.


  Stirb, Schlampe.


  Brianna sprang vor und ließ ihre Dolche wirbeln. Die überraschte Magierin hatte kaum eine Chance zu ernsthafter Gegenwehr. Dies schien auch die Spielerin zu begreifen, die die Gestalt lenkte, und versuchte zu fliehen.


  Tut mir leid … keine Gnade heute!


  Brianna holte sie mit Leichtigkeit ein, ließ beide Dolche gleichzeitig hervorzucken und stach sie nieder. Der dunkle Mantel der Magierin sank zu Boden: Ihr Körper hatte sich in Rauch aufgelöst, und aus dem Äther drang ein gequältes Seufzen wie von einer davonschwebenden Seele.


  Wo ist Gorthaur?


  Die Maus in Finjas Hand wanderte eilig hin und her – sie schwenkte das Blickfeld ihres Avatars, nach rechts, nach links, nach hinten. Endlich entdeckte sie die schattenhafte Gestalt des Schwarzen Ritters, der sich bereits in einiger Entfernung befand und zur Brücke flüchtete.


  Sieh mal an! Im Betrieb den Chef markieren, aber abhauen, statt sich einem Duell zu stellen.


  Rasch ließ sie Brianna einen Geschwindigkeitstrank schlucken, der das Lauftempo erhöhte, dann nahm sie die Verfolgung auf. Gorthaur hatte die Brücke bereits zur Hälfte überquert, als sie sich der Uferböschung näherte.


  Bleib stehen, Stefan! Hast du plötzlich keine Eier mehr in der Hose?


  Er würde ihr nicht entkommen. Immer aufs Neue würde sie ihn vernichten, immer aufs Neue jede Demütigung vergelten, die er ihr antat. Rasch markierte sie seinen Avatar mit der Maus und klickte auf „Verwirrung“. Der Zauber wirkte: Gorthaur hielt inne und drehte sich benommen auf der Stelle. Finja hatte seinen Sichtradius eingeschränkt, so dass alles, was weiter als fünf Schritte entfernt war, vor seinen Augen zu dichtem Nebel verschwamm.


  <Bleib stehen!>, tippte sie in den Chat, während sie ihr Tempo drosselte und vorsichtig näher schlich, um die Wand aus Nebel nicht zu durchbrechen.


  <Lass mich doch ENDLICH IN RUHE!>, kam die Antwort. <Was hab ich dir denn getan?>


  Tja, denk mal scharf nach! Vielleicht kommst du drauf.


  Brianna hob ihre Dolche und sprang vorwärts.


  Kapitel III


  Am folgenden Tag im Callcenter ließ Stefan sich nicht blicken. Er blieb in seinem Büro und verließ es nur einmal kurz, um sich Kaffee zu holen. Finja beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während sie telefonierte, und stellte befriedigt fest, dass er schlechtgelaunt aussah. Als er wieder verschwand, lächelte sie in sich hinein. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht im Geringsten.


  Eigentlich tue ich ihm einen Gefallen. Je kürzer er abends am Bildschirm hockt, desto länger kann er sich um seine junge Familie kümmern. Hauptsache, er lässt seine Laune nicht an mir aus.


  Es war eine Erleichterung, in der Mittagspause mit Mirjam essen zu gehen. Wie üblich trafen sie sich in dem kleinen Bistro in der Fußgängerzone, das keine 200 Meter von Finjas Arbeitsplatz entfernt lag. Die Zeit war stets knapp, reichte aber für eine Mini-Pizza oder ein Knoblauchbrot, denn der kleine Imbiss war auf Berufstätige spezialisiert und servierte innerhalb weniger Minuten.


  „Hey! Siehst gar nicht gut aus“, bemerkte Mirjam, als sie an einem der Fenstertische Platz nahmen.


  Finja schwieg betreten. Sie hasste es, zu den Menschen zu gehören, denen man ihre Stimmung ohne weiteres ansah.


  „Sag schon! Was ist los?“, drängte Mirjam, die ihrerseits trotz Beruf und Kleinkind immer wie aus dem Ei gepellt wirkte: rosiger Teint, glatte Wangen, perfekt geschminkt und frisiert. Nicht einmal Schwangerschaft und Geburt hatten sichtbare Spuren bei ihr hinterlassen. Oft fragte sich Finja, welche Eigenschaft es sein mochte, die manche Menschen derart immun gegen jede Form von Stress machte – und warum ihr diese Gabe versagt worden war.


  „Och, nur das Übliche“, sagte sie, wie schon am Vortag zu Carla.


  Der Ober brachte die Knoblauchbrote, ein Mineralwasser für Finja und den üblichen Rotwein für Mirjam.


  „Du solltest dich nach einem anderen Job umsehen“, meinte Mirjam, die angesichts der knappen Zeit augenblicklich zu essen begann. Das war stets ihre Art und tat der Unterhaltung keinen Abbruch, denn sie verfügte über die erstaunliche Fähigkeit, gleichzeitig reden und essen zu können. „Ich meine …“, sie unterbrach sich für einen Schluck Rotwein, „… ist ja wirklich nicht so toll, wenn du ihn jeden Tag vor der Nase hast.“


  Finja nickte. Schon tausendmal hatte sie daran gedacht, bei ThonArt zu kündigen – doch woher sollte sie auf die Schnelle einen anderen Job bekommen? Arbeit zu suchen kostete Zeit, und ebendiese Zeit ließ einem die Arbeit nicht. Es war ein perfekter Teufelskreis.


  „Andererseits solltest du aber auch langsam drüber weg sein, oder? Wie lange ist das Ganze jetzt her?“


  „Fast ein Jahr“, murmelte Finja, während sie lustlos an ihrem Knoblauchbrot knabberte.


  „Ein Jahr!“ Ungläubig schüttelte Mirjam den Kopf. „Also, wenn ich nach jedem One-Night-Stand ein Jahr trauern müsste, wär ich längst alt und vertrocknet. Ist nicht gut für den Hormonspiegel, wenn die einzigen Drüsen, die noch Feuchtigkeit produzieren, die Tränendrüsen sind. Ehrlich, Finja! Meinst du nicht, dass es langsam reicht?“


  Finja kaute schweigend. Das gummiartige Brot widersetzte sich den Zähnen fast ebenso wie dem viel zu stumpfen Messer.


  „War es denn wirklich so toll?“, fragte Mirjam.


  Eigentlich nicht, dachte Finja. Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle auszudrücken. Sie trauerte nicht um Stefan; sie hasste ihn. Er steckte ihr in der Kehle wie dieses verflixte fettige Brot, und sie konnte ihn nicht schlucken. Doch die Gründe waren schwer zu erklären. Sie hatte Mirjam die Geschichte schon einmal erzählt, aber es war ihr nicht gelungen, das furchtbare Gefühl der Demütigung zu vermitteln, das sie davongetragen hatte.


  „Schau mal, es war ein Betriebsausflug“, sagte Mirjam. „Da passiert so was schon mal. Man ist weit weg von zu Hause, man will Spaß haben und baggert ein bisschen rum.“


  „Es war mehr als das“, beharrte Finja.


  „Für dich vielleicht. Aber offenbar nicht für ihn.“


  Finja nickte düster. Wahrscheinlich war es für ihre Freundin reine Routine, sich auf Betriebsausflügen diesen oder jenen Kollegen ins Bett zu holen, ohne dass sie lange darüber nachdachte. Mirjam hatte viele Affären, aber sie nahm Männer nicht besonders ernst – und hatte es auch nicht nötig, denn sie war attraktiv und selbstbewusst. Den Erzeuger ihres Kindes hatte sie eigenhändig vor die Tür gesetzt, weil er, in ihren Worten, „als Liebhaber mittelmäßig und als Vater nicht zu gebrauchen“ war.


  Finja dagegen hatte ihr Glück kaum fassen können, als Stefan sie am letzten Abend jenes Betriebsausflugs vor nahezu einem Jahr auf einen Sekt in die Hotelbar eingeladen hatte. Sie war damals erst drei Monate bei ThonArt gewesen, und natürlich hatte sie – wie alle Kolleginnen – für ihn geschwärmt. Er hatte die Einladung damit begründet, sie besser kennenlernen zu wollen, allerdings wohlweislich abgewartet, bis alle anderen sich auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Er war charmant gewesen, sehr charmant. Finja war dahingeschmolzen, und als er schließlich vorgeschlagen hatte, das Gespräch auf seinem Zimmer fortzusetzen, war sie mit heftigem Herzklopfen darauf eingegangen.


  „Mach dir mal seine Situation klar!“, riet Mirjam. „Seine Freundin war damals schon schwanger. In solchen Lebenslagen kriegen Männer oft Panik. Wenn sie plötzlich vor Augen haben, dass sie eine Familie gründen und Verantwortung tragen müssen, denken sie, ihr Leben wäre vorbei, und ticken erst mal aus. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede! Als Reiner damals erfahren hat, dass er Vater wird, hat er sich sinnlos besoffen und ist mit seinen Kumpels auf die Rote Meile in der Altstadt gegangen … Torschlusspanik.“


  „Aber ich ahnte doch nichts davon!“, fuhr Finja auf. „Keiner im Callcenter wusste überhaupt, dass er eine Freundin hat.“


  Mirjam zuckte mit den Achseln. „Dann ist der Kerl offenbar ein guter Taktiker. Erstaunlich. Normalerweise weiß jede Firmenbelegschaft über das Privatleben ihres Chefs Bescheid. Entweder funktioniert eure Klatsch-Hotline nicht so gut wie euer Kundenservice, oder ihr seid alle ein wenig blind, wenn es um diesen Schönling geht. Gib’s zu, du warst selber ein bisschen blind, oder?“


  Finja seufzte. Mirjam hatte gewiss recht, doch das machte die Erfahrung noch bitterer. „Also, du meinst … er hat nur eine kurze Abwechslung gesucht, bevor für ihn der Ernst des Lebens begann?“


  „Sieht ganz danach aus. Tut mir leid, wenn das jetzt weh tut, aber irgendjemand muss es dir mal sagen: Wahrscheinlich wäre diesem Kerl jede Muschi recht gewesen.“


  „Aber es muss doch einen Grund geben, warum er sich ausgerechnet mich ausgesucht hat!“


  Über diesen Punkt kam Finja nicht hinweg. Hatte Stefan sie schlicht für ein leichtes Opfer gehalten, weil sie jung und unerfahren war? Oder war seine Leidenschaft nicht doch – zumindest ein wenig – echt gewesen?


  „Mach dir jetzt bloß keine Illusionen!“, warnte Mirjam. „Der Typ ist ein Arschloch, sieh es ein. Du warst im richtigen Moment da, um eine Lücke zu füllen, und du hast ihn wohl auch nicht gebremst. Oder hast du?“


  „Nein“, gab sie beschämt zu. Gebremst hatte sie in der Tat nicht, eher im Gegenteil. Vor lauter Fassungslosigkeit über ihr Glück war sie bereit gewesen, Dinge zu tun, die sie noch nie zuvor getan hatte. Sie hatte ihn buchstäblich in jede Öffnung ihres Körpers eindringen lassen, berauscht von dem Hochgefühl, dass dieser attraktive und von allen umschwärmte Mann ausgerechnet sie begehrte. Einen Orgasmus hatte sie nicht gehabt, aber sie erinnerte sich daran, dass ihr das auch gar nicht wichtig gewesen war. Die ganze Zeit über hatte nur ein einziger Gedanke ihren Kopf erfüllt: ihm den Himmel auf Erden zu bereiten und ihm so viel Befriedigung zu schenken, dass er nicht mehr von ihr ablassen konnte. Halt diesen Mann fest und lass ihn nicht mehr los!, hatte sie gedacht – und sie hatte ihn festgehalten, ihn mit Armen und Beinen umschlungen und seinen Kopf zwischen ihre Brüste gedrückt, bis ein krampfhaftes Stöhnen seinen Körper erschüttert hatte. In jenem Moment hatte sie geglaubt, er würde für immer ihr gehören, und nur mit Mühe hatte sie eine Träne der Dankbarkeit für dieses Geschenk des Schicksals unterdrückt.


  Das buchstäblich böse Erwachen war am nächsten Morgen gefolgt. Stefan hatte sie auf ihr Zimmer zurückgeschickt, damit es keinen Klatsch unter den Kollegen gab, und natürlich hatte Finja eingewilligt. Es würde eine Weile dauern – so hatte sie sich vorgemacht –, bis er sich offen zu seiner heimlichen Liebe bekannte. Sie war bereit gewesen, auf ihn zu warten und ihm so viel Zeit zu geben, wie er zu brauchen glaubte. Doch der Mann, der sie beim Gruppenfrühstück im Hotelrestaurant begrüßt hatte, war plötzlich wieder ihr Chef gewesen: freundlich, aber kühl, unbekümmert und gutgelaunt, doch distanziert wie stets.


  „Hast du eigentlich mal versucht, mit ihm über die Sache zu reden?“, fragte Mirjam.


  „Natürlich. Bei jeder Gelegenheit. Aber ich hab’s schnell aufgegeben.“


  „Wieso?“


  „Er tat, als wäre nichts gewesen.“


  „Kein Wort? Nicht mal irgendeine Standard-Plattitüde, so in der Art: ‚Es war ein Ausrutscher‘ oder ‚Lass uns nicht mehr daran denken‘?“


  Finja schüttelte den Kopf. „Nichts. Er hat immer dafür gesorgt, dass er nicht mit mir allein war … und als ich dann einfach in sein Büro geplatzt bin, meinte er nur: ‚Wir haben nichts zu besprechen‘, und hat mich rausgeworfen.“


  Mirjam nickte wissend. „Und seitdem mobbt er dich, nicht wahr?“


  „Na ja, was heißt mobben …“


  „Meckert bei jeder Gelegenheit an dir rum. Über deine Fehlzeiten, über Unordnung an deinem Arbeitsplatz, über deinen Umgang mit irgendeinem Kunden und was ihm sonst noch so einfällt.“


  „Ja, und hinter meinem Rücken lässt er widerliche Bemerkungen über mein Gewicht fallen, oder widerspricht zumindest nicht, wenn andere es tun.“


  „Ist doch klar!“, meinte Mirjam. „Auf diese Weise will er jedem Verdacht vorbeugen, dass er sich jemals für dich interessiert hat.“


  „Du meinst also … er verbirgt doch echte Gefühle?“


  Mirjam seufzte. „Ich sag’s dir noch mal, Finja: Mach dir nichts vor! Du warst ihm gut genug für eine Nacht, aber …“


  „… aber für den aufstrebenden Service Manager keine präsentable Frau“, ergänzte Finja bitter. „Keine, die sich die Nägel zu Krallen züchtet und Abendkleider in Größe 34 spazieren trägt.“


  „Tut seine Freundin das?“


  „Seine Frau. Er hat sie geheiratet, kurz nach der Geburt des Kindes.“


  „Ach … und du glaubst immer noch, er will irgendetwas von dir?“


  „Damals wollte er eine ganze Menge von mir! Du glaubst gar nicht, was alles.“


  „Kann’s mir vorstellen.“ Mirjam grinste schief, während sie ihren Rotwein leerte. „So sind sie nun mal, die Männer. Aber ihre Bereitschaft, uns auszunutzen, lebt auch von unserer Bereitschaft, die Augen zu verschließen. Du bist das beste Beispiel: Der Kerl behandelt dich wie den letzten Dreck – und du glaubst immer noch, er würde irgendetwas für dich empfinden.“


  Finja schwieg resigniert.


  „Sehen wir’s mal aus seiner Perspektive“, schlug Mirjam vor. „Er hat seine Freundin betrogen, als sie bereits schwanger war. Wenn das rauskommen würde, hätte er einigen Ärger zu Hause.“


  „Todsicher“, stimmte Finja zu. „Es heißt, seine Iris ist rasend eifersüchtig.“


  „Na, siehst du! Wahrscheinlich muss er täglich drei Eide schwören, dass er ihr auch wirklich treu ist. Hast du irgendjemandem erzählt, was damals zwischen euch passiert ist?“


  „Nur dir … und Carla, meiner Mitbewohnerin.“


  „Aber niemandem im Callcenter?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht. Ich hab da mit niemandem so engen Kontakt“, erklärte Finja. „Außerdem würde mir wahrscheinlich keiner glauben. Die würden denken, ich will nur angeben … Schließlich finden alle Stefan toll, und niemand würde ihm zutrauen, dass er ausgerechnet mit mir etwas hatte.“


  „Und er sorgt dafür, dass es dabei bleibt, indem er dich vor den anderen runtermacht.“ Mirjam nickte. „Das ist Strategie, Finja! Wahrscheinlich legt er es darauf an, dass du irgendwann aufgibst und freiwillig kündigst. Sieh es endlich ein: Der Typ verbirgt keine Gefühle, sondern will dich einschüchtern – und wenn möglich, rausgraulen, damit du nichts mehr ausplaudern kannst.“


  „Vielleicht sollte ich seiner Frau mal einen netten Brief schreiben“, überlegte Finja laut, ohne es wirklich ernst zu meinen.


  „Das solltest du nicht tun!“, sagte Mirjam. „Was gewinnst du, wenn du die Sache bekannt machst? Stefans Frau wird ihm die Hölle heißmachen, und er wird es an dir auslassen und dich noch mieser behandeln.“


  „Aber wenn er mich wirklich loswerden will, warum schmeißt er mich dann nicht raus? Okay, er hat so etwas nicht zu entscheiden – aber er könnte mich bei der Geschäftsführung anschwärzen. Das hat er schon mal getan, da kennt er keine Skrupel. Meinen früheren Platznachbarn, Ben, hat er rausgeekelt. Ich weiß noch, wie sauer ich war, denn das war wirklich mal ein netter Kollege … Aber irgendwie hat Stefan es hingekriegt, dass Bens Probezeit nicht verlängert wurde.“


  „Ich schätze, es ist ihm lieber, wenn du selbst kündigst. Sicher will er die Aufmerksamkeit der Geschäftsführung nicht auf euer Verhältnis lenken. Solange er im Glashaus sitzt, wird er nicht mit Steinen schmeißen.“


  „Und stattdessen würgt er mir jeden Tag irgendeine Gemeinheit rein …“


  „Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn du dir einen anderen Job suchst.“


  „Dann hätte er ja gewonnen“, murmelte Finja, während sie den Teller mit dem nahezu unversehrten Knoblauchbrot von sich schob. Der Gedanke, Stefan triumphieren zu sehen, wenn sie ihre Sachen packte, hatte ihr endgültig den Appetit verdorben.


  „Was willst du sonst tun?“, fragte Mirjam. „Dir die Schinderei bis in alle Ewigkeit bieten lassen?“


  Finja schüttelte den Kopf. Nein, das würde sie gewiss nicht. Sie hatte ein Schlachtfeld gefunden, auf dem sie Stefan besiegen konnte: Breath of Doom. Brianna, die Kriegerin, würde niemals aufgeben. Sie würde kämpfen – und siegen. Beinahe täglich warf sie Stefan in den Staub, zahlte ihm jede Demütigung heim, jede Verletzung, jede Gemeinheit. Sie schlug ihn nieder, durchstach sein Herz, trennte ihm mit einem einzigen Streich den Kopf von den Schultern. Seit dieser Racheengel in ihr Leben getreten war, fühlte Finja sich nicht mehr wehrlos. Brianna begleitete sie wie ein unsichtbarer Schatten – die starke, gnadenlose, schöne, schlanke Brianna.


  „Woran denkst du?“, fragte Mirjam stirnrunzelnd. „Du lächelst so komisch.“


  „Ach … nichts.“ Finja bemühte sich, ihre entgleisten Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen, und spickte auf die Uhr ihres Handys. „Ich hab meine Mittagspause schon überzogen. Ist wohl besser, wenn ich mich auf den Weg mache.“


  „Hey, du hast ja kaum was gegessen!“


  Finja blickte auf das Knoblauchbrot und verzog angewidert den Mund. „Ich bin auf Diät.“

  



  ***

  



  An diesem Tag ließ Stefan sie in Ruhe, als sie an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war. Sie sah ihn nicht einmal. Offenbar verbrachte er den ganzen Nachmittag in seinem Büro und brütete über den kürzlich eingetroffenen Spielplänen der städtischen Konzerthäuser für die nächste Saison. Finja nahm an, dass die Planungsarbeit ihn noch einige Tage an seinen Platz bannen würde, denn er musste die Belegung des Callcenters bis einschließlich September festlegen, um Aushilfen für den Vorverkauf einzuplanen.


  Clarissa saß nicht mehr neben ihr, sondern in der vordersten Reihe neben Jost; ihr früherer Platz blieb vorläufig frei. Stefan hatte sein Versprechen also wahr gemacht. Beinahe war Finja ihm dankbar, denn so hatte sie nicht ständig das arrogante Gesicht der Studentin im Augenwinkel.


  Erleichtert packte sie am Abend ihre Sachen und flüchtete so schnell wie möglich nach draußen. Als sie an Stefans milchverglaster Bürotür vorbeikam, sah sie seine schattenhafte Gestalt tief über den Schreibtisch gebeugt. Der dunkle Umriss war gespenstisch und erinnerte mehr als seine wirkliche Erscheinung an Gorthaur, den Schwarzen Ritter.


  Dieser freilich ließ sich nicht blicken, als Finja zwei Stunden später daheim das Spiel einschaltete. Sie machte ihre übliche Runde, fand jedoch keine Spur von ihm. Wahrscheinlich war er immer noch in der Firma und schob Überstunden.


  Sie blieb trotzdem im Spiel, wanderte ein wenig umher und genoss es, die wilden Landschaften zu betrachten. Breath of Doom war zwar ein Gratis-Spiel, das nur einen Download aus dem Internet erforderte, dafür jedoch waren die Grafiken erstaunlich professionell. Es gab verwunschene Wälder, deren Baumkronen im Wind rauschten und deren Äste und Blätter bis ins Detail naturgetreu animiert waren. Es gab wilde Gebirgslandschaften mit steilen Hängen und zackigen Felsspitzen, Meeresküsten mit erstaunlich realistischer Brandung, Steppen voller wogender Gräser und malerische Eislandschaften in schillerndem Türkisblau. Überall streiften phantastische Wesen umher, die man bekämpfen konnte, um Punkte zu gewinnen: Riesen und Drachen, Oger und Trolle, Orks und Kobolde. An diesem Tag jedoch verzichtete Finja auf jeden Kampf. Breath of Doom war längst zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden, und oft schaltete sie das Spiel auch dann ein, wenn abzusehen war, dass Stefan nicht anwesend sein würde.


  Ursprünglich hatte sie nur seinetwegen mit dem Spiel begonnen. Online-Spiele waren nie ihr Fall gewesen, erst recht nicht Rollenspiele vom „Hack and Slay“-Typus, bei denen es fast ausschließlich ums Kämpfen und Töten ging. Dass Stefan das Spiel spielte, wusste sie seit jener schicksalhaften Nacht auf dem Betriebsausflug. Als sie nämlich mit auf sein Zimmer gegangen war, hatte er als Erstes seinen Laptop eingeschaltet und erklärt, er müsse noch kurz „eine Verabredung absagen“.


  „Verabredung?“, hatte sie erstaunt gefragt.


  „Da kannst du mal sehen!“, hatte er charmant geantwortet. „Für dich sage ich sogar eine Dungeon Party ab.“


  „Eine was?“


  Finja hatte ihm über die Schulter geblickt, als er sich in Breath of Doom eingeloggt hatte, um per Chat einer Gruppe von Mitspielern mitzuteilen, dass er heute im „RealLife“ etwas anderes vorhabe. Da Finjas Unverständnis offenkundig war, hatte er in kurzen Worten erklärt, worum es ging: Eine „Dungeon Party“ war ein Zusammenschluss mehrerer Spieler zur Erkundung eines Dungeons, einer unterirdischen Anlage, in der es Schätze von großem Wert, aber auch besonders gefährliche Monster gab. Allein konnte man in einem so gefährlichen Areal der Spielwelt nicht lange überleben, deshalb war es üblich, dass mehrere Spieler sich zusammentaten und eine bestimmte Zeit verabredeten, um die Aufgabe gemeinsam zu bewältigen.


  Bei dieser Gelegenheit hatte sie auch Stefans Avatar gesehen, den Schwarzen Ritter „Gorthaur“. Viel später erst, lange nach der verhängnisvollen Liebesnacht und den anschließenden Verwicklungen, war ihr der Gedanke gekommen, wie sie Stefan seine Gemeinheit heimzahlen konnte. Sie hatte selbst einen Account erstellt und sich in das Spiel eingeloggt.


  Es war ihr erstes Multiplayer-Rollenspiel gewesen, und am Anfang hatte der Komplexitätsgrad sie entmutigt. Schon bei der Charakterauswahl hatte sie sich endlos von einem Menü zum anderen geklickt, da diverse Rassen und Völker zur Auswahl standen und man Äußerlichkeiten wie Haar- und Augenfarbe, Frisur und Gesichtsform selbst bestimmen konnte. Lange hatte sie über der Auswahl gebrütet und schließlich die Kategorie „Dark Elf Assassin“ gewählt. Assassinen waren Meister des Tötens, so viel zumindest hatte Finja aus der Beschreibung der Charakterklasse entnommen – und außerdem durften Assassinen von einem Tier begleitet werden, bevorzugt einem Panther, der sie im Kampf unterstützte. Der Name „Brianna“ war ihr spontan in den Sinn gekommen, weil er so geheimnisvoll klang. Schlank musste sie natürlich sein, mit edlem, hochwangigem Gesicht und spitzem, selbstbewusst gerecktem Kinn: ein dunkler Engel, verführerisch und gefährlich zugleich. Tiefbraune Augen verstanden sich von selbst, ebenso das glatte, schwarze Haar. Diese Wahl hatte Finja besondere Genugtuung bereitet. Ihre eigenen Haare pflegte sie zwar mit Hingabe, doch haderte sie mit den dunkelblonden Naturlocken. Alle Frauen, die respektiert und bewundert wurden, hatten glatte Haare.


  Am Ende war sie sehr zufrieden gewesen. Ursprünglich war es ihr nur darum gegangen, auf keinen Fall erkannt zu werden – doch es war auch aufregend, einen Avatar zu gestalten, als malte man ein Wunschbild seiner selbst. „Brianna“ war das vollkommene Gegenteil ihrer Spielerin: groß, schmal und dunkel. Finja hatte keine Vorstellung, wie effektiv der Charakter im Spiel war, stattete ihn jedoch instinktiv mit einer leichten Lederrüstung und zwei Dolchen aus, einen in jeder Hand. Wenn sie auf eine bestimmte Schaltfläche klickte, lachte Brianna überlegen, stieß eine Faust in die Luft und kehrte den Daumen nach unten. Diese Geste gefiel Finja besonders: Komm nur her, besagte sie, ich mach dich fertig!


  Und diese Drohung hatte sie wahr gemacht, nachdem es ihr gelungen war, den 30. Level zu erreichen und Gorthaur als ebenbürtige Gegnerin entgegenzutreten. Wie oft sie ihn inzwischen schon getötet hatte, konnte sie nicht mehr zählen: vielleicht 50-mal, vielleicht öfter. Anfangs hatte sie das eine oder andere Duell verloren, aber stets weitertrainiert, meistens an den vom Spiel gesteuerten Monstern, die leichter zu bekämpfen waren. Sie hatte mit verschiedenen Waffen und Rüstungen experimentiert, Spezialfähigkeiten gelernt und sich magische Gegenstände beschafft, die ihre Stärke und Widerstandskraft erhöhten. Das alles hatte Monate gedauert und ihr abverlangt, sich intensiv mit den Regeln des Spiels auseinanderzusetzen, die so komplex und vielschichtig waren, dass sie ganze Fan-Foren füllten.


  Inzwischen war Brianna Gorthaur überlegen und gewann jedes Duell mit ihm, oft zwei- bis dreimal innerhalb einer Woche. Manchmal fragte sich Finja, was Stefan wohl über sie denken mochte. Ganz gewiss ahnte er nicht, wer hinter seiner virtuellen Erzfeindin steckte. Hielt er sie einfach für eine besonders ehrgeizige Spielerin, die ihn aus unerfindlichen Gründen zu ihrem bevorzugten Opfer auserkoren hatte? Immerhin gab es Punkte für jeden gewonnenen Zweikampf und demgemäß eine ganze Reihe gewohnheitsmäßiger Duellanten, die tagtäglich andere Spieler angriffen.


  Wenn du wüsstest, Stefan, dachte sie jedes Mal, wenn sie Gorthaur begegnete und mit zunehmender Leichtigkeit besiegte. Wenn du wüsstest …


  Der reale Stefan wusste von nichts, so viel stand fest. Finja hätte es augenblicklich zu spüren bekommen, wenn ihm jemals eine Verbindung zwischen der mörderischen Kriegerin in Breath of Doom und der stillen, pummeligen Angestellten in seinem Callcenter aufgegangen wäre. In den folgenden Tagen ließ er sich nicht blicken, obwohl Finja das Spiel jeden Abend einige Stunden laufen ließ, um nach ihm Ausschau zu halten. Auch im Betrieb wurde sie von seiner Anwesenheit verschont, denn er verbrachte den größten Teil der Arbeitszeit in seinem Büro, und wenn er es einmal verließ, hatte er es eilig. Finja beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, wenn er die Treppe in den dritten Stock hochspurtete, um irgendetwas mit der Geschäftsführung zu besprechen, oder sich rasch in der Teeküche einen Kaffee holte.


  Für sie waren diese Tage geradezu eine Erholung. Erst am Freitagabend, kurz nach Dienstschluss, kam Stefan aus seinem Büro und hielt geradewegs auf sie zu. Finja, die bereits ihre Sachen packte, empfand das übliche Gefühl bei seinem Anblick: als wenn ihr Magen plötzlich ein Stück tiefer sackte. Seltsam, dass sie ihre Angst vor ihm nie verlor, ganz gleichgültig, wie oft sie ihm in der virtuellen Welt den Kopf von den Schultern trennte.


  „Finja? Du hast schon wieder deine Karten nicht abgeholt.“


  Sie musste einen Augenblick nachdenken, bis sie begriff, wovon er sprach. Erst als sie die Eintrittskarten in seiner Hand sah, fiel der Groschen. Die Geschäftsführung stiftete allen Angestellten regelmäßig Freikarten, damit sie sich die Konzerte, Ballette oder Musicals ansehen konnten, für deren Kartenverkauf sie zuständig waren. Finja hatte bisher meistens darauf verzichtet, diesen unverlangten Service in Anspruch zu nehmen. Es gab niemanden, der sie begleitet hätte, und für klassische Musik interessierte sie sich kaum. Zu Beginn ihrer Tätigkeit bei ThonArt hatte sie einmal – aus reinem Pflichtgefühl – ihre Karten eingelöst und sich mit Jost, dem Schwulen aus der ersten Reihe, zusammengetan. Gemeinsam hatten sie eine furchtbar langweilige Musical-Aufführung über sich ergehen lassen, eine banale Liebesgeschichte mit schmachtenden Tenören, gellendem Belcanto und Kulissen wie aus dem vorletzten Jahrhundert. Am schlimmsten hatte sie die viel zu schmalen Klappsitze in Erinnerung, die ihr das entwürdigende Gefühl vermittelt hatten, als wäre ihr Hintern noch breiter als gewöhnlich.


  Diesmal konnte es nur noch schlimmer werden, denn sie wusste, dass die Freikarten für ein ohnehin schlecht besuchtes Konzert in der Stadthalle ausgegeben wurden – wahrscheinlich, um zumindest optisch die Reihen zu füllen. Auf dem Programm standen ein klassisches Konzertstück und danach das Machwerk irgendeines zeitgenössischen Komponisten, dessen Namen sie nicht behalten konnte. Von moderner E-Musik verstand sie so gut wie nichts, hatte aber von Jost gehört, dass es sich zumeist um unverständliches Gejaule und Gekratze handelte, das mit hochtrabenden Titeln zu pseudointellektueller Bedeutung aufgeblasen wurde.


  „Nein danke“, sagte sie, als Stefan ihr die Karten hinhielt. „Ich hab schon was anderes vor.“


  Sein Gesicht fror augenblicklich ein, und er straffte sich, wie er es stets tat, wenn er vom kollegialen Ton zum Habitus des Vorgesetzten wechselte. Finja mied seinen Blick, denn wenn er sich zu seiner ganzen Größe aufrichtete, musste sie stets zu ihm aufschauen und hasste das Gefühl der Schwäche, das sie dabei empfand.


  „Finja, dies ist ein Ticket-Service“, sagte er mit mahnend erhobener Stimme. „Wir verkaufen ein Produkt, nicht anders als in jeder Vertriebsabteilung, ob es nun um Waschmaschinen, Kühlschränke oder Kulturveranstaltungen geht. Um ein Produkt gut zu verkaufen, muss man es kennen. Du hast schon die letzten beiden Male deine Karten nicht eingelöst. Das geht so nicht auf Dauer.“


  „Ich sagte doch“, verteidigte sich Finja, „ich habe morgen Abend etwas anderes vor.“


  „Überleg dir das gut!“, empfahl Stefan kühl. „Du hast feste Arbeitszeiten, aber ein gewisses Engagement für den Job muss ich von jedem verlangen. Herr Thon legt großen Wert darauf, und ich auch.“


  Er und Thon, dachte Finja. Wie das klingt! Als ob der Chef sein Busenfreund wäre.


  „In deiner Bewerbung hast du dich als ‚engagiert und vielseitig interessiert‘ bezeichnet“, setzte er hinzu. „Ich hoffe, ich muss jetzt nicht feststellen, dass du da zu dick aufgetragen hast.“


  Finja war sprachlos. Einen Moment stand sie da und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es war wie immer: Im entscheidenden Moment fielen ihr nicht die richtigen Worte ein. Sie hasste Stefan dafür, dass es ihm immer wieder gelang, sie derart in Verlegenheit zu bringen – und sie hasste sich selbst für ihre Schwäche, ihre Stummheit, ihre mangelnde Schlagfertigkeit. Die einzige wirklich angemessene Erwiderung war unaussprechlich: „Leck mich am Arsch, Stefan.“


  Er hat doch tatsächlich meine Bewerbung wieder hervorgekramt, dachte sie fassungslos. Nach 18 Monaten – nur um mir vorzuhalten, was ich damals geschrieben habe! Er hat das Ganze also geplant. Hat er nichts Besseres zu tun? Herrgott, wie kann man so unglaublich gemein sein?


  „Alle anderen haben ihre Karten längst abgeholt“, bemerkte er mit einem Blick in die Runde. Die Kollegen, die ihre Sachen zusammenpackten und selbstverständlich samt und sonders zuhörten, blieben ebenso stumm wie Finja.


  Natürlich haben sie sie abgeholt – um sie nachher in den Müll zu werfen! Erzähl mir nicht, dass Birgit oder Clarissa oder sonst wer in dieses Konzert geht!


  „Denk noch mal drüber nach“, schloss Stefan und legte die Karten vor ihr auf den Tisch. „Schönes Wochenende.“


  Damit wandte er sich ab und verschwand wieder in seinem Büro.


  „Mach dir nichts draus“, sagte Birgit. „Der hat wohl echt Stress im Moment und ist einfach mies drauf.“


  „Schon klar.“ Finja nickte düster. „Gehst du etwa zu diesem Konzert?“


  Birgit, die eben ihre Jacke überzog, lächelte schief. „Na ja, die Karten hab ich natürlich genommen – aber ob ich wirklich hingehe, kann sowieso keiner nachprüfen, schon gar nicht Stefan. Ich les immer am Wochenende die Kritiken in der Zeitung; dann kann ich mitreden, falls er fragt, wie es war.“


  Aha – so machte man das also, wenn man sich seinen Ruf als engagierte Angestellte erhalten wollte.


  Kapitel IV


  Eigentlich hatte Finja beschlossen, sich das Wochenende unter keinen Umständen mit diesem Konzert zu vermiesen. Doch am Samstagmittag regte sich ihr schlechtes Gewissen – nicht etwa der Firma gegenüber, sondern aufgrund der absehbaren Tatsache, dass sie den Abend vor dem Computerbildschirm verbringen würde. Lange überlegte sie hin und her, während sie in der leeren Küche mit Ghira spielte.


  Wie an jedem Samstag freute sich der Kater, dass seine menschliche Freundin tagsüber zu Hause war, und geriet über die ungewohnte Aufmerksamkeit ganz aus dem Häuschen. Dabei war er keineswegs anspruchsvoll und verlangte nicht einmal Spielzeug. Am glücklichsten war er, wenn er einen Wattebausch oder ein Stoffstück durch die Gegend kicken konnte. Diesmal hatte er sich einen ledernen Putzlappen ausgesucht, den Finja zusammenknautschen und wie einen Ball hierhin und dorthin werfen musste. Ghira schoss über Tische und Stühle, um die Beute zu fangen. Wenn er den Lappen erwischt hatte, warf er sich auf die Seite, biss genüsslich in das weiche Leder und beharkte es mit allen vier Pfoten.


  „Was meinst du, Ghira? Soll ich heute Abend ausgehen?“


  Der Kater hielt inne und blickte sie an, auf dem Rücken liegend, den zerfetzten Lappen zwischen den Pfoten. Finja grinste; der Anblick war einfach zu süß. Natürlich würde Ghira sich freuen, wenn sie zu Hause blieb. Andererseits, dachte sie, würde ein wenig Abwechslung ihr guttun. Es war ohnehin schon längere Zeit her, dass sie einmal ausgegangen war – mit wem auch? Mirjam hatte nie Zeit, denn am Wochenende wollte sie ganz für ihr Kind da sein, und Carla, die tausend Bekannte hatte, flippte meistens auf irgendeiner Studentenparty herum. So auch heute.


  „Dich kann ich leider nicht mitnehmen“, erklärte sie dem Kater, der sie noch immer fragend anblickte. „Aber wen dann …?“


  Jost wäre gewiss eine angenehme Begleitung gewesen, doch sie hatte es versäumt, ihn zu fragen. Jost war schwul – und einer der nettesten Männer, die sie kannte: freundlich, aber unaufdringlich, ein Liebling der Kunden wie der Kollegen. Er besorgte ungebeten den Kaffee-Service für die ganze Belegschaft, wusch täglich das Geschirr ab, sammelte für die Geburtstage der Mitarbeiter und kümmerte sich um jeden. Stets war es Jost, der nachfragte, wenn jemand mit Schlechte-Laune-Gesicht zur Arbeit erschien; Jost hörte zu, ermutigte, tröstete. Finja mochte ihn sehr und hatte ihren gemeinsamen Musical-Abend, trotz der langweiligen Aufführung, in angenehmer Erinnerung.


  Hätte ich doch bloß früher gefragt, dachte sie. Jost liebte klassische Musik und ging wahrscheinlich als Einziger freiwillig zu dem Konzert – doch sicher nicht allein. Bestimmt begleitete ihn sein Freund, mit dem er seit einigen Wochen zusammen war.


  Ghira hatte sich inzwischen beruhigt. Er war an Ort und Stelle in sich zusammengesunken und hatte die Schnauze auf das zerfetzte Tuch gebettet wie auf ein Kopfkissen. Abwesend kraulte Finja ihm den Nacken, während sie mit der anderen Hand nach ihrem Handy griff. Mutlos ging sie ihr Adressbuch durch. Die meisten Bekannten stammten noch aus ihrer Ausbildungszeit, einige von ihrer früheren Arbeitsstelle, einer Reiseagentur – doch all diese Kontakte waren irgendwann eingeschlafen. Auf ihrer Facebook-Seite waren sie immer noch als Freunde gelistet, aber sie bekam so gut wie keine Nachrichten mehr, keine Einladungen zum Chat und erst recht nicht zu einem Treffen. Es war schon deprimierend: Laut Internet betrug die Zahl ihrer „Freunde“ insgesamt 78, doch wenn es um eine spontane Verabredung für den Abend ging, fiel ihr niemand ein, der auch nur entfernt in Frage kam.


  Am Ende beschloss sie, die Freikarten zum Anlass zu nehmen, um ihre Mutter anzurufen. Sie hatte ohnehin ein schlechtes Gewissen, weil sie sich seit Wochen nicht gemeldet hatte, und die Vorstellung, gemeinsam mit ihrer Mutter ein Konzert zu besuchen, schien ihr keineswegs abwegig. Sarah Goden war nicht wie andere Mütter: Sie mäkelte weder an Finjas Kleidung herum noch an ihrem Körpergewicht oder ihrem Lebensstil. Sie war fröhlich, aufgeschlossen und kontaktfreudig – im Grunde das genaue Gegenteil ihrer Tochter. Dass sie plapperte wie ein Wasserfall, konnte einem zuweilen auf die Nerven gehen, doch in einem vollbesetzten Konzertsaal würde sie kaum Gelegenheit dazu haben.


  „Goden!“, flötete ihre Mutter ins Telefon, als sie an ihr Handy ging.


  „Hi, Mama, ich bin’s.“


  „Oh, hi!“ Es klang, wie stets, ein wenig theatralisch. „Na, Kleine, wie geht’s dir?“


  „Och, ganz gut“, schwindelte Finja. „Und dir?“


  Das war eine Frage, die man Sarah Goden nicht stellen durfte, wenn man beabsichtigte, innerhalb der nächsten zehn Minuten zu Wort zu kommen. Finja hatte das einkalkuliert und wartete geduldig. Es war besser, wenn ihre Mutter sich erst einmal ausplappern durfte, bevor man mit irgendwelchen Wünschen an sie herantrat.


  „Ach, suuuuper, danke! Ich bin gerade in Bremstedt in der Einkaufsmeile beim Shoppen. Heute Abend bin ich mit Holger verabredet, und da wollte ich mir extra noch was Schickes bei Cloppenburg besorgen … also, eigentlich eine Bluse, in Pastellgrün. Du weißt ja, das passt so gut zu meinen Augen – aber dann kam ich an den Angels-Jeans nicht vorbei. Ich hab mich doch wirklich seit zehn Jahren nicht mehr getraut, eine Jeans zu tragen, und da dachte ich: So! Heute oder nie mehr! Jetzt hab ich tatsächlich eine in der Tasche, brandneu – schwarz. Was sagst du dazu? Ich kann’s selber noch kaum glauben. Und als ich dann zu den Blusen kam, war mir Grün irgendwie zu langweilig – stell dir das mal vor, so ’ne knallenge Hose und dann ein spießig buntes Oberteil! Da hab ich mir gesagt: Nö. Wenn schon, denn schon! Jetzt ist die Bluse weiß, aber mit schwarzem Saum und ziemlich gewagtem Ausschnitt. Sieht echt krass aus, wie deine Schwester sagen würde. Bin total stolz. Ein bisschen Muffensausen hab ich natürlich trotzdem: Was Holger wohl sagt? Könnte mir eigentlich vorstellen, dass es ihm gefällt – na ja, ich werd’s ja nachher sehen. Also, nicht dass er was sagen würde – Männer sagen ja nie etwas über solche Dinge –, aber ich werd’s an der Art merken, wie er guckt … glaube ich zumindest.“


  „Ach, du hast also heute Abend schon was vor“, hakte Finja ein.


  „Sag bloß, du wolltest noch vorbeikommen? Och, wie schade! Wenn ich das gewusst hätte …“


  „Nein, nein, ich hab nur Karten für ein Konzert bekommen – vom Betrieb; du weißt schon. Und jetzt suche ich jemanden, der mitgeht.“


  „Tatsächlich?“ Ihre Mutter lachte. „Erzähl mir nicht, dass es keinen netten jungen Mann in deinem Callcenter gibt, der ganz scharf auf deine Gesellschaft wäre.“


  „Leider nein.“


  „Ach, Männer wissen einfach nicht, was gut ist! Ich weiß, meine Kleine, das kann einen manchmal ganz schön deprimieren. Willst du denn unbedingt in dieses Konzert?“


  „Na ja … nicht wirklich. Die Firma legt Wert darauf, dass wir uns hin und wieder eine Aufführung ansehen.“


  „Dann geh doch nicht hin! Jedenfalls nicht alleine; da bist du nachher bloß schlecht drauf. Ein junges, hübsches Mädchen wie du sollte lieber zu einer Party gehen oder in eine Diskothek!“


  Finja seufzte. „Wo ist der Unterschied, ob man nun allein in einem Konzert sitzt oder allein in einer Disko rumhängt?“


  „Ach, meine Kleine …“ Ihre Mutter lachte erneut. „Das war schon immer dein Problem: Du bist einfach zu schüchtern! Ich weiß nicht, von wem du das hast, ich jedenfalls wasche meine Hände in Unschuld, wenn du verstehst, was ich meine. Dabei bist du so eine Süße und könntest eigentlich an jedem Finger einen Mann haben! Aber mach dir nichts draus. Auch die Schüchternen haben irgendwann mal Glück. Du musst nur zur rechten Zeit über deinen Schatten springen und – vielleicht, wenn ich das als Mutter mal sagen darf – ein klein wenig mehr aus dir machen. Das soll jetzt nicht altklug klingen, entschuldige; ich will dich da auch gar nicht gängeln, so was ist nicht meine Art, wie du hoffentlich weißt …“


  Hol mal Luft! Sie hatte in letzter Zeit nur selten mit ihrer Mutter telefoniert und fast vergessen, wie anstrengend dieses aberwitzige Redetempo war.


  „Ja, ich weiß“, sagte sie laut und bemühte sich, einen Seufzer zu unterdrücken. „Ist schon okay, und du hast ja auch recht. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du heute Abend schon was vorhast, und das haben wir ja geklärt.“


  „Es tut mir so leid, Kleine! Aber Holger kann ich nun wirklich nicht hängenlassen – und ganz ehrlich: Ich möchte es auch nicht. Sieht so aus, als könnte es diesmal ernst werden.“


  „Ach?“


  „Also, ich meine, ernster als gewöhnlich. Keine Angst, ich setze dir keinen neuen Papa vor die Nase. Ich bin zurzeit sehr zufrieden mit meinem Leben, und das Letzte, was ich will, ist, mir wieder irgendeinen Kerl ins Haus zu holen. Aber die Sache könnte sozusagen zu einer Einrichtung auf Dauer werden – mit getrennten Wohnungen, versteht sich. Holger ist wirklich süß, und er macht mir auch überhaupt keinen Stress deswegen. Ach ja, es hat schon seine Vorteile, über 40 und ungebunden zu sein. Ehe geschieden, Kinder aus dem Haus – o Gott, versteh mich jetzt bloß nicht falsch; ich freu mich ja immer riesig, wenn ihr mich besuchen kommt, du und Flori …“


  „Ich versteh schon“, würgte Finja die Rechtfertigungsorgie ab. „Ist dein Holger denn so ein toller Typ?“


  „Tja, weißt du, manchmal frage ich mich das auch – also, ob er wirklich so etwas Besonderes ist oder ob ich heute einfach besser in der Lage bin, das Besondere an einem Mann zu erkennen. Ich meine, er sieht okay aus, hat einen nicht besonders aufregenden Job, außerdem eine Ex-Frau mit zwei Kindern – aber das ist es irgendwie nicht, worauf’s ankommt. Ich fühl mich einfach anders, wenn ich mit ihm zusammen bin, zehn Jahre jünger, ob du’s glaubst oder nicht. Na ja, und zugegeben: Der Sex ist toll! Mein Gott, ich entdecke da noch Seiten an mir, die ich gar nicht kannte …“


  Wieder das glockenhelle Lachen, fröhlich und unbekümmert, das in der Tat nicht nach einer Frau von 46 Jahren klang. Finja nutzte die Unterbrechung, denn sie verspürte wenig Lust, sich auch noch einen ausführlichen Vortrag über die Details dieses zweiten Frühlings anzuhören.


  „Tja dann … du musst ja sicher bald los.“


  „Ja, stimmt schon, ich muss noch nach Hause, die Jeans umnähen – du weißt ja, meine Beine sind einfach zu kurz für die heutige Mode – mich in Schale schmeißen und so weiter. Wird jetzt schon knapp. Nicht bös sein, meine Kleine; ich hab mich so gefreut, von dir zu hören … Und ich hoffe, du tust dir auch noch etwas Nettes für den Abend auf.“


  „Ich werd’s versuchen. Bis dann, Mama, und viel Spaß!“


  „Dir auch, meine Kleine! So, sorry, ich muss Schluss machen, bye-bye!“

  



  ***

  



  Als Finja auflegte, war sie sich nicht sicher, ob sie verärgert oder belustigt sein sollte. Ihre Mutter war schon – um es mit den Worten von Finjas Vater auszudrücken – eine „ganz besondere Marke“. Sie war temperamentvoll, unterhaltsam und einnehmend, stets der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Für ihre beiden Töchter war es nicht leicht gewesen, im Schatten einer derart dominanten Persönlichkeit aufzuwachsen. Dabei konnte man ihr eigentlich keinen Vorwurf machen: Sarah Goden hatte ihre Töchter nie gegängelt, nie überbehütet oder auf andere Weise in ihrer Entfaltung behindert. Nie hatte sie über gewagte Kleidung geschimpft, nie über unaufgeräumte Zimmer; es hatte keine hart umkämpften Regeln gegeben, um welche Uhrzeit man nach Hause kommen musste, wen man mitbringen durfte oder wo man seine Freizeit verbrachte. Andere Jugendliche hatten stets von der Freiheit bei den Godens geschwärmt und glaubhaft versichert, eine solche Mutter würde sich jeder von ihnen wünschen.


  Wenn man Artikeln in Frauenzeitschriften glaubte, hätte dieser lockere Erziehungsstil eigentlich selbstbewusste und unabhängige Kinder hervorbringen müssen – doch seltsamerweise war das genaue Gegenteil der Fall. Flora, Finjas ältere Schwester, hatte sich mit 19 in die übereilte Ehe mit einem strenggläubigen Adventisten geflüchtet, ganz so, als sehnte sie sich nach einem Leben in festen Grenzen. Finja war zwar allein geblieben, entsprach aber ebenso wenig dem Ideal ihrer Mutter von weiblicher Emanzipation. Manchmal ertappte sie sich bei dem Wunsch, sie hätte lieber eine strenge, altmodische Mutter gehabt. Daran hätte man sich abarbeiten, rebellieren und über sich hinauswachsen können.


  Doch sie hatte nie rebellieren müssen. Stattdessen hatte sie sich zeitlebens gefragt, ob ihre Mutter sie eigentlich liebte und ob die beiden Töchter ihr überhaupt wichtig waren. Sarah Godens kameradschaftlicher Ton verdeckte leicht die Tatsache, dass enge Beziehungen ihr im Grunde nicht wichtig waren, weder in der Familie noch außerhalb. Von Finjas Vater hatte sie sich scheiden lassen, ohne groß um die gescheiterte Ehe zu trauern, und selbst beim Auszug ihrer Töchter schien sie eher erleichtert als bedrückt gewesen zu sein. Soweit Finja wusste, kam ihre Mutter mit dem Alleinleben hervorragend zurecht – zumal sie Dutzende Freundinnen hatte, ein begehrter Gast auf jeder Gartenparty war und ein noch begehrteres Objekt für alleinstehende Männer über 40.


  Und dann schwärmt sie mir auch noch von ihrem Sexleben vor, dachte Finja kopfschüttelnd. Scheint ja, als ob sie wirklich Spaß hat. Alle scheinen Spaß zu haben … außer mir.


  Sie schalt sich wegen dieses Anflugs von Selbstmitleid, wurde den Gedanken aber nicht mehr los. Ihre Mutter plante eine heiße Liebesnacht, Carla trieb sich auf irgendeiner Studentenfete herum – und sie selbst würde den Samstagabend allein in der verlassenen Wohnung verbringen, nur in Gesellschaft ihres Katers. Ob es am Ende doch besser war, zu diesem verflixten Konzert zu gehen, bevor sie einsam vor sich hin frustete?


  „Du müsstest nur über deinen Schatten springen und – vielleicht – ein wenig mehr aus dir machen.“


  Die Worte ihrer Mutter klangen ihr noch im Ohr.


  Und plötzlich fasste Finja einen Entschluss. Ja, sie würde zum Konzert gehen – aber nicht in ihrer üblichen Gestalt, sondern als Brianna. Es war an der Zeit, dass die Dunkelelfe, ihr heimliches Alter Ego, den Sprung aus der virtuellen Welt in die Wirklichkeit schaffte. Die Gelegenheit war einmalig. Kein bekanntes Gesicht würde ihr begegnen, und sie konnte experimentieren.


  Einmal gefasst, war der Gedanke von unwiderstehlicher Anziehungskraft, verwegen und verführerisch zugleich. Zudem löste er zwei Probleme auf einmal: das Problem der fehlenden Begleitung und die Kleidungsfrage. Nur ein einziges Mal – damals mit Jost – hatte sie einen Konzertsaal von innen gesehen und sich für einen Rock samt ihrer besten Bluse entschieden. Wahrscheinlich hatte sie fürchterlich spießig gewirkt, zumal neben Jost, der in dieser Hinsicht unbedarft und schlicht in Jeans und T-Shirt gekommen war. Finja erinnerte sich noch, dass sie die meiste Zeit über gar nicht das Bühnengeschehen verfolgt, sondern die Zuschauer beobachtet hatte. Ihre Plätze waren im mittleren Parkett gewesen, und ringsum hatten sich jene Damen und Herren niedergelassen, die zur höheren Gesellschaft gehörten und nicht auf Freikarten angewiesen waren, um sich solche Plätze leisten zu können: Chefärzte und Unternehmer, hohe Verwaltungsbeamte der Stadt, Bankdirektoren und Juristen. Alle waren mit ihren Gattinnen gekommen, so dass die Reihen wie kariert wirkten: dunkler Anzug, buntes Abendkleid, dunkler Anzug, buntes Abendkleid, immer im Wechsel.


  Diesmal jedoch war Finja entschlossen, keine Maskerade bürgerlicher Bravheit zur Schau zu tragen.


  Ich gehe als Brianna, wiederholte sie in Gedanken, als sie im Bad vor dem Spiegel stand.


  Natürlich konnte sie sich nicht wirklich in die schlanke Elfenfrau mit dem rabenschwarzen Haar verwandeln, doch sie konnte etwas Gewagtes tragen und sich selbstbewusster geben als gewöhnlich.


  Die Verwandlung machte Spaß – umso mehr, als sie von einem scheuen Herzklopfen begleitet wurde. Finja fühlte sich, als täte sie etwas Reizvolles, Verbotenes. Zuerst duschte sie, dann gelte sie sich das noch nasse Haar, um es zu glätten und dunkler erscheinen zu lassen. Eine schwarze Haarspange – die sie sich kurzerhand aus Carlas unerschöpflichem Vorrat mopste – zähmte die widerspenstigen Locken. Auch den dunklen Lippenstift lieh sie sich vom Bord ihrer Mitbewohnerin und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es garantiert nie wieder vorkommen würde. Dann tuschte sie sich ausgiebig die Wimpern und umschminkte die Augen dunkelblau, so dass sie geheimnisvoll aus tiefem Schatten strahlten. Ein heller Make-up-Ton deckte Wangen und Kinn. Das Ergebnis war fremdartig, geradezu unheimlich: ein Puppengesicht, unwirklich wie eine digitale Kreation – genau richtig, befand Finja nicht ohne Stolz.


  Die Kleiderfrage war etwas schwieriger zu lösen. Sie probierte diese und jene Bluse aus, wanderte von ihrem Zimmer ins Bad und wieder zurück, war aber nie wirklich zufrieden: alles zu zahm, zu adrett, zu sehr anständiges Mädchen. Am Ende waren sämtliche Bügel im Kleiderschrank von der rechten zur linken Seite gewandert, und das einzige Stück, das übrig blieb, war ein hautenger Pullover aus samtschwarzem Kunststoff. Sie hatte ihn vor einer Ewigkeit von ihrer Schwester geschenkt bekommen, jedoch nie anprobiert. Sie hatte sich den Schock ersparen wollen, wie eine Wurst in der Pelle zu erscheinen; außerdem verabscheute sie Kunststoff auf der Haut.


  Egal, beschloss sie in einem Anflug von Tollkühnheit. Wenn überhaupt, dann heute.


  Sie suchte sich einen trägerlosen BH aus, streifte mit Mühe den engen Pulli darüber und trat vor den Spiegel.


  O Gott, war die erste unvermeidliche Reaktion. Sie zwang sich, sie auszuhalten, die Augen zu schließen und noch einmal hinzusehen. Der Stoff lag an wie eine zweite Haut und ließ jede Einzelheit ihres Körpers gnadenlos hervortreten. Die Ärmel waren zu kurz, auch die Bauchlänge war knapp. Dafür hob der enge Pullover ihre Brüste hervor, und zwar derart drastisch, als wollten sie jeden Moment aus der dünnen Hülle herausplatzen.


  Finja war zu einigem entschlossen, doch natürlich kam es nicht in Frage, wie eine zweitklassige Pornodarstellerin ins Konzert zu gehen. Einem Impuls folgend, zog sie eine weinrote Kostümjacke über den Pullover, die man vorne offen lassen konnte. Das kaschierte die zu kurzen Ärmel ebenso wie ihre kräftigen Oberarme und milderte die Zurschaustellung ihrer Oberweite – ein wenig zumindest.


  Den Gedanken, ihre Hüften in einen Rock zu zwängen, verwarf sie rasch. Brianna würde niemals einen Rock tragen. Röcke hatten immer etwas Konventionelles, egal, wie kurz sie auch waren; sie gehörten zur Welt der Büros und Citypassagen, nicht zu den weiten, wilden Landschaften, in denen eine Kriegerin umherstreifte. Eine schwarze Stoffhose würde besser passen, dazu Schuhe mit mittelhohen Absätzen – nicht zu hoch, nicht zu spitz; nichts, womit man über Bordsteinkanten stolperte oder in Gullideckeln hängenblieb. Der Schmuck: ausgefallen, aber zugleich leger, eine silberne Halskette mit eingelegtem Opal, halbmondförmige Ohrringe und am Handgelenk – der einzigen schlanken Stelle des Arms – ein schlichter, silberner Armreif.


  Das Ergebnis war atemberaubend und übertraf ihre Erwartungen bei weitem. Es war nicht Brianna, aber es war auch nicht sie – eine fremde Frau blickte aus dem Spiegel zurück, auffällig, aber nicht aufdringlich, interessant, ungewöhnlich. Selbst Ghira, der von ihrer Geschäftigkeit aus dem Schlaf geweckt worden war und neugierig ins Bad getrottet kam, musterte sie mit großen Augen.


  „Ich bin’s!“, sagte Finja scherzhaft, beugte sich hinab und strich über die seidige Stirn des Katers. „Gefällt es dir?“


  Ghira beschnupperte einen Moment misstrauisch ihre Hose, dann aber schnurrte er und schmiegte sich an ihre Wade.

  



  ***

  



  Gegen halb sieben verließ Finja das Haus und fuhr mit der U-Bahn zur Konzerthalle. Sie war viel zu früh dran, dies aber mit Absicht, denn sie wollte noch ein wenig in der Altstadt spazieren gehen. Normalerweise machte sie einen Bogen um dieses Stadtviertel, in dem sich heruntergekommene Fachwerkhäuser mit Eckkneipen abwechselten. Das lag nicht an irgendeiner realen Gefahr, obwohl es in dieser Gegend von zwielichtigen Gestalten wimmelte. Gleich an der Abzweigung zum Stadtring gab es eine Polizeiwache, und es war allgemein bekannt, dass Beamte in Zivil an den Straßen patrouillierten, um Drogenhandel und Prostitution zu unterbinden. Nirgendwo sonst waren die Ordnungshüter derart präsent, so dass sich das Viertel kurioserweise zu einer der sichersten Gegenden der Stadt entwickelt hatte.


  Dennoch wäre Finja unter gewöhnlichen Umständen nicht auf die Idee gekommen, sich gerade hier ohne Begleitung herumzutreiben. Die Altstadt war eine fremde Welt für sie, nicht nur in ihrer malerischen Verkommenheit, sondern auch in ihrer sprühenden Kreativität. Es gab Dutzende exotische Imbissbuden und Tavernen, mit bunten Graffiti besprühte Fassaden und unzählige winzige Läden mit Tabakwaren, Antiquitäten, Duftkerzen, handgearbeiteten Textilien oder esoterischem Schmuck. An manchen der Souterrain-Eingänge standen handbeschriebene Tafeln, die Auftritte von Amateurbands, Yoga-Kurse, Dichterlesungen oder gar Diskussionsrunden ankündigten. Die Altstadt war keineswegs ein bloßer Slum, sondern zugleich ein Schmelztiegel der Sonderlinge, Aussteiger und Künstler.


  An diesem Abend genoss Finja die fremdartige Atmosphäre in vollen Zügen, denn sie passte zu ihrer Aufmachung. Sie war nicht mehr die kleine, unauffällige Büroangestellte, die sich mit scheu eingezogenem Kopf zwischen Gangmitgliedern, Stammtischsäufern und jugendlichen Rappern mit geschulterten Ghettoblastern hindurchdrängte – sie war Brianna, die ein phantastisches Land erkundete und furchtlos durch dunkle Schluchten schritt. Die finsteren Gestalten am Straßenrand mochten Orks oder Trolle sein, vielleicht aber auch Geistesverwandte, Krieger und Magier, Abenteurer und Diebe, Wesen der Nacht. Finja fühlte sich ihnen seltsam zugehörig, obwohl sie keinerlei Bedürfnis verspürte, irgendwelche Bekanntschaften zu machen. Die Fremden respektierten sie als eine der Ihren. Niemand versperrte ihr den Weg oder rempelte sie an, niemand bat aufdringlich um Almosen, niemand pfiff ihr nach oder machte plumpe Annäherungsversuche. Keiner der Passanten warf ihr mehr als einen kurzen Blick zu, keiner musterte sie erstaunt, missbilligend oder gar mitleidig. Sie war jetzt eine starke Frau – eine Frau, der man zutraute, dass sie allein ausging, ohne sich einsam zu fühlen. Erstaunlich, wie sehr ein schlichter Wechsel von Kleidung und Haltung die Welt verändern konnte.


  Ihr Mut war so groß, dass sie beschloss, sich in eine der Kneipen zu setzen und einen Kaffee zu trinken – oder, besser noch, etwas Alkoholisches. Sie wählte ein Bistro, das nicht ganz so verkommen aussah wie die benachbarten Etablissements und Stühle auf die Straße hinausgestellt hatte. Ein dunkelhäutiger junger Mann mit Rastazöpfen, der wie ein Indio aussah, reichte ihr die Karte. Finja verneinte die in gebrochenem Deutsch vorgebrachte Frage, ob sie etwas essen wolle, und buchstabierte sich den Namen irgendeines exotischen Cocktails zusammen. Der Drink stellte sich als knallblaue Scheußlichkeit mit eingestippter Zitrone heraus, die wie parfümiertes Motoröl roch. Sie gab sich Mühe, Geschmack daran zu finden, nippte ein wenig und verzog den Mund.


  O Gott, bestimmt 50 Prozent Alkohol.


  Sie wusste, dass sie starke Getränke nicht vertrug, und schwor sich, vorsichtig zu sein. Es fehlte gerade noch, dass ihr mitten im Konzertsaal schlecht wurde, wo man gebrechliche ältere Herrschaften von ihren Sitzen hochscheuchen musste, um ihnen nicht auf die teuren Anzüge zu kotzen.


  „Finja?“


  Sie erschrak heftig, als jemand sie ansprach. Sie hatte nicht damit gerechnet, in diesem Teil der Stadt auf Bekannte zu treffen, und fühlte sich, als sei sie bei einem Verbrechen ertappt worden.


  „Du bist doch Finja, oder?“


  Die Stimme klang verunsichert. Finja erlebte einen Moment der Unwirklichkeit, denn ihr ging es ähnlich. Wer war der junge Mann, der da vor ihr stand?


  Ben!, erkannte sie schließlich – ein Ex-Kollege aus dem Callcenter. Er sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Haar war länger, das Gesicht schlecht rasiert, die Kleidung ungepflegt.


  „Ben!“ Sie bemühte sich, ihr Erschrecken zu verbergen, und brachte ein Lächeln zustande. „Hallo.“


  „Was machst du denn hier?“


  „Und du?“


  „Ich wohne hier um die Ecke“, erklärte er – beinahe beschämt, wie Finja auffiel.


  „Ach …“


  Mehr fiel ihr nicht ein. Eine peinliche Pause entstand.


  Was würde Brianna an meiner Stelle sagen?, fragte sie sich nervös. Sie hatte Benjamin Hartjen immer gemocht. Im Callcenter hatte er lange Zeit den Platz neben ihr besetzt, der jetzt von Clarissa eingenommen wurde. Ein stiller, aber freundlicher Kollege war er gewesen; vermutlich schwul, wie viele männliche Mitarbeiter in der Servicebranche. Er sah sogar recht gut aus, wenn auch auf eine unkonventionelle Weise, mit markanten Gesichtszügen, die in eigenartigem Gegensatz zu seinen unsicher blinzelnden Augen standen.


  „Setz dich doch!“, hörte Finja sich selbst sagen.


  Ben setzte sich zögernd – und schwieg. Er schien genauso nervös wie sie, und statt sie anzusehen, begann er, mit einem Bierdeckel zu spielen. Finja begriff, dass es an ihr lag, das Gespräch in Gang zu halten … eine ungewohnte Situation.


  „Und? Wie geht’s dir so?“


  „Ach, na ja …“ Ben zuckte mit den Schultern. „Ist schwierig zurzeit.“


  „Warum?“


  „Nach dem Callcenter hab ich keinen Job mehr gefunden.“


  „Oh. Warst du beim Arbeitsamt?“


  „Ja, aber ich war … gesundheitlich nicht so fit. Die haben gesagt, man muss gesund sein und der Vermittlung zur Verfügung stehen, sonst hat man keinen Anspruch auf Arbeitslosengeld. Haben mich zur ARGE weitergeschickt.“


  „Hartz IV?“, erriet Finja.


  Ben nickte resigniert. „Seit drei Monaten.“


  „Das tut mir leid“, sagte sie. Es tat ihr wirklich leid, dass ausgerechnet Ben, der sensibel und zuvorkommend mit Kunden umgehen konnte, keine Arbeit gefunden hatte. Auf was für gesundheitliche Probleme er wohl anspielte? Sollte sie danach fragen, oder war das indiskret?


  „Bist du noch bei ThonArt?“, fragte er und erlöste sie aus ihrer Verlegenheit.


  „Ja. Wieso?“


  „Weil du so anders aussiehst.“


  „Anders? Wie anders?“


  „Na ja.“ Er musterte sie schüchtern. „Schwer zu sagen … irgendwie … anders halt.“


  Es wirkt, dachte Finja mit einer gewissen Befriedigung.


  „Und wie läuft es so im Callcenter?“, fragte er.


  „Ach, wie immer.“ Sie winkte ab. „Jost kocht den Kaffee, Clarissa bemalt sich die Fingernägel, und Stefan nervt mich, dass ich mir ein Konzert anhören soll.“ Sie wies auf die Eintrittskarten, die sie neben ihrem Cocktail auf den Tisch gelegt hatte.


  „Echt?“ Ben blickte auf die Karten. „Was denn für ein Konzert?“


  „Irgendwas Modernes … ist bestimmt furchtbar langweilig.“


  „Mit wem gehst du? Jost?“


  Aha, dachte Finja. Er hat sich gemerkt, dass ich damals mit Jost zu dem Musical gegangen bin – interessant. Ein Gedanke streifte sie, ein Bild: Ben, der an ihrer Seite in der 16. Parkettreihe saß. Die Vorstellung war unerwartet angenehm.


  „Nö, hab niemanden gefunden, der Zeit hat“, sagte sie laut.


  Nun komm schon!, fügte sie in Gedanken hinzu. Du bist am Zug!


  Ben schwieg, den Blick immer noch auf die Karten gerichtet.


  Nun frag schon!, drängte sie stumm.


  „Ähm“, druckste Ben. „Wenn das so ist … ich hab ja Zeit. Würde es dir was ausmachen … also, was hältst du davon … ich meine, wie wär’s, wenn wir …“


  Finja lächelte. „Das wäre schön.“

  



  ***

  



  Um acht Uhr fanden sie sich in der Konzerthalle ein. Ben, der eine abgewetzte Jeans und ein T-Shirt trug, schien sich unter den hereinströmenden Besuchern in Anzügen und Abendkleidern recht unwohl zu fühlen. Finja bemerkte es, doch seltsamerweise empfand sie selbst keinerlei Peinlichkeit. Im Gegenteil, seine Unsicherheit wies ihr den Part der souveränen Führerin zu, und sie übernahm diese Rolle mit einem Selbstbewusstsein, das sie überraschte. Als Ben ganz verloren am Eingang zum Konzertsaal stehen blieb, da er in der Masse der Menschen offenbar die Orientierung verlor, hätte sie ihn am liebsten beim Arm genommen.


  Süß, dachte sie unwillkürlich. Das ist wohl das erste Mal in meinem Leben, dass ich einem Mann zeigen muss, wo’s langgeht.


  Sie drängten sich zum Parkett durch, wo sie die halbe Reihe 16 von ihren Sitzen hochscheuchen mussten, um ihre Plätze zu erreichen. Am Ende saßen sie mitten in einem Meer von Köpfen, Finja erwartungsvoll und sogar ein wenig aufgeregt, Ben sichtlich verkrampft. Er starrte zum Podium hinauf, obwohl es dort noch gar nichts zu sehen gab. Seine Hände lagen exakt parallel auf den Knien.


  Schöne Hände, dachte Finja. Sie waren so schmal und langgliedrig. Seltsam, dass ihr das früher nie aufgefallen war; schließlich hatte sie doch wochenlang im Callcenter neben ihm gesessen. Überhaupt schien Ben zu jenen Menschen zu gehören, die man länger ansehen musste, um sie wirklich wahrzunehmen. Auf den ersten Blick wirkte er unauffällig, und seine zurückhaltende Art tat das ihrige dazu, dass man ihn leicht übersah. Aus dem Augenwinkel studierte Finja sein Profil und versuchte zu entscheiden, ob er ihr gefiel. Seltsam, diese Frage hatte sie sich früher nie gestellt. Sein markantes Gesicht war eher interessant als schön, doch das warme Braun seiner Augen wirkte vertrauenerweckend, fast anziehend. Einen kurzen Moment lang stellte sie sich vor, was sie empfinden würde, wenn eine seiner schmalen Hände auf ihrem Knie läge.


  Schluss jetzt!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Fang nicht an zu spinnen, nur weil du ihm zufällig über den Weg gelaufen bist. Er ist irgendein Typ, den du flüchtig kennst und seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hast. Komm nicht auf dumme Gedanken, nur weil du heute in so einer seltsamen Stimmung bist.


  Sie wechselten kein einziges Wort, bis die Musiker die Bühne betraten und das Konzert begann. Am Anfang wurde ein klassisches Stück gegeben, wahrscheinlich, um die Zuhörer nicht sofort mit etwas völlig Unvertrautem zu konfrontieren. Es war angenehm, harmonisch, aber recht langweilig. Finja hörte kaum zu und vergaß selbst den Namen des Komponisten, irgendein Italiener aus dem 18. Jahrhundert. Eigentlich blickte sie überhaupt nur auf den Programmzettel, um irgendetwas in der Hand halten zu können.


  Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an ein Erlebnis mit Ben, das ihr im Gedächtnis geblieben war. Es war an einem Tag im vergangenen Herbst gewesen, etwa ein halbes Jahr her, als sie noch beide bei ThonArt gearbeitet hatten. Damals hatte Finja es gewagt, für zwei Minuten ihr Telefon im Callcenter abzustellen und ihren knurrenden Magen zu bedienen. Sie hatte einen Fruchtjoghurt ausgelöffelt, der eigentlich für die Mittagspause bestimmt gewesen war. Der Becher hatte schon die ganze Zeit über neben ihrem Computer gestanden und sie förmlich angegrinst, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte. Sie konnte schnell essen, wenn es sein musste, und sie hatte sich beeilt, den Blick auf die blinkende Anzeige der Warteschlange gerichtet.


  Der Zufall hatte es gefügt, dass genau in diesem Moment Stefan hereingekommen war, und zwar von hinten durch die Tür zur Buchhaltung, so dass sie ihn nicht sofort bemerkt hatte. Erst als er neben ihrem Platz stehen geblieben war, hatte sie sich erschrocken umgedreht.


  „Was machst du denn da?“, hatte er gezischt, notgedrungen halblaut, um die laufenden Gespräche ihrer Nachbarn nicht zu stören. „Es ist noch eine ganze Stunde bis zur Mittagspause! Kannst du nicht mal während der Arbeitszeit das Essen lassen?“


  Finja war fast der halbleere Becher aus der Hand gefallen. „Nicht mal während der Arbeitszeit“ hatte er gesagt – das war keine gewöhnliche Mahnung eines Chefs, sondern schloss die Unterstellung ein, dass sie auch in ihrer Freizeit kaum etwas anderes tat als essen. Womit hatte sie eine solche Gemeinheit verdient? Mit ihrer Kleidergröße vielleicht? Es war schwer genug, mit einem Gewicht von 76 Kilo zu leben, auch ohne dass man zum chipsfressenden Sofahocker gestempelt wurde. Finja aß nicht mehr als andere Leute, freilich auch nicht weniger. Sie hatte zwischen 10 und 20 Diäten hinter sich, ohne dass ihr Gewicht sich je dauerhaft geändert hätte. Sie besaß keinen ausgeprägten Hang zu Süßigkeiten, mied Fast Food und empfand sogar Abscheu vor fettem Fleisch. Kurz: Sie war, wie ihre Gene sie geprägt hatten, und konnte nichts dagegen tun – so schwer das auch zu akzeptieren war, wenn die Verkäuferinnen in Boutiquen oder die Sprechstundenhilfen beim Arzt sie mitleidig taxierten.


  Stefans Andeutung hatte sie sprachlos gemacht. Sie hätte fragen können: „Was soll das heißen?“, oder: „Was willst du damit sagen?“ Sie hätte fragen können: „Hast du mich jemals mehr als einen Joghurt und einen Müsliriegel essen sehen?“ Doch das hätte schon viel zu sehr nach einer Rechtfertigung geklungen, und die war sie niemandem schuldig, schon gar nicht ihm. Die sachlich angemessene Antwort hätte wohl eher lauten müssen: „Es geht dich einen Scheißdreck an, was und wann ich esse.“ Einen Moment lang hatte sie mit sich gekämpft, hatte versucht, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen, doch der Kloß in ihrem Hals war schließlich in den Magen hinuntergesackt und hatte ein Gefühl beschämender Ohnmacht zurückgelassen.


  Stefan hatte ihr Schweigen mit einem mitleidlosen Blick quittiert und auf den Joghurtbecher gewiesen, der deutlich sichtbar die Angabe 3,5 % Fett zeigte.


  „Überleg mal, ob das gut für dich ist.“


  Offenbar war ihm durchaus klar gewesen, dass diese Bemerkung das Maß des Zumutbaren überschritt, denn er hatte sich herabgebeugt und die Worte nahe an ihrem Ohr geraunt.


  Ben jedoch, auf dem Platz rechts neben Finja, hatte stirnrunzelnd zu ihnen herübergeblickt und gesagt: „Das ist doch wohl Finjas Sache!“


  Es hatte ehrlich entrüstet geklungen, ganz untypisch für Ben, der sonst kaum mehr als „Hallo“ und „Tschüss“ über die Lippen gebracht hatte. Mehrere Kollegen hatten sich erstaunt nach ihm umgedreht, und selbst Birgit hatte ihm einen erstaunten Blick zugeworfen.


  Stefan hatte sich aufgerichtet und Ben zugewandt. Sein Gesicht war einen Augenblick weiß geworden, dann zornrot. Finja hatte förmlich zu sehen gemeint, wie sein Oberkörper sich aufpumpte, um Atem für eine lautstarke Zurechtweisung zu schöpfen. Allerdings hätten 14 Mitarbeiter und vermutlich auch 14 Kunden jedes Wort mitgehört, und so hatte er sich am Ende damit begnügt, Ben einen vernichtenden Blick zuzuwerfen und in seinem Büro zu verschwinden.


  Finja war nicht in der Lage gewesen, Ben für seinen Einsatz zu danken – und auch dieser hatte die Sache nicht mehr zur Sprache gebracht, sondern sich verlegen abgewandt und den nächsten Anruf angenommen. Dennoch hatte sie mitbekommen, welche Folgen seine Einmischung nach sich zog. In der Mittagspause nämlich hatte sie sich wie üblich auf die Toilette zurückgezogen und das Fenster geöffnet, um die Gespräche in Stefans Büro zu belauschen. Dass er Ben dorthin zitiert hatte, wurde ihr rasch klar, obwohl sie seine Stimme nicht hörte. Vielleicht sprach er zu leise, oder er schwieg – Stefan dagegen war unüberhörbar.


  „Du kannst denken, was du willst, du kannst auch sagen, was du willst … Aber eines toleriere ich nicht: dass du in Gegenwart von Kollegen meine Autorität untergräbst! Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich das durchgehen lassen, aber so geht es nicht, mein Freund! Wir haben hier eine lockere Betriebsatmosphäre, auf die ich Wert lege – aber ich erwarte etwas mehr Respekt! Wenn du etwas zu kritisieren hast, komm zu mir, aber schrei es nicht in die Runde! Ich möchte, dass du dir das merkst.“


  Finja hatte auf ihrem Horchplatz ausgeharrt, bis Stefan verstummt war und eine Tür geklappt hatte. Ihr Herz hatte beinahe schmerzhaft geklopft und ihr Magen rumort. Dass der stille, freundliche Ben ihretwegen eine derartige Standpauke erdulden musste, war ihr unerträglich gewesen. Eigentlich hätte sie hinausgehen und nach ihm suchen sollen, um ihn zu trösten und ihr Mitgefühl auszudrücken. Doch sie hatte es nicht gewagt, denn sie wusste, dass ihr nicht die richtigen Worte eingefallen wären.


  Als Ben zwei Wochen darauf nicht mehr zur Arbeit erschienen war, hatte sie heimlich getrauert. Obwohl sie nie mehr als drei Sätze gewechselt hatten, war es ein gutes Gefühl gewesen, ihn an ihrer Seite zu wissen. Dass seine Probezeit nicht verlängert worden war, hatte er mit Sicherheit Stefan zu verdanken, der einen guten Draht zur Geschäftsführung besaß und den unliebsamen Mitarbeiter vermutlich unter irgendeinem Vorwand angeschwärzt hatte. Finja hatte seitdem oft an Ben gedacht, mit einer gewissen Wehmut zwar, doch in dem sicheren Gefühl, ihn nie wiederzusehen.


  Und nun saß er neben ihr in der Konzerthalle und hob die schlanken Hände von den Knien, um höflich zu applaudieren, als der Dirigent den Taktstock weglegte.


  Ich habe mich nie bei ihm bedankt, dachte sie plötzlich. Vielleicht sollte ich es nachholen … später, nach dem Konzert.


  Gleichzeitig fragte sie sich, warum er so bereitwillig mitgekommen war. Offenbar mochte er sie – oder war dieser Schluss übereilt, nur weil er sich damals einmal auf ihre Seite gestellt hatte? Nie hatte er sie angesprochen; erst jetzt, da sie sich zufällig begegneten. Hatte das womöglich mit ihrer neuen Aufmachung zu tun? Erschien sie ihm plötzlich interessant? Vielleicht sogar attraktiv?


  Ach was! So ein netter Kerl, der noch dazu im Kundenservice arbeitet, ist bestimmt schwul.


  Bens sanfte Stimme mochte ihren Verdacht bestätigen, doch seine vernachlässigte Erscheinung gab ihr zu denken. Fast alle Schwulen, die sie je kennengelernt hatte, achteten penibel darauf, sauber rasiert und in tadelloser Kleidung auszugehen; manche betrieben sogar einen ausgesprochenen Reinlichkeitskult. Ben dagegen wirkte ungepflegt, und sein T-Shirt sah aus, als hätte es bereits mehr als die statistischen 120 Waschgänge hinter sich, die ein Baumwollstoff vertragen konnte.


  Was interessiert es mich überhaupt, ob er schwul ist oder nicht? Schließlich sitze ich mit ihm in einem Konzert und nicht händchenhaltend im Kino. Es ist nichts Romantisches dabei …


  Nein, romantisch war es in der Tat nicht – erst recht nicht, als das zweite Konzertstück begann. Der unaussprechliche Titel, „Onomatopoeia“, drohte ebenso wie der völlig unbekannte Name des Komponisten mit dem Schlimmsten. Offenbar dirigierte der Meister sein Werk in höchsteigener Person, denn der Mann, der nun ans Pult trat und das Publikum nicht einmal mit einer Verbeugung würdigte, sah aus wie eine groteske Karikatur seiner Zunft: klein und untersetzt, mit wirrem Grauhaar, in halbärmeligem Hemd und einer schlecht sitzenden Stoffhose, die sich über den klobigen Gesundheitsschuhen bauschte. Hinter ihm im Halbkreis gruppierten sich einige Geiger, die ergeben dasaßen und ihre Bogen abwartend gesenkt hielten. An ihrer Seite nahmen ein Hornist und eine klapperdürre, sehr blasse Frau mit einer Querflöte Platz, außerdem ein wild aussehender, schwarzhaariger Hüne mit einem Kontrabass. Als Letzte erschien eine Sängerin, ein blondes Engelchen mit Schmachtlocken und erstaunlicher Oberweite, die wahrscheinlich zu den physiologischen Voraussetzungen ihres Stimmvolumens gehörte. Alle saßen oder standen stocksteif, die Augen auf ihre Noten gerichtet.


  Der Komponist holte wie zu einem Schwertschlag aus und riss den Taktstock herunter.


  „Woaaaaaaaaoooouuuuiiiiiiiiiih“, gellte das schrille Organ der Sopranistin von der tiefsten Tiefe bis zur höchsten Höhe. „Hik-käk-hak-hok“, schnatterte sie spitz auf irgendeinem unsäglichen Ton, wahrscheinlich dem neungestrichenen c oder so etwas. Einige der Hörer krümmten sich auf ihren Sitzen zusammen. Böööörp!, machte das Horn. Pieps, klagte die Flöte und erstarb … Sekunden Stille. „Haaaauuuuiiii?“, intonierte fragend die Sopranistin, gefolgt von wildem Gekratze der Geigen, das ungefähr eine halbe Minute andauerte. Zannng!, machte der Bogen des Kontrabassisten und knallte mit Schmackes auf den glänzenden Holzkörper des Instruments.


  Ben, der die ganze Zeit über stocksteif dagesessen und keine Miene verzogen hatte, schlug plötzlich eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Lachen. Sofort wandten sich mehrere Köpfe nach ihm um, und jemand ließ ein indigniertes Zischen hören: „Ruhe!“


  Bup-bup-bup, rülpste das Horn, während die Flöte auf ihrem tiefsten Ton knatterte. „Aiiieeeee!!“, kreischte die Sängerin. Wieder riss der Komponist den Taktstock herunter, und der Lärm brach abrupt ab. Er zählte überdeutlich und ließ dabei den Stock leicht schwingen. Böpp, grunzte der Hornist. Klick, machte eine der Geigen. Dann nichts mehr.


  Nach einigen Sekunden andächtiger Stille erhob sich gedämpfter Beifall. Der Komponist wandte sich dem Publikum zu und deutete eine knappe Verbeugung an. Hinter ihm öffnete der Hornist ein Ventil und goss eine Portion Sabber auf den blanken Parkettboden … platsch.


  Kein sehr stimmungsvoller Hintergrund für ein Date, dachte Finja, als sie die Konzerthalle verließen. So etwas, schwor sie sich, würde sie sich nicht so schnell wieder antun. Dafür hatten die beiden nun ein Gesprächsthema, denn Ben, der sich immer noch das Lachen verbeißen musste, war endlich aufgetaut.


  „Das war ja mal schräg im wahrsten Sinne des Wortes!“, plauderte er. „Hast du mitgekriegt, wie der Typ mit dem Horn sein Ventil ausgegossen hat?“


  Finja kicherte.


  „Also, meine Art Musik ist das nicht“, meinte Ben.


  „Meine auch nicht“, gab sie zu.


  „Was hörst du denn sonst so?“


  „Ach, dies und das“, sagte Finja unbestimmt. Das entsprach der Wahrheit, denn ihre CD-Sammlung war eine bunte Mischung aus Mainstream-Pop, Rockballaden und Meditationsmusik im Ethno-Stil. „Und du?“


  „Eher die härteren Sachen“, gestand Ben. „Metal vor allem.“


  „Oh.“


  Finja staunte. Seltsam, dass ausgerechnet ein nachdenklicher, sensibler Typ wie Ben sich die Ohren mit kreischenden E-Gitarren und grölenden Männerstimmen zudröhnte. Sie versuchte, ihn sich als Musiker vorzustellen, als Bassisten vielleicht, das Gesicht von herabhängendem Haar verdeckt und im Rhythmus zuckend.


  „Wie kommst du denn jetzt nach Hause?“, fragte er beiläufig.


  Finja hob die Schultern. „Mit der U-Bahn.“


  „Um diese Zeit – mit Linie 48? Da hängen aber eine ganze Menge komischer Gestalten auf den Bahnhöfen rum. Und in den Zügen manchmal auch.“


  „Ach, ich komm schon klar.“


  „Sicher?“ Ben zögerte. „Ich meine, ich könnte dich begleiten … wenn es dir nichts ausmacht, meine ich …“


  „Im Ernst?“


  „Klar.“


  „Aber du müsstest die ganze Strecke allein zurückfahren!“


  „Kein Problem.“

  



  ***

  



  Sie gingen gemeinsam zur nächsten Haltestelle und stiegen in die U-Bahn. Als sie eine halbe Stunde später in Finjas Stadtteil ankamen, bestand Ben darauf, sie bis vor die Haustür zu begleiten.


  Finja fingerte den Hausschlüssel aus der Tasche.


  „Willst du noch kurz mit reinkommen?“, hörte sie sich fragen.


  Zumindest hatte er sich einen Kaffee verdient, wenn er sie schon wie ein Leibwächter eskortierte. Es ist angemessen, rechtfertigte sie sich im Stillen für ihre Kühnheit.


  „Ähm … okay“, brachte er schüchtern hervor.


  Sie stiegen die Treppen zum fünften Stock hinauf; der Schlüssel rasselte im Schloss. Ghira schoss von seinem Schlafplatz im Flur auf sie zu und schmiegte sich an Finjas Bein.


  Carla ist nicht zu Hause. Von ihren Studentenpartys kommt sie nie vor vier Uhr morgens zurück … aber mein Zimmer! O Gott, es ist völlig zugemüllt; ich hab überall die Klamotten vom Anprobieren liegenlassen. Am besten gehen wir in die Küche.


  „Möchtest du vielleicht einen Kaffee? Schließlich hast du noch einen langen Weg vor dir.“


  „Gerne“, sagte Ben.


  Während er sich am Küchentisch niederließ, setzte Finja den Kaffee auf und versorgte Ghira mit Futter, froh, dass sie etwas zu tun hatte.


  „Wohnst du hier alleine?“, fragte Ben, der sich umsah.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wohngemeinschaft. Meine Mitbewohnerin ist ausgegangen.“


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm an der Küchenzeile, so dass sie sein Spiegelbild in der Tür des Glasschränkchens sehen konnte, in dem Carla Salz und Gewürze aufbewahrte. Er blickte sie an. Von hinten. Lange. Sein Blick wanderte von ihren Haaren über ihren Rücken – und weiter hinab.


  Er ist nicht schwul, begriff Finja mit plötzlicher Gewissheit. Er starrt mir auf den Hintern … verdammt; hoffentlich sehe ich nicht so fett aus in dieser weiten Stoffhose.


  Rasch wandte sie sich zur Seite, suchte einen Augenblick zerstreut nach sauberen Tassen, brachte die Kaffeekanne zum Tisch und setzte sich ihm gegenüber.


  „Ich … hab mich übrigens nie bei dir bedankt“, eröffnete sie das Gespräch nach einer Pause, in der sie beide stumm ihren Kaffee geschlürft hatten.


  Ben blickte verwirrt auf. „Bedankt?“


  „Du weißt schon, wofür.“


  Er runzelte die Stirn, als wüsste er es keineswegs.


  O nein, vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen … Jetzt muss ich erklären, was ich meine, und die ganze peinliche Geschichte noch einmal ausbreiten.


  „Ach so … das!“ Ben winkte ab. „Kein Problem. Dieser Stefan ist mir einfach auf die Nerven gegangen.“


  „Ja, mir auch“, sagte Finja. „Hat er dir Ärger gemacht deswegen?“


  Ben fixierte einen Punkt auf der Tischplatte und zuckte mit den Achseln. „Nicht so schlimm.“


  „Ich find’s schade, dass er dich nach der Probezeit nicht übernommen hat.“


  Mann, bin ich heute mutig, dachte Finja unwillkürlich. Unter normalen Umständen hätte sie etwas Derartiges nie ausgesprochen. Heute Abend aber war sie Brianna – und Brianna sagte, was sie dachte.


  „Ich eigentlich nicht“, brummte Ben. „So toll war der Job ja nun auch nicht … Ich meine, wer will schon für den Rest seines Lebens irgendwelchen stinkreichen Typen Konzertkarten reservieren?“


  „Aber besser, als arbeitslos zu sein.“


  „Findest du?“ Erstmals blickte er auf und sah ihr gerade ins Gesicht. „Willst du denn ewig bei ThonArt bleiben?“


  „Na ja, von ‚ewig‘ kann keine Rede sein. Es ist nur ein Job.“


  „Ich jedenfalls hab mir was anderes vorgestellt“, murmelte Ben, der nun wieder auf die Tischplatte starrte.


  „Was denn?“


  „Ach, ich weiß auch nicht …“ Er klang resigniert. „Ich wollte mal Musiker werden.“


  „Echt? Cool! Was spielst du?“


  „Ein bisschen Gitarre – aber nicht gut genug. Gelernt hab ich was anderes.“


  „Nämlich?“


  „Zuerst Metallbau, später Goldschmied.“


  „Goldschmied“, wiederholte Finja fast ehrfürchtig. Ich wusste, dass er etwas von einem Künstler hat. Ich wusste es gleich. „Da stellt man Schmuck her, nicht wahr?“


  Ben nickte. „Hat nicht funktioniert. Bin krank geworden und musste abbrechen.“


  „Oh.“


  Sie wagte nicht, genauer nachzufragen, obwohl die Geschichte sie brennend interessierte. Im Vergleich zu ihrem eigenen geradlinigen Werdegang – Realschulabschluss und Ausbildung zur Bürokauffrau – schien sie ihr abenteuerlich, beinahe romantisch.


  Sie überlegte gerade, wie sie eine dezente Nachfrage formulieren könnte, als an der Haustür ein Schlüssel rasselte. Sekunden später drang Carlas stark angeheiterte Stimme aus dem Flur, begleitet vom Lachen eines jungen Mannes.


  „Hey! Jemand zu Hause?“


  Finja war vor Schreck von ihrem Stuhl hochgefahren, während Ben sich versteifte wie ein Schüler, wenn der Rektor das Klassenzimmer betrat.


  Carla warf einen Blick in die Küche, winkte Finja zu und musterte Ben mit mildem Erstaunen. „Sorry, stören wir?“


  Hinter ihr drängte sich ein schlanker Endzwanziger mit kurzem Bürstenhaar und Rapperbart in den Türrahmen.


  „Äh … nein“, stammelte Finja, die krampfhaft versuchte, nicht zu erröten. „Natürlich nicht.“


  „Tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass du Besuch hast“, meinte Carla beiläufig, während sie den Kühlschrank öffnete und nach zwei Piccolos griff. „Aber die Party war absolut öde, und da haben wir uns zeitig abgesetzt.“ Sie stellte die Flaschen auf den Tresen, langte nach dem Aschenbecher und nickte ihrem Begleiter zu. „Komm, wir rauchen erst mal eine!“


  Die beiden verschwanden auf den Balkon. Zwar schloss Carla die Glastür hinter sich, doch ihre Stimmen drangen dennoch in die Küche, auch wenn kein klares Wort zu verstehen war. Wieder lachte der Mann mit dem Rapperbart, während Carla drauflosplauderte, wie es unter Alkoholeinfluss ihre Art war.


  Ben und Finja tauschten einen Blick.


  „Ja, ich muss dann auch…“, hörte Finja ihn bereits sagen – und kam ihm mit einem todesmutigen Vorschlag zuvor.


  „Ich glaube, wir gehen lieber zu mir“, sagte sie. „Ist ruhiger dort.“

  



  ***

  



  Als Ben ihr durch den Flur folgte, versuchte Finja sich krampfhaft zu erinnern, in welchem Zustand sie ihr Zimmer zurückgelassen hatte. Ihre Hoffnung, es möge nicht allzu schlimm sein, wurde enttäuscht. Unter gewöhnlichen Umständen war sie ziemlich ordentlich; im Rausch ihrer nachmittäglichen Generalüberholung jedoch hatte sie praktisch ihren gesamten Kleiderschrank ausgeräumt, in diversen Fächern gekramt und die Versuchsobjekte verstreut wie fliegende Blätter. Mehrere Hosen lagen auf dem Boden – darunter eine überweite, hochnotpeinliche Stretchhose der Größe 44. Auf dem Bett stapelten sich Blusen und T-Shirts kreuz und quer, und über der Stuhllehne vor dem Schreibtisch hing ein weinroter Spitzen-BH.


  Finja schluckte und gab sich Mühe, unbefangen zu wirken, indem sie die Stretchhose unauffällig mit dem Fuß beiseiteschob, um einen Weg zum Bett zu bahnen.


  „Sorry, ich hab kein Sofa oder so“, sagte sie, indem sie auf den einzelnen Korbstuhl wies, der ihr als Sitzgelegenheit zum Lesen und Musikhören diente. „Wir müssen wohl …“


  Sie verstummte, doch Ben verstand und nahm etwas befangen auf der Bettkante Platz. Finja setzte sich zu ihm, konnte die notgedrungen steife Haltung aber nur wenige Augenblicke ertragen und schob sich schließlich mit dem Rücken zur Wand, die Beine lang ausgestreckt. So war es wenigstens etwas bequemer, und man hatte nicht das Gefühl, wie ein Konfirmand auf der Kirchenbank zu hocken.


  Du bist jetzt Brianna!, schärfte sie sich ein. Sei cool! Der Typ ist ja schon verkrampft genug für zwei.


  Tatsächlich schien Ben sich nicht entspannen zu können; er wirkte fast so verloren wie vor Stunden im Konzertparkett. Glücklicherweise sorgte Ghira für ein wenig Unterhaltung, denn der Kater hatte offenbar beschlossen, den Besucher unter die Lupe zu nehmen. Er kam furchtlos angetrottet und beschnupperte Bens Schuhe, seine Hose, schließlich seine Hand. Auf Bens Gesicht erschien ein schwaches Lächeln.


  „Magst du Katzen?“, fragte Finja.


  Er zuckte mit den Achseln. „Meistens mögen sie mich nicht.“


  „Ghira schon“, stellte sie fest. „Normalerweise geht er nicht auf Fremde zu.“


  Ben hob vorsichtig die Hand und strich dem Kater über die Stirn. Ghira schloss die Augen – was gewöhnlich hieß, dass es ihm gefiel.


  Worüber reden? Männer langweilen sich, wenn man nur über seine Tiere redet.


  Finjas Blick fiel auf die Schmuckschale auf dem Nachttisch, eine Handarbeit aus getriebenem Kupfer, in der ihre Ohrringe, Anstecker und sonstigen Accessoires lagen. Spontan griff sie nach einer Halskette aus billigem Silber, die sie einst von ihrem Ex-Freund bekommen hatte, und hielt sie Ben hin.


  „Könntest du so etwas herstellen als Goldschmied?“


  Er nahm die Kette behutsam entgegen und betrachtete den Anhänger. Er stellte eine stark stilisierte Figur mit Engelsflügeln dar – „Jungfrau“, Finjas Sternzeichen. Sie mochte den Anhänger nicht und hatte ihn seit der Trennung von Jan nie mehr getragen. Die Figur sagte allzu deutlich aus, was Jan in ihr gesehen hatte: ein unschuldiges Engelchen.


  „Das ist nicht schwer“, sagte Ben. „Schon gar nicht aus Silber; das wird ja einfach gegossen. Wenn man’s aus Goldblech treiben müsste, das wär eine anspruchsvolle Arbeit.“


  „Aber Verschwendung“, meinte Finja. „Ich finde das Ding ziemlich kitschig.“


  Ben brachte ein schwaches Grinsen zustande und nickte. „Ich hab solche Sachen oft machen müssen … also damals, als ich noch den Job beim Juwelier hatte.“


  „Meinst du nicht, du könntest es noch einmal versuchen mit dem Goldschmieden?“, schlug Finja vor. „Dann wärst du nicht mehr von der ARGE abhängig.“


  „Ach“, sagte Ben resigniert. „Wie denn? Da müsste man schon einen Laden aufmachen, Angestellte haben und richtig viel verkaufen … Aber das schaff ich nie.“


  „Hm. Und was willst du stattdessen machen?“


  Er seufzte. „Keine Ahnung. Eigentlich kann ich gar nichts machen – außer schwarzarbeiten oder mir die Kugel geben.“


  Finja lachte unsicher. „Nun hör aber auf! Das meinst du doch nicht ernst. Darf ich fragen, wie alt du bist?“


  „26.“ Ben starrte ins Leere. „Jetzt komm bloß nicht mit dem Spruch, ich hätte noch mein ganzes Leben vor mir.“


  „Hast du aber.“


  „Schon mal von Hartz IV gelebt?“


  „Nö.“


  „Sei froh! Man kommt sich vor wie der letzte Arsch. Wegen jedem Scheiß muss man beim Sachbearbeiter betteln gehen, und wenn der einem die Anträge rüberschiebt und so halb über seine Brille guckt, merkt man gleich, dass er einen längst aufgegeben hat. Wenn deine Wohnung zu groß ist, stecken sie dich in eine kleinere, und wenn dein handgezimmertes Bett auseinanderfällt, kommen sie erst mal inspizieren, ob du auch wirklich ein neues brauchst. Also wenn darin das ‚ganze Leben‘ besteht, das ich noch vor mir hab … na danke.“


  „Das wird schon nicht ewig so bleiben.“


  Ben ließ den Kopf hängen. Er machte nun einen derart niedergeschlagenen Eindruck, dass Finja verstummte.


  Hoffentlich fängt er nicht an zu weinen, dachte sie, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einer solchen Situation umgehen sollte. Mirjam, Carla oder irgendeine andere Frau hätte sie in die Arme genommen und getröstet – doch was tat man bei einem Mann?


  Die Situation wurde noch verschärft, als aus dem Nebenzimmer Geräusche herüberdrangen. Carla und ihr derzeitiger Schwarm hatten offenbar den Balkon verlassen und beschlossen, es sich gemütlich zu machen. Eigentlich war die Wohnung nicht sehr hellhörig, doch in dem verlegenen Schweigen erschienen Finja die Stimmen nebenan grausam laut. Diesmal war es Carla, die lachte – nicht nur lachte, sondern gackerte, quietschte und plötzlich aufschrie, als würde sie gekitzelt oder gekniffen. Ihr neuer Lover schien eine Vorliebe für Annäherungsversuche der humorvollen Art zu haben.


  Sie wird doch nicht so rücksichtslos sein, ausgerechnet jetzt mit ihm ins Bett zu gehen? O Gott, ich sterbe vor Peinlichkeit, wenn gleich die Bettfedern zu quietschen anfangen.


  „Also ich … glaube, ich geh dann lieber mal“, brachte Ben mit unsicherer Stimme hervor.


  Finja widersprach nicht. Angesichts der Umstände war das vermutlich das Beste.


  Sie verabschiedeten sich an der Wohnungstür.


  „Danke fürs Bringen“, sagte Finja. „Das war wirklich lieb von dir.“


  „Kein Thema“, erwiderte Ben.


  Sie zögerte. Der Impuls, ihn in den Arm zu nehmen, wuchs plötzlich ins Unwiderstehliche.


  Was ist nur heute mit dir los?, rief sie sich zur Ordnung. Erstens: Du kennst ihn so gut wie überhaupt nicht. Zweitens: Er hat sich mindestens drei Tage lang nicht rasiert. Drittens: Er ist total verkrampft und kriegt kaum den Mund auf, ohne dass man ein Brecheisen ansetzt. Sei froh, wenn er nicht fragt, ob ihr euch wiederseht! Sag einfach Tschüss und lass ihn gehen.


  Er stand vor ihr, die Augen auf einen Punkt irgendwo jenseits ihrer linken Schulter gerichtet.


  „Tut mir leid, dass ich … so schlecht drauf bin“, sagte er überraschend. „War vermutlich kein sehr unterhaltsamer Abend für dich. Erst dieses komische Konzert, und dann …“


  Finja fühlte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Es mochte lediglich Mitleid sein, was sie empfand, und womöglich setzte sie ein falsches Signal, indem sie dieser Regung nachgab – doch es war ihr gleichgültig. Sehr behutsam legte sie eine Hand auf seinen rechten Oberarm, und als er keinerlei Anstalten machte, ihr entgegenzukommen, trat sie einen Schritt näher und berührte mit ihrer Wange flüchtig die seine. Es war mehr die Andeutung einer Umarmung, eine symbolische und zudem sehr einseitige Geste, da Ben völlig steif blieb.


  Die Berührung jedoch, wie flüchtig auch immer, empfand sie als überraschend intensiv. Seine Wange war kratzig, wie erwartet, aber an den haarlosen Stellen sehr weich, fast so weich wie das Stirnfell ihres Katers.


  „Bis dann“, sagte Finja und bemühte sich um einen unverbindlichen Ton. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass in ihrer Stimme eine verräterische Wärme mitschwang.


  Ben schien das glücklicherweise entgangen zu sein. Er nickte nur, wandte sich wortlos ab und stieg die Treppe hinab. Finja beeilte sich, die Tür zu schließen.


  Und jetzt?, fragte sie sich.


  Nachdenklich ging sie in ihr Zimmer zurück. Nebenan war es still geworden – kein lautes Lachen mehr. Dafür drangen leisere, verstohlene Geräusche herüber, die sich nach raschelndem Bettzeug anhörten.


  Das muss ich mir jetzt wirklich nicht anhören, entschied sie. Entweder mache ich Musik an, oder…


  Der dunkle Computerbildschirm zog sie vor den Schreibtisch. Seufzend ließ sie sich nieder, schaltete den Rechner ein, setzte ihr Headset auf und startete Breath of Doom. Es war Samstagabend und eigentlich nicht zu erwarten, dass „Gorthaur“ unterwegs war, denn am Wochenende beanspruchte ihn seine junge Familie. Doch sie konnte trotzdem ein wenig herumwandern, die üblichen Orte kontrollieren und nebenbei vielleicht ein wenig leveln.


  Kapitel V


  Am Sonntagmorgen erwachte Finja erst spät. Normalerweise weckte die Gewohnheit sie um sieben, diesmal jedoch stellte sie mit einem ungläubigen Blick auf den Wecker fest, dass es halb elf war.


  Mein Gott, wie kann man so lange schlafen?


  Sie erinnerte sich, intensiv geträumt zu haben, was gleichfalls eine Seltenheit war. In ihrem Traum war sie wieder im Konzertsaal gewesen. Ben hatte neben ihr gesessen und eine Hand auf ihr Knie gelegt. Versonnen hatte sie diese Hand betrachtet – eine schöne Hand, die Hand eines Künstlers, zart und langgliedrig. Unter der Berührung hatte sich eine seltsame Wärme ausgebreitet, die ihren Oberschenkel hinaufgekrochen und in ihren Unterleib geströmt war.


  Was für ein Blödsinn. Annäherungsversuche hat er nun wirklich nicht gemacht; das wäre auch überhaupt nicht seine Art.


  Doch die Wärme war geblieben und erfüllte ihren Körper noch im Wachzustand. Eine Weile rang sie mit sich, ob sie aufstehen sollte, dann gab sie der Empfindung nach und begann, sich zu streicheln. Es war unerwartet aufregend. Ghira, der friedlich am Fußende des Betts geschlafen hatte, spürte ihre Erregung, kam auf das Kopfkissen gekrochen und schmiegte sich an ihre Schulter. Finja dachte an Ben, an sein trauriges, aber liebes Gesicht, seine nervös blinzelnden, aber so warmen dunklen Augen, seine schönen Hände.


  Feuer, stellte sie erstaunt fest, als sie sich wieder beruhigt hatte. Es gab verschiedene Arten von Orgasmen: Finja nannte sie den „Feuer-“ und den „Wassertyp“. Beides konnte wunderschön sein, und trotzdem war es nicht zu vergleichen. Wasser war die Standardversion und erforderte nicht mehr als eine Fingerspitze, den richtigen Punkt, hohes Tempo und geringen Druck. Sie musste dabei stets an das Schütteln einer Sprudelflasche denken: wie der Druck sich aufbaute und tausend feine Bläschen sich unter dem Verschluss zusammendrängten, um in einer zischenden Fontäne zu explodieren, sobald man den Deckel entfernte. Anders beim Feuertyp. Er war am ehesten mit dem Moment zu vergleichen, wenn die Briketts eines Grillfeuers plötzlich aufglühten und Flammen schlugen. Um den Feuertyp zu erreichen, musste man sich langsam bewegen, Geduld aufbringen und viel Hautfläche einbeziehen. Das Ergebnis glich einem Strom von pulsierender Hitze, der den Körper von den Zehen bis zu den Haarspitzen erschütterte. Das war nicht leicht zu bewerkstelligen; die Tageszeit musste stimmen, die äußere Atmosphäre, das Allgemeinbefinden. Manchmal genügte auch der Gedanke an eine bestimmte Person, eine Situation, ein Bild – sehr selten allerdings.


  Diesmal hatte sie an Ben gedacht, und es hatte auf Anhieb geklappt. Was mochte das bedeuten?

  



  ***

  



  Die vorgerückte Stunde bewirkte, dass sie beim Frühstück von Carla überrascht wurde. Normalerweise sahen sie sich am Wochenende kaum, da ihr Leben sich zu verschiedenen Tageszeiten abspielte. Carla schlief lange und erschien oft erst gegen Mittag in der Küche, um sich einen Kaffee zu holen.


  „Hey! Auch ’ne lange Nacht gehabt?“, fragte sie, als sie in die Küche getappt kam und Finja beim Essen antraf.


  „Mmh“, murmelte Finja mehrdeutig. Eine präzisere Auskunft war kaum möglich, wenn man den Mund voller Cornflakes hatte.


  „Wir waren wohl gestern etwas laut“, sagte Carla, während sie sich Kaffee einschenkte und an den Tisch kam. „Tut mir leid. Wenn ich was getrunken habe, denke ich einfach nicht nach.“


  „Ist schon okay“, versicherte Finja. „Wo ist denn dein Neuer? Noch im Bett?“


  „Nö, ich hab ihn um halb vier rausgeschmissen. Schlafen kann ich irgendwie nur alleine; da darf keiner sich neben mir rumwälzen und womöglich noch schnarchen wie ein Nilpferd. Und deiner? Auch weg?“


  Finja nickte.


  „Hab mich übrigens echt gefreut für dich. Du bringst ja so selten einen Kerl mit nach Hause. War’s gut?“


  Finja zuckte mit den Achseln und mied ihren Blick. Carla war in Liebesdingen sehr unbefangen und konnte sich im Plauderton über die intimsten Dinge auslassen. Finja tat sich damit ungleich schwerer – mal abgesehen von der Sachlage, die alles andere als eindeutig war.


  „Wie – gar nichts gewesen?“, erriet Carla.


  „Ich kenne ihn kaum“, erklärte Finja betreten. „Hab ihn nur zufällig getroffen.“


  „Sah aber ganz niedlich aus“, meinte Carla mit Kennermiene. „Ein bisschen verklemmt vielleicht. Wahrscheinlich ein Sensibler. Feten-Bekanntschaft?“


  „Nee.“


  „Ich dachte – weil du so ungewöhnlich aufgemacht warst. Das sah übrigens klasse aus, der enge Pullover und die Karotte.“


  „Echt?“


  „Ja! Solltest du öfter tragen. Ich wusste gar nicht, dass du so was hast.“


  „Ich hab mir deinen Eyeliner geliehen“, beichtete Finja verlegen.


  „Kein Problem. Und? Siehst du ihn wieder?“


  „Weiß nicht … Ich hab nicht mal seine Telefonnummer.“


  „Nicht?“ Carla lachte ungläubig. „Weißt du, wo er wohnt?“


  „Nicht genau.“


  „Ach, du Elend … Sorry, dass ich gebohrt habe. Wusste ja nicht, dass die Sache so kompliziert ist.“


  Eine Weile tranken sie schweigend ihren Kaffee.


  „Ich geh dann mal.“ Carla griff sich den Aschenbecher und verschwand mit einer Zigarette auf den Balkon.


  Kompliziert. Das Wort hallte in Finjas Kopf wider. Das Schicksal war wirklich ungerecht. Kaum lernte sie einmal einen netten Mann kennen, schon wurde die Sache kompliziert. Bei anderen Leuten geschah das nach jahrelangem Zusammensein, bei ihr dagegen begannen die Komplikationen schon, bevor überhaupt irgendetwas passiert war.


  Das ist echt unfair. Man müsste so drauf sein wie Carla, sich weniger Gedanken machen, alles leichter nehmen. Dann würde es auch mit den Männern klappen.


  Bisher hatte in ihrem Leben diesbezüglich nicht viel „geklappt“. Verliebt gewesen war sie oft, zum ersten Mal mit 14, aber es war nie etwas daraus geworden. Meistens hatte sie mit den Jungen, für die sie geschwärmt hatte, nicht mehr als ein paar beiläufige Worte gewechselt. Abgeschleppt wurden sie dann regelmäßig von anderen Mädchen, und zwar stets von solchen, die entweder schöner, schlanker oder schlicht frecher waren als die stille Finja. So war es bis zum Ende der Schulzeit geblieben. Erst in der Berufsschule hatte sie Erfahrungen mit Männern gemacht – doch keine schönen Erfahrungen. Die meisten hatten schon nach wenigen Tagen ein verfrühtes Ende gefunden, da die verschiedenen Jungen, denen sie auf irgendwelchen Feten gut genug für ein wenig Gefummel gewesen war, ihren Irrtum erkannten, sobald sie wieder nüchtern waren. Auch das „erste Mal“ war nicht gerade berauschend gewesen: eine hektische und unerfreuliche Angelegenheit auf dem schmalen Rücksitz eines Autos, die außer blauen Flecken keinen tieferen Eindruck hinterließ. In diesem Fall wurde die „Beziehung“ einvernehmlich beendet, falls davon nach 14 Tagen überhaupt die Rede sein konnte. Dem Jungen schien die Sache so peinlich zu sein, dass er nicht mehr mit ihr sprach, und auch sie legte keinen Wert mehr auf Kontakt zu dem 18-Jährigen, der zehn Minuten lang mit einem Kondom herumhantiert hatte, um nach zehn Sekunden in ihr zu kommen.


  Anders war es mit Jan gewesen. Ihn hatte sie im letzten Ausbildungsjahr kennengelernt, und zum ersten Mal war aus dem Verliebtsein tatsächlich so etwas wie Liebe geworden. Gehalten hatte es gute zwei Jahre, obwohl sie sich nur an den Wochenenden gesehen hatten, da Finja in ihrer nordischen Heimat blieb, während Jan einen Job in Düsseldorf angenommen hatte. Getrennt hatten sie sich, um es in Jans Worten zu sagen, weil Finja „kniff, als es ernst wurde“; in ihrer Version: weil sein Gedrängel in Richtung Heiraten und Kinderkriegen sie überfordert hatte.


  Im Grunde, dachte sie später oft, war er ein vollendeter Spießer gewesen, der sich nichts sehnlicher gewünscht hatte als eine Doppelhaushälfte mit Gartenattrappe und Einbauküche. Anfangs hatte es sie gerührt, dass er ebenjene Eigenschaften an ihr lobte, für die sie sich früher geschämt hatte, vor allem ihr zurückhaltendes Wesen. „Du bist eine anständige Frau“, hatte er oft betont. Doch gerade das hatte bei ihr die Alarmglocken schrillen lassen. Irgendwann hatte sie begriffen, dass sie in dieselbe Falle tappen würde wie ihre Schwester, deren strenggläubiger Ehemann ihre Bekanntschaften kontrollierte, Lippenstift für Sünde hielt und ihr Kaffee und Alkohol verbot. So sittsam und harmlos, wie Jan sie sah, war sie nun einmal nicht – und wollte es auch nicht sein. Sie hatte deutlich gespürt, dass noch etwas anderes in ihr steckte, das sie an der Seite eines Mannes wie Jan nie zur Entfaltung bringen konnte. Was dieses Etwas jedoch war, hatte sie nicht in Worte fassen können.


  Einsame Jahre waren gefolgt, doch noch immer war sie dem „Etwas“ ebenso wenig nähergekommen wie den Männern. Manchmal kam es vor, dass sie im Rückblick mit einer gewissen Wehmut an Jan dachte, oder zumindest an die Sicherheit eines behaglichen Lebens, das er ihr in Aussicht gestellt hatte. Finja hatte diese Option ausgeschlagen und die Freiheit gewählt – doch Freiheit bedeutete auch, in einer überteuerten Stadtwohnung zu leben, sich Tag für Tag ins Büro zu quälen, auf kalten U-Bahnsteigen zu warten und Einkaufstüten von der City-Passage bis in den fünften Stock zu schleppen, weil man sich vom kargen Gehalt einer Telefonistin nicht einmal einen Gebrauchtwagen leisten konnte. Freiheit, dachte Finja oft, bestand darin, sich verkaufen zu müssen – und dies galt nicht nur für den Arbeitsmarkt, sondern auch für den Markt der Geschlechter. Hier war der Wettbewerb womöglich noch schonungsloser, denn man brauchte Geduld, Glück und vor allem gutes Aussehen, um eines Tages vielleicht die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich zu ziehen. In diesem Wettbewerb hatte Finja von vornherein schlechte Karten, schon wegen ihrer Figur. Der elegante Charme einer echten Karrierefrau lag jenseits ihrer Möglichkeiten, denn allein der Gedanke an unbequeme Prachtkostüme, zwickende Strumpfhosen, Bleistiftabsätze und langgezüchtete Fingernägel verursachte ihr Übelkeit. Frauen ihres Typs konnten zur Not noch eine Nische auf dem Markt besetzen, indem sie die süße Unschuld vom Lande mimten, ihre Engelslöckchen pflegten und den kindlichen Augenaufschlag übten.


  Aber dazu müsste man naiv sein, dachte Finja resigniert, und eben nicht kompliziert.


  Zum Glück gab es eine Welt, in der dieses Problem nicht bestand: die Welt von Breath of Doom. Aus reiner Notwehr gegen das Selbstmitleid beschloss sie, den Rest des Sonntags dort zu verbringen.

  



  ***

  



  „ThonArt Ticket-Service, schönen guten Tag, sie sprechen mit Finja Goden.“


  „Hanna Stuckenschmidt. Gibt es noch Karten für die Opernpremiere am Sonntag?“


  „Leider nein, sie ist ausverkauft.“


  „Jetzt schauen Sie bitte erst einmal in Ruhe nach!“


  Finja seufzte heimlich. Es war Montagmorgen – und dies war genau die Art von Wochenbeginn, die sie hasste. Dennoch klickte sie gehorsam den Saalplan an, obwohl sie wusste, dass die Vorstellung bis zum letzten Platz ausgebucht war.


  „Wie ich schon sagte“, wiederholte sie, „leider nichts mehr frei.“


  „Kein einziger Platz?“


  „Kein einziger.“


  „Hm … Könnte ich mit einer anderen Mitarbeiterin sprechen?“


  „Wieso?“


  „Mit jemandem, der vielleicht etwas kooperativer ist.“


  „Wie meinen Sie das? Ich sagte Ihnen doch, die Vorstellung ist ausverkauft.“


  „Das würde ich mir gern von einer zweiten Person bestätigen lassen.“


  „Glauben Sie, ich lüge? Wir horten die Karten doch nicht heimlich unter dem Tisch.“


  „Ich würde es begrüßen, wenn Sie mich mit jemand anderem verbinden könnten. Am besten mit Ihrem Chef.“


  Finja seufzte erneut. „Natürlich, gern. Einen Moment, bitte.“


  So, lieber Stefan, das kannst du dann mal übernehmen.


  Sie schaltete auf seine Durchwahl und verband die Anruferin weiter. Dann nahm sie das nächste Gespräch an. Diesmal war es glücklicherweise eine sympathische ältere Dame, die Abonnementplätze tauschen wollte und sich ausdrücklich für die freundliche Beratung bedankte. Auch so etwas gab es. Finjas Laune hellte sich ein wenig auf.


  „ThonArt Ticket-Service, guten Tag, Sie sprechen mit …“


  „Noch mal Stuckenschmidt hier.“ Die Frauenstimme klang hämisch. „Erinnern Sie sich an mich?“


  Finja runzelte die Stirn.


  „Sie behaupteten doch, es gäbe keine Karten mehr für die Opernpremiere.“


  „Allerdings“, bestätigte Finja.


  „Dann schauen Sie mal in Ihre Reservierungen. Schönen Tag noch!“


  Die Frau legte auf. Finja begriff nicht. Erst als sie die Reservierungsliste aufrief, fiel ihr Blick auf einen brandneuen Eintrag.

  



  Stuckenschmidt, Johanna. Park li, R 12, 13/14. Res.: Breu

  



  „Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte sie. Breu war das Kürzel von Stefan Breuer.


  Jetzt reicht’s!


  Sie schaltete ihre Leitung ab und stand auf. Birgit und Clarissa blickten sie erstaunt an, als sie quer durch das Callcenter auf Stefans Büro zuging. Es war lange her, dass sie zum letzten Mal gewagt hatte, sich aus eigenem Antrieb bei ihm blicken zu lassen. Normalerweise hätte sie angeklopft – doch nicht heute; dazu war sie zu wütend.


  „Stefan?“


  Er fuhr von seinem Schreibtisch hoch, als sie eintrat. Zufrieden bemerkte sie, dass er erbleichte.


  „Hast du dieser Frau Stuckenschmidt gerade Karten reserviert?“


  „Guten Morgen erst mal“, antwortete Stefan kühl. Man konnte förmlich sehen, wie er sich mühsam fing und die Maske des Chefs aufsetzte. „Ja, ich habe einer Dame dieses Namens Plätze gegeben.“


  „Die Premiere ist seit Wochen ausverkauft!“, sagte Finja aufgebracht. „Das weiß jeder, und das habe ich dieser Frau auch gesagt! Aber sie wollte mir nicht glauben.“


  Stefan schwieg, das Gesicht ausdruckslos.


  „Woher hast du die Plätze?“, wollte Finja wissen.


  „Das sind Plätze aus der Reserve für Honoratioren“, erwiderte er steif.


  „Ist die Tusse denn Honoratiorin? Mir hat sie nichts davon gesagt.“


  „Wem ich welche Plätze gebe, kannst du ruhig mir überlassen!“, wies Stefan sie in die Schranken. „Und dass du eine Kundin ‚Tusse‘ nennst, ob Honoratiorin oder nicht, muss ich mir verbitten.“


  „Sie hat eben noch mal angerufen!“, erregte sich Finja. „Wieso hast du ihr Plätze gegeben? Das macht mich doch total unglaubwürdig, wenn ich ihr gesagt habe, dass die Vorstellung ausverkauft ist! Damit stellst du mich als Lügnerin hin!“


  Stefan trat hinüber zur Tür und schloss sie, damit nicht das ganze Callcenter mithörte.


  „Ich wiederhole“, sagte er, „das ist ganz allein meine Sache. Du hast sie zu mir durchgestellt, und ich habe getan, was ich für richtig hielt.“


  Einen Moment lang blieb Finja schwer atmend vor seinem Schreibtisch stehen, außerstande, ihren Ärger in die richtigen Worte zu fassen. Es war respektlos, was er getan hatte, unkollegial, geradezu hinterhältig. Was hatte ihn dazu bewogen?


  „Der Mann dieser Kundin ist irgendein hohes Tier, richtig?“, erriet sie.


  „Es tut nichts zur Sache, wer oder was er ist.“


  „Von wegen! Bestimmt ist er irgendein Stadtrat, Firmenchef oder Politiker oder so was – und du hast vor ihm gebuckelt und wolltest dich beliebt machen!“


  „Wie redest du denn mit mir?“, fuhr Stefan auf. „Ich glaube, ich muss dich daran erinnern, wer von uns hier welche Stellung bekleidet!“


  „O nein, daran musst du mich nicht erinnern!“ Die Worte kamen ihr ungebeten in den Sinn, und sie stieß sie aus, ohne darüber nachzudenken. „Ich weiß genau, welche Stellung du am liebsten ‚bekleidest‘! Du liegst oben, und ich liege unten, wie es sich gehört.“


  Finja verstummte. So hatte sie noch nie mit Stefan geredet; nicht mit ihm, nicht mit irgendjemandem sonst. Der Zorn hatte ihre Angst zum Verstummen gebracht und ihr mehr Mut verliehen, als sie jemals aufgebracht hatte – einen tollkühnen Mut, der sie um Kopf und Kragen bringen konnte. Es war, als hätte gar nicht sie selbst gesprochen, sondern eine fremde Person, die vollkommen und hemmungslos war und sich einen Dreck um die Folgen scherte.


  Brianna?


  Doch die Anwandlung verging, als sie Stefan ins Gesicht sah. Er war ihr fremder denn je: Sein Mund, von Natur aus voll und schön geschwungen, war zu einem blutleeren Strich zusammengepresst, und seine blauen Augen funkelten wie Eissplitter. Sie erkannte diese Augen nicht mehr, in die sie sich einst verliebt hatte, und noch weniger den Mund, der ihr damals, vor scheinbar unendlich langer Zeit, zärtliche Worte ins Ohr geraunt hatte. Der Anblick war erschreckend – als ob man eine Tür öffnete und dahinter nicht den gewohnten Raum vorfand, sondern einen Abgrund. Finjas Beine begannen, unbeherrscht zu zittern, und in der Kehle fühlte sie den Druck aufsteigender Tränen.


  Nicht weinen!, schrie sie sich selbst zu. Gönn ihm diesen Triumph nicht!


  „Ich glaube, du gehst jetzt besser an deinen Arbeitsplatz zurück.“ Stefans Stimme war leise, aber drohend. „Und wenn ich noch mal so eine Anspielung wie eben von dir höre, ob vor Kollegen oder unter uns, dann kannst du dich auf etwas gefasst machen. Frag mich nicht, auf was – das willst du gar nicht wissen, glaub mir!“


  Finja glaubte ihm. Gehorsam, wie unter den Fäden eines Puppenspielers, wandte sie sich um und ging zur Tür. Diese Schlacht hatte sie eindeutig verloren.

  



  ***

  



  In den nächsten Tagen beherrschte sie sich mühsam, sagte im Betrieb kaum mehr als „Guten Morgen“ und „Tschüss“, erledigte ihre Arbeit und ging Stefan aus dem Weg. Innerlich aber kochte sie, und es war eine furchtbare Anstrengung nötig, dieses Gefühl zu verdrängen und acht Stunden lang nett zu den Kunden zu sein. Der Ärger war wie ein Schwelbrand, dessen Dämpfe umso giftiger wirkten, je niedriger die Flamme brannte. Wenn Finja nach Hause kam, konnte sie es kaum abwarten, mit dem Essen fertig zu werden und den Computer einzuschalten, um nach ihrem Todfeind Ausschau zu halten.


  Mehrere Tage lang suchte sie vergeblich, obwohl sie stets bis nach Mitternacht online blieb und sämtliche Kontinente der Spielwelt durchkämmte. Doch nirgends zeigte sich eine Spur von „Gorthaur“, nicht in der Nähe des Basislagers, nicht in den Schattenbergen, nicht in der Eiswüste und auch nicht in den kalten Steppen des Nordens. Finja wurde unruhig. Fand Stefan keine Zeit mehr für das Spiel, oder versteckte er sich vor ihr?


  Ich finde dich schon, und dann zeige ich dir, wo dein Platz ist … oder, in deinen Worten, „wer von uns welche Position bekleidet“!


  Diese Worte gingen ihr immer wieder durch den Sinn. Erstaunlich, wie kühl und gewählt sich derselbe Mann ausdrücken konnte, der einst auf ihr gelegen und ihr seinen heißen Atem ins Gesicht gehaucht hatte. Sein Verlangen, in ihren Körper einzudringen, hatte sein Selbstverständnis als ihr Chef nicht geschmälert. Wahrscheinlich brauchte man diese Art von Härte, diese Fähigkeit, sich von nichts und niemandem wirklich berühren zu lassen, um in eine leitende Position aufzusteigen. Finja besaß diese Härte nicht im mindesten. Ihr ging alles nahe, auch wenn es sie nicht unmittelbar betraf: Kleinste Verstimmungen zwischen Menschen in ihrer Umgebung, zufällige Erlebnisse, selbst Banalitäten konnten sie tief erschüttern. Kein Wunder, dass sie im „RealLife“ – so nannte man im Jargon der Computerspiele das wirkliche Leben – kein Erfolgsmensch war, weder im Beruf noch in der Liebe.


  In der Welt von Breath of Doom jedoch war alles anders. Hier konnte jeder attraktiv und erfolgreich sein. Gerade das machte, wie Finja längst begriffen hatte, den Reiz des Spiels aus. Menschen, die im wirklichen Leben Hilfsarbeiter oder Lageristen waren, konnten in der virtuellen Welt den Rang von Kriegerfürsten, Königen und legendären Helden erreichen. Es wurde kein Lebenslauf verlangt, kein Zeugnis und keine Qualifikation. Man erledigte seine Aufgaben, und wenn man es gut tat, sorgte die unbestechliche Spielmechanik automatisch für den Aufstieg. Im Grunde, dachte sie manchmal, war das Spiel zwar eine getreue Abbildung der Wirklichkeit – in der man sich anstrengen musste, um vorwärtszukommen –, doch gleichzeitig ging es gerechter zu als im wirklichen Leben, denn alle Teilnehmer waren gleichermaßen attraktiv, und jeder konnte sich darauf verlassen, dass er für seine Leistungen belohnt wurde.


  Längst war Finja diesem Reiz erlegen. Es war nicht schlimm, wenn sie einen ganzen Abend lang vergeblich nach ihrem Todfeind suchte und ihn am Ende nirgends fand. Allein das Gefühl, als „Brianna“ durch die Landschaft zu ziehen, tröstete zumindest eine Zeitlang über jede Demütigung hinweg, die sie im Lauf des Tages erlitten hatte. Wer ihren Avatar anklickte, sah das Porträt eines wunderschönen, strengen Gesichts mit blitzenden dunklen Augen, geziert von einem Stirnband, in dessen Mitte ein Edelstein funkelte. Neben dem Porträt erschien der Name „Brianna“ in Goldlettern, daneben ein stilisierter schwarzer Drache mit der Levelnummer „30“, und darunter, wie zur Warnung, die drohende Bezeichnung „Master Assassin“. Spieler mit geringerem Level – dies hatte Finja inzwischen oft bemerkt – machten einen respektvollen Bogen um sie. Dazu trug sicherlich bei, dass sie stets den sogenannten „PvP-Modus“ aktiviert hatte, der anzeigte, dass sie nicht nur computergesteuerte Monster tötete, sondern auch bereit war, sich mit anderen Spielern auf Leben und Tod zu duellieren.


  Sie hatte bereits einen weiten Weg in Breath of Doom hinter sich und war stolz auf ihren Erfolg. Man musste lange spielen, täglich über Wochen und Monate, um einen so hohen Level zu erreichen. Bei jedem Aufstieg steigerte der Avatar seine Fähigkeiten, gewann an Stärke, an Widerstandskraft und Lebensenergie. Zusätzlich konnte man auf jedem Level neue Fähigkeiten lernen, sogenannte Skills, zum Beispiel einen besonders kräftigen Schlag, eine magische Tarnung oder eine elegante Drehung, um gegnerischen Attacken auszuweichen. Auch das Outfit wurde mit der Zeit immer spektakulärer. Am Anfang konnte man nur einfache, schmucklose Rüstungen tragen, mit steigendem Level jedoch erhielt man Zugang zu prächtigen Kostümen mit schillernden Farben und reichlichem Zierat. Manchmal bedauerte Finja fast, sich für die Assassinen-Karriere entschieden zu haben, denn diese Charakterklasse trug ausschließlich zweiteilige Lederrüstungen in dunklen Farben, nicht zu vergleichen mit den Gala-Gewändern der Magier und Ritter. Assassinen waren so etwas wie Profi-Killer, Virtuosen in der Kunst des Tötens mit einer Vorliebe für überraschende Attentate. Das schloss eine allzu auffällige Gewandung aus – doch heimlich hatte sich Finja bei den Händlern im Basislager längst mit Kleidern eingedeckt, die sie nach Lust und Laune anprobierte, wenn sie nichts anderes zu tun hatte. Auf der Pirsch kam natürlich nur ihre „richtige“ Rüstung in Frage, eine Kombination aus einem ledernen Top und einer Art Hotpants mit beschlagenem Gürtel.


  Gorthaur, wo bist du?

  



  ***

  



  Sie fand ihn nicht – diesmal fand er sie.


  Es war Freitagabend, kurz nach 21 Uhr, als Brianna gerade das Schwärenmoor durchquerte, eine düstere Sumpflandschaft voller verkrüppelter Bäume. Die Sichtweite war in diesem Teil der Spielwelt gering, denn Nebelschwaden hingen in der Luft, verdichteten sich über den Baumwipfeln zu einer Dunstglocke und filterten das Licht der drei Monde zu einem schwachen Schimmer. Brianna kannte die Gegend und überlegte gerade, ob sie einige der monströsen Stachelkröten abschlachten sollte, die an den Ufern der Tümpel umherkrochen – sie waren leicht zu töten und gaben immerhin zwei Erfahrungspunkte pro Kopf –, als eine dunkle Gestalt hinter einer Baumgruppe hervorsprang. Sie brauchte nicht erst den Namen zu lesen, der über seinem Kopf prangte, um zu wissen, mit wem sie es tun hatte: „Gorthaur. Schwarzer Ritter. Level 32“.


  Diesmal war er es, der ihr aufgelauert hatte. Und er hatte in der Zwischenzeit zwei Level zugelegt, war also stärker geworden. Brianna blieben nur Sekunden, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Ihre Reflexe waren inzwischen so schnell, dass diese Zeitspanne genügt hätte, um einen Ausweich-Skill zu aktivieren und unter seinem erhobenen Kampfhammer wegzutauchen – doch sie hatte nicht mit ihm gerechnet und fand vor lauter Schreck nicht die richtige Schaltfläche.


  Der Hammer fuhr nieder und traf Brianna mit voller Wucht. Die Kriegerin schrie gellend auf und wurde einige Meter rückwärtsgeschleudert. „Kritischer Treffer – Knockback“, flammte in roter Schrift über ihrem Lebensbalken auf, der augenblicklich fast um die Hälfte zusammenschrumpfte.


  Scheiße … Scheiße … Finjas Finger tanzten hektisch über die Tastatur, während sie nach der richtigen Taste für ihre Tarnfähigkeit suchte.


  Gorthaur drang vor und hob erneut seinen Hammer. Unter dem gehörnten Helm, der nur ein schmales Visier frei ließ, glitzerten seine roten Augen gnadenlos.


  Pet attack, klickte Finja geistesgegenwärtig. Ghira, ihr Panther, sprang dem heranstürmenden Ritter in den Weg. Der Hammer sauste nieder, traf das Tier mit einem trockenen Krachen und schleuderte es jaulend zur Seite. Doch das Ablenkungsmanöver hatte Finja Zeit verschafft. Endlich fand sie den Tarn-Skill, und Brianna hüllte sich in eine Wolke aus schwarzem Nebel. Rasch flüchtete die Kriegerin hinter einen Baum und wirkte den nächsten Zauber, der schon einmal so gut funktioniert hatte: „Verwirrung“. Er würde Gorthaurs Sichtradius einschränken und vielleicht dafür sorgen, dass er in den treibenden Nebelschwaden die Orientierung verlor.


  Doch er war bereits zu nahe, hatte über Ghiras bewusstlosen Körper hinweggesetzt und schwang erneut den Hammer, diesmal in einem horizontalen Bogen. Brianna hechtete zur Seite, doch der Hammer traf den Baum – und zwar mit solcher Gewalt, dass der Stamm abknickte und in ihre Richtung fiel. Noch einmal gelang es ihr, auszuweichen, wobei sie rückwärts in einen der Wassertümpel tappte.


  Das Wasser … es wird ihn verlangsamen! Er trägt eine Rang-4-Rüstung, Gewicht 200!


  Brianna trug nur ihre leichte Lederrüstung und konnte sich in knietiefem Wasser fast ebenso schnell bewegen wie an Land. Der Schwarze Ritter jedoch, von Kopf bis Fuß in einen schweren Panzer gehüllt, würde einen Bewegungsabzug von mindestens 30 Prozent erleiden.


  Brianna rannte los, mitten in den Tümpel hinein, dessen dunkles Wasser ihre Beine umspülte. Gorthaur folgte ihr, doch wie erwartet blieb er zurück, sobald er in den Sumpf eindrang. Der Schwarze Ritter verharrte, überlegte offenbar, ob er umkehren und den Tümpel an Land umrunden sollte, machte einen Schritt nach links – und kam einer Stachelkröte zu nahe, die im Uferschilf hockte. Sofort verließ das monströse Tier seinen Lauerposten, platschte ins Wasser und schwamm auf den Eindringling zu.


  Perfekt!


  Brianna nutzte ihre Chance. Die Kröte war kein ernstzunehmender Gegner für den Schwarzen Ritter, aber sie würde ihn zwei bis drei Sekunden lang beschäftigen. Augenblicklich machte sie kehrt, wirkte erneut ihre Tarnung und glitt lautlos von der anderen Seite auf Gorthaur zu, der sich der Kröte zugewandt hatte. Im selben Moment, als Gorthaurs Kampfhammer das monströse Amphibium mit einem einzigen Schlag zerschmetterte, griff Brianna an. Ihre Dolche wirbelten, deckten den Gegner mit einem Hagel von Hieben und Stichen ein. Gorthaur fuhr herum, doch diesmal konnte sie ihm leicht ausweichen, denn seine ohnehin mittelmäßige Angriffsgeschwindigkeit wurde durch das Wasser zusätzlich verlangsamt. Dies war ein Kampf auf Leben und Tod, und es ging einzig darum, wer länger durchhielt – keine Zeit für weitere Fluchtversuche, keine Zeit zum Einnehmen heilender Tränke. Brianna stach zu, wieder und wieder, hoffte verzweifelt auf einen kritischen Treffer – und wurde endlich belohnt.


  „Blutung – lacking HP“, meldete das Spiel.


  Sie hatte ihrem Gegner eine Verletzung beigebracht, durch die er kontinuierlich weiter Lebenspunkte verlor. Rasch zog sie sich zurück, erklomm das Ufer und hatte eben noch genug Geistesgegenwart, um einer Stachelkröte auszuweichen, die aus dem Schilf nach ihr schnappte.


  Gorthaur kam ihr nach, den Hammer erhoben – zumindest versuchte er es, doch immer noch verlangsamte ihn das Wasser, und zudem verlor er durch die offene Wunde permanent an Energie. Das Spiel besaß keine entsprechende Grafikfunktion, doch Brianna stellte sich vor, wie sich das Wasser rund um den Ritter rot färbte. Zu allem Überfluss lag noch immer der Verwirrungszauber auf ihm, so dass er die Stachelkröten nicht sehen konnte, die am Ufer umherkrochen. Sie reagierten wie alle vom Spiel gesteuerten Wesen: Sobald sich ein Spieler auf eine bestimmte Entfernung an sie heranbewegte, die Aggressionsradius oder kurz „Aggro-Range“ genannt wurde, griffen sie an. Während Brianna sich in sicherer Entfernung hielt, schwamm eine weitere Kröte auf Gorthaur zu – und als er ihr auszuweichen versuchte, da er in seinem angeschlagenen Zustand keinen Kampf mehr riskieren wollte, kam er einer dritten zu nahe. Gorthaur schrie, verfehlte eins der Tiere mit seinem Hammer und versuchte sich verzweifelt zum Ufer durchzukämpfen.


  Das Schauspiel war gänsehauterregend, doch Brianna konnte es sich nicht entgehen lassen. Vom Rand des Tümpels aus beobachtete sie, wie der Schwarze Ritter im Wasser trieb, verzweifelt um sich schlagend, umringt von monströsen Kröten, die die Größe von Seehunden besaßen und wie hungrige Piranhas nach ihm schnappten. Sein Lebensbalken war auf zehn Prozent geschrumpft, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er starb.


  Was für ein Ende!, dachte Finja grimmig. Na, wer von uns bekleidet jetzt welche Position? Ich stehe aufrecht – und du verreckst da unten in diesem Schlammloch. Noch irgendwelche letzten Worte, Herr Abteilungsleiter?


  Das war offensichtlich nicht der Fall. Stattdessen verschwand „Gorthaur“ plötzlich vor ihren Augen. Stefan hatte aufgegeben und sich ausgeloggt.

  



  ***

  



  „Finja?“


  Sie fuhr auf, als sie begriff, dass im RealLife jemand an ihre Zimmertür klopfte.


  „Hey, Schatzi! Besuch für dich!“, rief Carla von draußen.


  Besuch? Um diese Zeit? Finja schoss vom Stuhl hoch, ohne das Spiel abzuschalten, warf das Headset auf den Tisch und blickte sich panisch nach irgendeinem präsentablen Kleidungsstück um. Sie trug nur eine bequeme Jogginghose und ein T-Shirt – unmöglich, in dieser Aufmachung jemanden zu empfangen, es sei denn vielleicht Mirjam.


  „Augenblick!“, rief sie durch die geschlossene Tür, riss den Kleiderschrank auf und wühlte zwischen ihren Blusen.


  Doch zu spät, schon wurde die Tür geöffnet, und Finja hörte Carlas fröhliche Stimme im Flur. „Komm rein! Du weißt ja, wo’s langgeht.“


  Carla selbst schaute nicht herein, stattdessen verriet ihr rascher Schritt, dass sie die Küche ansteuerte. Andere Schritte folgten ihr, schwerer, langsamer. Finja erstarrte, den Blick auf die offene Tür gerichtet, beide Hände noch im Schrank.


  Ben erschien. Er trat nicht ein, sondern blieb vor der Tür stehen, mit einem betretenen Ausdruck im Gesicht.


  „Hallo“, brachte er zaghaft hervor.


  „Oh – äh – hi.“


  Finja beeilte sich, den Schrank zu schließen. Einen Moment standen sich beide gleichermaßen verlegen gegenüber.


  „Tut mir leid“, sagte er schließlich, „ich wollte eigentlich gar nicht reinkommen … nur was einwerfen. Aber deine Freundin meinte …“


  Finja bemerkte, dass er einen Briefumschlag in der Hand hielt.


  „Ist schon okay“, sagte sie, bemüht, ihr Erschrecken zu überspielen. „Komm doch rein!“


  Ben trat ein, sichtlich unsicher.


  „Setz dich.“


  Er blickte sich um und nahm, in Ermangelung einer Alternative, auf der Bettkante Platz.


  „Möchtest du was trinken?“


  „Ähm … gerne“, sagte er. „Hast du ’n Wasser?“


  „Klar.“


  Finja war froh über die Gelegenheit, das Zimmer zu verlassen, und flüchtete in die Küche, wo sie Carla summend am Herd vorfand.


  „Warum hast du ihn reingeholt?“, flüsterte sie.


  Carla, die eben ein Blech mit Backpapier belegte, zuckte mit den Achseln. „Warum nicht? Er stand am Briefkasten und traute sich anscheinend nicht, den Umschlag einzuwerfen.“ Sie grinste. „Er sah ganz verloren aus, wie ein Hund, den Frauchen vor dem Supermarkt zurückgelassen hat, irgendwie süß.“


  „Abends nach neun?“ Finja schüttelte ungläubig den Kopf. „Was soll ich denn jetzt machen? Schau mich doch an!“


  Carla musterte ihre wenig vorteilhafte Hauskleidung. „Ach komm, du siehst doch okay aus. Und was du mit ihm machen sollst, musst du schon selbst wissen.“ Sie grinste erneut, nahm zuvorkommend zwei Gläser aus dem Schrank und hielt sie Finja hin. „Wein, Sekt, Wasser?“


  „Wasser.“ Sie nahm die Gläser entgegen, griff nach der Flasche und machte sich auf den Rückweg.


  Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, fand sie Ben vor dem Computerbildschirm, auf dem „Brianna“ noch immer am Rand des Sumpflochs stand.


  „Hey, du spielst Breath of Doom?“, fragte er mit völlig veränderter Stimme – viel kräftiger und sicherer als sonst.


  „Du auch?“, fragte Finja, während sie die Gläser auf ihren kleinen Glastisch stellte.


  „Ähm … hab ich mal, früher“, erklärte er. „Ziemlich gut für ein kostenfreies RPG. Die Grafik ist jedenfalls klasse.“


  „Ja, find ich auch.“


  „Level 30?“ Ben musterte die Charakterfigur. „Nicht schlecht! Also spielst du schon lange.“


  „Ein paar Monate.“


  „Wow! Ich kenne keine Frau, die so was spielt.“


  „Na ja, warum nicht?“ Finja zuckte mit den Achseln. „Ist doch ein netter Zeitvertreib für den Feierabend.“


  „Schwärenmoor“, stellte Ben fest, als er mit einem geübten Klick die Landkarte aufrief, die in der oberen Ecke des Bildschirms erschien. „Da musst du vorsichtig sein – alles voller Monsterkröten. Warst du schon mal in der Mine der Verdammten?“


  Dankbar griff Finja das Thema auf – und registrierte erstaunt, wie der sonst so stille Ben auftaute. Plötzlich lief das Gespräch wie von selbst. Auf der Bettkante sitzend, die Gläser in der Hand, erörterten sie ausführlich die Stärken und Schwächen des Spiels und die jeweiligen Vorteile der verschiedenen Charakterklassen. Ben schien sich vorzüglich auszukennen und sparte nicht mit guten Tipps; tatsächlich schien er die Feinheiten des Spiels besser im Kopf zu haben als sie. Geduldig hörte sie zu, weniger aus Interesse an der Sache, sondern weil sie spürte, dass das Thema ihm Sicherheit gab.


  „Bei den Dungeons in den Schattenbergen musst du aufpassen“, erklärte er gerade. „Nimm alle Buffs mit, die du kriegen kannst, und wirf einen Stamina-Trank ein, damit du lange genug durchhalten kannst.“


  „Apropos einwerfen …“ Finjas Blick fiel auf den Briefumschlag, den er vor sich auf den Tisch gelegt hatte. Er war in der Mitte seltsam ausgebeult. „Was ist da drin?“


  Ben verstummte. Auf einmal sah er betreten aus.


  „Darf ich reinschauen?“, fragte Finja.


  Er nickte stumm.


  Sie ergriff den Umschlag und öffnete ihn. Es war kein Brief darin. Stattdessen fiel etwas Schweres in ihre Handfläche: ein funkelnder Anhänger in Gestalt einer stilisierten weiblichen Figur mit ausgebreiteten Armen. Kopf und Hände waren nur angedeutet; die Beine verschmolzen zu einer langgezogenen Tropfenform wie dem Fischschwanz einer Seejungfrau. Die Figur wirkte abstrakt und zugleich kraftvoll archaisch, wie eine Göttin aus der Steinzeit. Es war nichts Peinliches oder Aufdringliches daran: kleine, dezent angedeutete Brüste, weich geschwungene Hüften und in der Körpermitte eine winzige Kerbe, die den Nabel andeutete.


  „Das … hast du nicht selbst gemacht, oder?“, fragte Finja entgeistert.


  „Doch“, erwiderte er schüchtern. „Du wolltest doch wissen, ob ich so was kann … na ja … auf Engelsflügel hab ich verzichtet. Ist nicht so mein Fall.“


  Sprachlos vor Staunen und Rührung, drehte Finja den Anhänger zwischen den Fingern. Er war ein Kunstwerk – unvergleichlich viel schöner als der Silberengel, den Jan ihr einst gekauft hatte. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass das Gold mit einem feinen Werkzeug handgetrieben war. Die glatte Rückseite bestand aus einem weißen, keramikähnlichen Material.


  „Er ist leider nicht massiv“, erklärte Ben fast entschuldigend. „Ich konnte mir nur ein ganz dünnes Goldblech leisten. Deshalb hab ich die Rückseite mit Kunstharz ausgegossen.“


  „Wahnsinn!“, flüsterte Finja.


  „Gefällt er dir?“


  „Er ist wunderschön.“


  „Ich wollte ihn nicht mit der Post schicken … hatte Angst, dass er geklaut wird. Darum war ich unten am Briefkasten.“


  Finja schloss die Hand um den Anhänger. Womit hatte sie das verdient? Sie hatte doch nichts weiter getan, als ihn in ein langweiliges Konzert einzuladen und sich anschließend nach Hause begleiten zu lassen. Er aber hatte sich binnen einer Woche ein Goldblech besorgt – kein geringes Opfer für jemanden, der von Hartz IV lebte – und es mit eigenen Händen zu diesem einmaligen Geschenk ausgearbeitet.


  Finjas Gefühle flossen über. Spontan rückte sie an ihn heran, legte zwei Finger auf seine Wange und bog seinen Kopf zu sich herum, so dass er ihr ins Gesicht sehen musste.


  „Danke!“


  Sie küsste ihn. Er kam ihr nicht entgegen, stattdessen versteifte sich sein ganzer Körper, vielleicht aus Abwehr, vielleicht aus Angst.


  Aus Angst, entschied Finja. Er ist nur schüchtern … das ist alles.


  Sie küsste ihn erneut. Seine Lippen waren rauh und trocken. Er hatte die Augen geschlossen, doch Finja bemerkte, dass seine Hände zitterten.


  Er hat wirklich Angst! Wovor nur?


  Sie machte einen dritten Versuch, diesmal mit leicht geöffneten Lippen. Endlich schien er locker zu lassen; seine Muskeln entkrampften sich. Zaghaft erwiderte er die Berührung. Finja ermutigte ihn, indem sie eine Hand auf seinen Hinterkopf legte und ihn an sich zog. Seine Lippen wurden weich, entspannten sich, öffneten sich. Als sie ihn schließlich freiließ, atmete er schwer. Es schien, dass er etwas sagen wollte.


  Nein! Sei still!, befahl Finja ihm ohne Worte.


  Langsam ließ sie sich nach hinten sinken, so dass ihr Oberkörper rücklings auf der weichen Tagesdecke zu liegen kam, und zog ihn mit sich. Er stützte sich auf einen Ellbogen. Das warme Licht der Stehlampe neben dem Bett ließ seine Augen schimmern und glühte auf seinen Wangen.


  Erneut zog sie ihn an sich, diesmal mit beiden Händen. Als er sie küsste, öffnete sie den Mund, lockte ihn sanft mit der Zungenspitze, lud ihn ein, sie zu erkunden. Zaghaft legte er eine Hand auf ihren Bauch, ganz leicht nur, ohne jeglichen Druck. Finja fühlte, wie sich eine jähe Hitze unter der Berührung ausbreitete, die ihr Herz schneller schlagen ließ und auf geradem Weg in ihren Unterleib strömte.


  Stopp, stopp, stopp … langsam!


  Sie rief nicht ihn zur Ordnung, sondern sich selbst. Er tat nichts, als sich führen zu lassen, bedrängte sie nicht im mindesten. Finja war es, die ihn am liebsten auf der Stelle verschlungen hätte. Sie empfand keine Scheu, keine Zweifel, nicht einmal Scham darüber, dass sie keinen BH unter dem T-Shirt trug und ihre versteiften Brustwarzen sich deutlich abzeichneten. Selbst die Tatsache, dass ausgerechnet ihr Bauch berührt wurde, machte ihr nichts aus – ansonsten war sie es gewohnt, diesen Teil ihres Körpers schamhaft zu verstecken. Wäre seine Hand zu ihren Brüsten hinaufgeglitten oder sogar abwärts zu ihren Schenkeln, sie hätte sich nicht gewehrt.


  Doch Ben tat nichts dergleichen. Stattdessen löste er sich von ihr, setzte sich auf und zog sogar seine Hand zurück, als müsse er den Abstand zwischen ihnen wiederherstellen, um klar denken zu können.


  Was ist los? Finja sprach es nicht aus.


  „Ich … glaube“, stammelte er, „ich sollte dann auch bald mal …“


  „Nein, solltest du nicht!“, sagte sie bestimmt, setzte sich auf und zog ihn wieder an sich. Sie wunderte sich über sich selbst. Normalerweise war sie nicht die Frau, die derart resolut die Initiative ergriff. Es hatte schon Männer gegeben, die sie als „frigide“ bezeichnet hatten – doch das musste wohl in einem anderen Leben gewesen sein.


  Natürlich war das in einem anderen Leben … damals gab es Brianna noch nicht.


  Diesmal war sie es, die eine Hand auf Bens Bauch legte. Langsam ließ sie die Finger abwärtswandern, während sie die andere Hand auf seinen Hinterkopf legte und ihn heftig küsste, um zu verhindern, dass er Einspruch erhob. Sie fühlte, wie seine Bauchdecke sich spannte, als ihre tastenden Finger den Bund seiner Jeans überquerten. Er zuckte erschrocken zusammen.


  Was ist nur los mit ihm?


  Seine Scheu stachelte sie an, verstärkte ihr Verlangen. Inzwischen hatte sich ihre linke Hand zwischen seine Beine vorgearbeitet und strich sacht über den fühlbar ausgebeulten Stoff. Warum tat er nichts? Seine Hände berührten sie überhaupt nicht, sondern lagen schlaff auf der Decke. Ob sie einfach seine Hand ergreifen und ihn führen sollte – oder ging das zu weit?


  Er entzog sich ihr mit einem Ruck und wandte das Gesicht zur Seite. Seine Augen flackerten fiebrig vor Angst.


  „Ben!“ Da sie seine Lippen nicht mehr erreichen konnte, legte sie den Kopf an seine Schulter und ihren Mund nah an sein Ohr. „Was hast du?“


  Dutzende möglicher Erklärungen schossen ihr durch den Kopf. Er mochte sie gar nicht – doch warum hatte er dann eine ganze Woche lang an dem Anhänger gearbeitet, nur um ihn ihr zu schenken? Er fand sie nicht attraktiv; sie war ihm zu dick – aber hatte sie nicht gerade eben eine Erektion ertastet? Vielleicht hatte er eine Freundin … aber hatte dieser Umstand jemals einen Mann von irgendetwas abgehalten, das er wirklich wollte? Außerdem glaubte sie intuitiv zu wissen, dass es keine Frau in seinem Leben gab. Sie hätte nicht erklären können, woher sie diese Gewissheit bezog; es war einfach ein sicheres Gefühl.


  Vielleicht ist er doch schwul … oder glaubt es zu sein. Vielleicht hatte er noch nie etwas mit einer Frau.


  „Ich … muss dann wirklich los“, sagte er unvermittelt und stand auf.


  Finja war zu perplex, um ihn zurückzuhalten. Ungläubig sah sie zu, wie er nach seiner Jacke griff und sie anzog, wobei er sorgfältig ihrem Blick auswich. Erst als er schon auf dem Weg zur Tür war, sprang sie auf. Er hielt inne, den Türgriff in der Hand, und wandte sich langsam zu ihr um. Sein Gesicht drückte Schmerz aus.


  Finja widerstand dem Impuls, beide Arme um ihn zu werfen und ihn festzuhalten. Sie hatte deutlich genug signalisiert, dass sie ihn wollte. Nun war es an ihm, etwas zu sagen.


  „Es … tut mir leid.“ Er sah ihr nicht ins Gesicht, sein Blick hing irgendwo auf Ellbogenhöhe an der Wand hinter ihr. „Aber ich muss wirklich weg.“


  „Und du willst mir nicht sagen, warum“, folgerte Finja, als keine weitere Erklärung kam.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Sagst du es mir ein anderes Mal?“


  Ben schluckte. „Vielleicht.“


  „Sehen wir uns wieder?“


  Für einen kurzen Moment sah er auf und streifte den Blick ihrer Augen. „Wenn du willst …“


  Finja schwieg, enttäuscht, dass er die Frage zurückgab. Natürlich wollte sie ihn wiedersehen; das brauchte sie wohl kaum mehr zu versichern. Ihre Augen hatten es ihm längst gesagt, ihr Mund hatte es gesagt, ihr ganzer Körper.


  „Bis dann“, war das Einzige, was er sich noch abrang. Dann wandte er sich um, trat auf den Flur hinaus und schloss behutsam die Zimmertür hinter sich, als fürchtete er das Geräusch, wenn sie ins Schloss fiel. Augenblicke später klappte die Wohnungstür, und Finja hörte seine Schritte auf der Treppe. Einige Sekunden stand sie wie gelähmt, dann eilte sie zum Fenster, zog die Jalousien hoch und spähte hinunter auf die Straße. Sie wusste nicht recht, warum sie das tat. Wollte sie sich vergewissern, dass er auch wirklich ging? Hoffte sie, er würde umkehren und zurückkommen?


  Doch er tat es nicht. Kurze Zeit später trat Ben aus der Haustür, blickte sich auf der leeren Straße um und trottete schließlich in Richtung U-Bahn davon. Finja blieb am Fenster stehen, bis seine ferne Gestalt mit der Dunkelheit verschmolz.


  Kapitel VI


  „Hey!“, grüßte Carla am Sonntagmorgen, als sie Finja gegen halb elf beim Frühstück in der Küche vorfand. „Nanu, schon wieder so spät? Mein schlechtes Beispiel ist wohl ansteckend.“


  „Nö, konnte bloß bis vier nicht schlafen“, antwortete Finja wahrheitsgemäß. Sie hatte eine ruhelose Nacht verbracht, sich im Bett von einer Seite auf die andere geworfen und fruchtlos gegrübelt, ohne zu irgendeinem Schluss zu kommen. Ghira, der es leid gewesen war, sich ständig durchschütteln zu lassen, hatte irgendwann das Bett verlassen und sich auf dem Drehstuhl vor dem Schreibtisch zusammengerollt. Finja hatte alles Mögliche versucht, um zur Ruhe zu kommen: Sie hatte ein paar Seiten gelesen, sich aber nicht auf das Buch konzentrieren können; sie hatte ihren iPod ins Bett geholt und Musik gehört – alles zwecklos. Nur mit Mühe hatte sie sich davon abhalten können, wieder aufzustehen und den Computer einzuschalten, um Breath of Doom zu spielen.


  „Ach, du Arme.“ Carla gähnte und fischte eine Tasse aus dem Schrank. „Krieg ich ’nen Kaffee ab?“


  „Na klar.“


  Carla machte es sich am Tisch bequem und schlug die nackten Beine übereinander. Wie am Morgen üblich, trug sie nichts als ein knielanges T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente.


  „Siehst deprimiert aus, Schatzi.“


  Am liebsten wäre Finja mit ihren Gedanken allein geblieben, begriff aber, dass Carla es gut meinte. So brachte sie es nicht übers Herz, das Gesprächsangebot zurückzuweisen.


  „Männer“, sagte sie schlicht und bemühte sich um ein ironisches Lächeln. Es misslang gründlich. Noch nie war sie in der Lage gewesen, dieses Wort so auszusprechen, wie es andere Frauen taten, mit halbem Lächeln und zum Himmel verdrehten Augen, was besagen sollte: Ach, das Übliche … nicht der Rede wert.


  „Ich hab ihn gehen hören, so gegen zehn“, gab Carla offenherzig zu. „Ist wohl nicht so gut gelaufen, oder?“


  Finja schüttelte den Kopf.


  „Krach?“


  Finja seufzte. „Nein, nicht eigentlich Krach … Ich würde mal sagen, er ist geflüchtet.“


  „Geflüchtet? Was hast du denn Schlimmes getan?“, feixte Carla. „Ihn aufs Bett geschmissen und vergewaltigt?“


  Nicht ganz, dachte Finja beschämt und konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde.


  „Na, geht mich ja auch nichts an“, sagte Carla rasch, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen. „Ist ’n komischer Typ, dieser … wie heißt er noch mal?“


  „Ben. Wieso komisch?“


  „Ich weiß auch nicht. Irgendwas stimmt mit dem nicht“, meinte Carla nachdenklich. „Als ich ihn unten am Briefkasten aufgelesen hab, wirkte er so erschrocken, als ob ich ’ne Politesse wäre, die ihn beim Falschparken erwischt. Vielleicht war es falsch, ihn mit raufzuholen. Übrigens, was war es eigentlich, das er dir mitgebracht hat?“


  „Ein Schmuckstück.“


  „Holla! Im Ernst?“


  „Selbstgemacht. Er ist Goldschmied.“


  „Na, wenn das kein klares Zeichen ist!“


  Finja lächelte schwach. „Ansonsten sind klare Zeichen leider nicht seine Spezialität.“


  „Soll heißen, er ziert sich, und du weißt nicht, warum.“


  Finja nickte resigniert.


  „Dann frag ihn doch!“


  „Würde ich ja gerne – aber ich weiß nicht, wie.“


  „Soll das heißen, du hast immer noch nicht seine Telefonnummer?“


  „Nein.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Doch.“


  „Weißt du, wo er wohnt?“


  „Ungefähr“, erinnerte sich Finja plötzlich. „Zumindest die Straße. Ich hab ihn bei einem Café in der Altstadt getroffen, und er sagte, er wohnt gleich um die Ecke.“


  Carla schwieg.


  „Wie? Meinst du, ich sollte einfach hingehen?“, fragte Finja stirnrunzelnd.


  „Warum nicht?“


  „Und wenn er nicht zu Hause ist?“


  „Dann schaust du dir mal seine Bude an“, riet Carla. „Zum Beispiel, ob zwei Namen auf dem Klingelschild stehen und ob vor der Tür ’ne Fußmatte liegt, womöglich mit Blümchen oder Kätzchen drauf. Wenn ja, hat er ’ne Frau, und das Rätsel ist gelöst.“


  „Meinst du wirklich?“


  Carla zuckte mit den Achseln. „Wo ist das Problem? Er verschweigt dir irgendwas, dann muss er auch damit leben, dass du dir die Antworten selber holst. Männer können einen nach Strich und Faden verarschen – aber nur, wenn man es zulässt.“


  Die Idee war nicht schlecht – und allemal besser, als auch noch den Sonntag mit fruchtlosem Gegrübel zu verbringen.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen wartete Finja, bis Carla, die selbst eine Verabredung hatte, aus dem Haus gegangen war. Dann machte sie sich daran, ihren „Überfall“ vorzubereiten.


  Carlas Warnung beunruhigte sie nicht sehr, denn sie hielt es für ausgeschlossen, dass Ben bereits liiert oder gar verheiratet war. Sie würde keine zwei Namen auf dem Klingelschild vorfinden und keine Fußmatte mit Blümchen. Ben hatte ein anderes Geheimnis, und Finja war entschlossen, es ihm zu entlocken. Sie wollte keineswegs spionieren, wie Carla ihr geraten hatte. Sie wollte mehr – mehr, als sie je von einem Mann gewollt hatte, dem sie nur zweimal begegnet war. Was auch immer er vor ihr verbarg, sie würde damit zurechtkommen, wenn sie nur wieder seine warme Hand auf ihrem Körper und seine Lippen auf ihrem Mund fühlen konnte. Mehrmals fragte sie sich, ob sie verliebt war. Vermutlich war sie es, doch anders als je zuvor: mutiger, wilder, fordernder. Vielleicht war es Brianna, die auf geheimnisvolle Weise ihre Gefühle übernahm – und Brianna war es nicht gewohnt, auf irgendetwas zu warten, sondern schlug stets überraschend zu und nahm sich, was sie wollte.


  Diesmal war selbst die Kleidungsfrage nicht schwer zu lösen. Finja entschied sich für denselben engen Pullover, den sie am Konzertabend getragen hatte, und wagte sogar, in einen knielangen Rock zu steigen, weil sie plötzlich den aberwitzigen Mut verspürte, ihre Beine zu zeigen. Ein dunkler Blazer verlieh der gewagten Kombination eine etwas dezentere Umhüllung. Außerdem legte sie Bens Anhänger an, befestigt mit einem schwarzen Lederband, das weniger konventionell wirkte als die übliche Gliederkette. Als sie sich im Spiegel betrachtete, gefiel sie sich recht gut. Zwar ließ der enge Rock ihre runden Hüften hervortreten, doch wenn man den Blazer vorne offen ließ, umfloss er die Figur wie ein Umhang und kaschierte diesen Schönheitsfehler.


  Einen konkreten Plan hatte sie nicht. Allerdings kontrollierte sie mit einem kribbeligen Gefühl in der Magengegend das Haltbarkeitsdatum der Kondome, die sie seit Jahren im tiefsten Seitenfach ihrer Handtasche aufbewahrte. 05/2014 – das war gerade noch in Ordnung.


  Du willst doch nicht …


  Nein, sie würde nichts forcieren. Aber es war immer gut, für den Ernstfall gerüstet zu sein, denn man konnte sich nicht darauf verlassen, dass Männer es ebenfalls waren.


  Wo Ben wohnte, wusste sie nicht genau; nur den Namen der Straße hatte sie sich gemerkt. Das verlieh ihrem Abenteuer zusätzlichen Reiz. Noch einmal fuhr sie mit der S-Bahn in die Altstadt, fand das Straßencafé wieder, wo sie ihn getroffen hatte, und erinnerte sich an seine Worte: „Ich wohne hier um die Ecke.“ Die Gasse erwies sich als enge, beidseitig zugeparkte Einbahnstraße. Die Fassaden der alten Häuser, eines eng an das andere gedrückt, waren von Wind und Wetter gezeichnet und mit Graffiti besprüht. Finja schritt jeden Hauseingang ab und musterte die Klingelschilder. „B. Hartjen“ fand sie schließlich an einem Hauswrack, von dessen drei Stockwerken der Putz blätterte. Die hölzernen Fensterbretter, einst weiß gestrichen, waren rissig und aufgequollen.


  O Gott, dachte sie, was für eine Bruchbude.


  Mit einigem Herzklopfen drückte sie die Klingel. Es dauerte einige Zeit, bis Schritte auf einer hölzernen Treppe zu vernehmen waren. Die Tür wurde geöffnet – und Ben lugte heraus. Er blinzelte, als habe er seit längerem die Sonne nicht gesehen, und brauchte einen Moment, um seinen Besuch zu erkennen.


  „Hi!“, sagte Finja.


  Er war sichtlich erschrocken. Finja bemerkte, dass er wieder genauso aussah wie vor zwei Wochen, als sie sich zufällig über den Weg gelaufen waren: schlecht rasiert, die langen Haare nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden, in speckiger Jeans und T-Shirt. Doch ihr war es gleichgültig. Wortlos trat sie über die Schwelle, zog ihn an sich und küsste ihn. Er roch seltsam, nach einer Mischung aus Vanille und Tabak.


  „Wie … hast du hergefunden?“, fragte er verwirrt.


  „Der Nase nach.“ Sie tippte sich an die ihre und lächelte. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Sie stiegen zwei Treppen hinauf, die unter ihren Füßen vernehmlich quietschten. Finja wagte kaum, das Treppengeländer zu berühren, denn es war voller gesplitterter Stellen und so schmutzig, dass seine Farbe kaum noch zu erkennen war. Im dritten Stock stand eine Tür offen. Ben bat sie herein und führte sie in ein kleines, sparsam möbliertes und sehr unordentliches Zimmer, dessen einziges Fenster zur Straße hinausging. Das vanilleähnliche Aroma erfüllte den Raum in sichtbaren Schwaden, und Finja bemerkte einen rasch ausgedrückten Joint in einem Aschenbecher.


  Hasch, erkannte sie. Er kifft … okay, wen interessiert das?


  Im Augenblick war sie nicht Finja, die jeder Art von Drogen ablehnend gegenüberstand – sie war Brianna, und die Kriegerin empfand den Geruch als wild und aufreizend. Er passte zur Atmosphäre des Zimmers, dessen romantische Verkommenheit so weit entfernt von der langweiligen Welt der Büros, der noblen Cafeterien und Einfamilienhäuser war. Er passte zu Ben – und zu Brianna, die mit ihren Siebenmeilenstiefeln durch Staub und Schmutz marschierte, deren einzige Haarpflege der Regen war und die sich garantiert weder die Achseln noch die Beine rasierte.


  Ben freilich schien die schwere Luft peinlich zu sein, ebenso wie das Chaos im Zimmer. Er öffnete das Fenster, schob einen Haufen Wäsche beiseite und fuhr hastig mit der Hand über das Sofa, dessen Sitzfläche von Aschehäufchen bedeckt war.


  „Setz dich doch“, bat er stockend.


  Finja trat auf das Sofa zu – und bemerkte, dass an der Wand dahinter eine Waffe hing: ein Schwert, etwa von der Länge eines Arms, horizontal auf einer Halterung aus Nägeln ruhend.


  „Oh!“ Sie fuhr mit zwei Fingern über die blankgeschliffene Klinge, die in einem schmucklosen, zylindrischen Griff steckte. „Krass! Wo hast du das denn her?“


  „Hab ich … selbst geschmiedet“, sagte Ben verlegen und ohne den geringsten Anflug von Stolz. „Ich hab doch mal Metallbau gelernt. Bei uns im Dorf gab es einen Schmied, der hat mir erlaubt, seine Esse zu benutzen.“


  „Wow.“ Finja streckte die Hand nach dem Griff aus. „Darf ich mal?“


  Ben nickte.


  Sie nahm das Schwert von seiner Halterung, hielt es ausgestreckt vor sich und schwang es ein wenig in der Luft. Es fühlte sich gut an. Ihr Avatar in Breath of Doom trug auch Klingenwaffen, aber sie hatte keine Vorstellung gehabt, wie sich so etwas in den Händen anfühlte: so schwer und stark wie eine magische Verlängerung des eigenen Arms.


  „Möchtest du was trinken?“, fragte Ben.


  „Wasser“, bat Finja und plazierte das Schwert sorgfältig wieder auf der Halterung.


  „Ich hab leider nur noch einen Rest“, sagte er betreten.


  „Was hast du denn da?“


  „Saft … und Bier.“


  „Gut. Dann Bier“, orderte Brianna kühn.


  Ben verschwand auf dem Flur. Finja konnte seine Rückkehr kaum abwarten – und als er schließlich kam, blieben die beiden Flaschen, die er auf den kleinen Steinguttisch vor dem Sofa stellte, ungeöffnet. Es war keine Zeit zum Trinken, auch keine Zeit für lange Gespräche. Finja zog Ben auf das Sofa, drehte seinen Kopf zu sich herum und küsste ihn.


  Du kennst ihn überhaupt nicht!, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Sie ignorierte es. Gerade die Tatsache, dass sie fast nichts über Ben wusste, gab dem Abenteuer eine unwiderstehliche Würze. Brianna ergriff von ihr Besitz. Leidenschaftlich küsste sie ihn, schob eine Hand hinter seinen Rücken und winkelte ein Knie an, um es quer über seine Oberschenkel zu legen.


  Wann habe ich so etwas zum letzten Mal getan? Geknutscht wie ein Teenager?


  Das Gefühl war herrlich. Sie kostete es aus, minutenlang, vielleicht eine halbe Stunde lang – jegliches Zeitgefühl war ihr abhandengekommen. Ihre Erregung wuchs, und sie begann, mit einer Hand über seinen Körper zu fahren, auf und ab, über jede Stelle, die sie erreichen konnte, ohne sich von seinem Mund zu lösen. Ihre Eile schien Ben zu erschrecken. Bislang hatte er sich führen lassen, wie schon beim letzten Mal, aber nun spürte Finja, wie sein Kopf zurückzuckte und seine Muskeln sich verkrampften. Gestern noch hatten solche Signale der Zurückhaltung auch sie gebremst, heute dagegen schlug ihre Geduld in wildes Verlangen um. Statt ihn freizugeben, saugte sie sich förmlich an ihm fest, während sie gleichzeitig seine Hand ergriff und auf ihre rechte Brust legte.


  Nun tu schon was!, feuerte sie ihn an.


  Doch er tat nichts. Weder half er ihr, noch entzog er sich, sondern blieb wie eine steife Puppe unter ihren Händen.


  Na gut, dachte sie wild entschlossen. Wie du willst.


  Sie stieg auf seinen Schoß, wobei ihr der Rock bis zu den Hüften hinaufrutschte, drückte sich fest an ihn und begann, sich zu wiegen. Er starrte zu ihr hoch, halb ungläubig, halb erschrocken. Sein Blick irritierte sie derart, dass sie seinen Kopf fasste und zwischen ihren Brüsten barg, um den seltsamen Ausdruck in seinen Augen nicht mehr zu sehen.


  Was ist nur los mit ihm?


  Ihr Geist konnte diese Frage nicht beantworten – und ihrem Körper war sie gleichgültig. Hemmungslos rieb sie sich an der Stelle, wo seine Hose sich fühlbar ausgebeult hatte. Sie war derart erregt, dass der Reiz selbst durch zwei Lagen Stoff hindurch ausreichte, um eine heiße Welle nach der anderen durch ihren Unterleib zu jagen.


  Nicht zu doll!, mahnte sie sich selbst. Sonst kommt er noch, bevor ich ihn überhaupt aus seinen Klamotten geschält habe.


  Dann aber war sie es, die sich nicht mehr beherrschen konnte. Ihr Höhepunkt kam unerwartet wie eine Springflut … Wasser-Typ. Sie presste die Zähne zusammen und verbiss sich ein Stöhnen, entschlossen, es ihn nicht merken zu lassen.


  Er soll bloß nicht denken, dass er schon entlassen ist … ich hab noch einiges vor.


  Wasser genügte ihr heute nicht, sie bestand auf Feuer. Einen Augenblick ließ sie sich Zeit, um das herrliche Gefühl abklingen zu lassen, und stellte befriedigt fest, dass es keinerlei Sättigung hinterließ – allenfalls Hunger nach einer raschen Wiederholung ohne störenden Stoff. Sie rückte ein Stück von Ben ab, um seine Gürtelschnalle zu lösen. Sein Kopf fiel schlaff gegen die Sofalehne. Seine Augen blickten ins Leere; der Ausdruck war irritierender denn je, befangen, fast panisch.


  „Hey!“ Zärtlich strich sie ihm durchs Haar. „Was ist?“


  Vielleicht war er tatsächlich schon gekommen. Sie schob eine Hand in seine Hose, suchte, tastete. Erstaunt stellte sie fest, dass er keine eigentliche Erektion hatte, allenfalls eine halbe. Sein Penis war deutlich angeschwollen, aber weich wie Kuchenteig. Verstört suchte sie seinen Blick.


  Sag’s mir! Was hast du?


  „Ich … kann nicht“, flüsterte er rauh.


  Die Panik in seiner Stimme war so unüberhörbar, dass Finja sich von ihm zurückzog. Als hätte er nur auf diesen Moment gewartet, sprang Ben auf, schloss mit fliegenden Fingern seine Hose und stürzte aus dem Zimmer.


  „Hey!“


  Finja versuchte, ihn zurückzuhalten, doch als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel, überlegte sie es sich anders. Statt ihm zu folgen, lauschte sie und hörte, wie seine Schritte über den Flur flogen und eine weitere Tür zugeschlagen wurde. Dann herrschte Stille.


  Für den Augenblick hatte Brianna bekommen, was sie wollte, und verschwand ebenso plötzlich wie Ben. Zurück blieb eine völlig verwirrte Finja. Einen Moment lang stand sie wie verloren im Raum, dann ging sie zum Sofa zurück und setzte sich wieder.


  Was habe ich falsch gemacht?


  Die Antwort war einfach: Alles hatte sie falsch gemacht. Sie war unangemeldet gekommen, und zwar in unverhohlener Absicht. So etwas tat eine anständige Frau nicht; man lief einem Mann nicht nach wie ein hungriger Hund dem Knochen. Und dann ihre Aufmachung: schrill, aufreizend, geradezu nuttig. Stimmte es am Ende doch, was Mirjam immer behauptete: dass Männer es lieber mochten, wenn eine Frau sich schüchtern gab, damit sie etwas zu erobern hatten? Hatte ihr Verhalten ihn schockiert?


  Was denkt er jetzt von mir?, fragte sie sich. Denkt er: so eine notgeile Schlampe? Oder überfordert es ihn einfach, wenn eine Frau das Tempo vorgibt?


  Sie wartete darauf, dass er zurückkommen und alles erklären würde. Doch Ben kam nicht. Sie erwog, das Zimmer zu verlassen und ihn zu suchen – so groß konnte die Wohnung ja nicht sein –, entschied sich aber am Ende dagegen. Sie war bereits zudringlich genug gewesen, und spätestens jetzt war es an der Zeit, sich zurückzuhalten.


  Seufzend lehnte sie sich zurück und sah sich erstmals genauer um. Seltsam: Nun, da Brianna sich verflüchtigt hatte, erschien ihr alles in einer anderen Perspektive. Das Zimmer war wirklich sehr unordentlich, geradezu schmuddelig, und die vom Haschrauch geschwängerte Luft schmeckte unangenehm. Finja betrachtete den vollen Aschenbecher auf dem Tisch, plötzlich angewidert, dann das zerschlissene Sofa, durch dessen abgewetzte Fasern hier und dort das Füllmaterial hervorquoll. In einer Ecke des Zimmers türmte sich ein Berg aus Kleidungsstücken, vermutlich ungewaschen. Der Schreibtisch unter dem Fenster war voller Kaffeeflecken, die Tastatur des billigen Computers speckig und abgegriffen. Den uralten Parkettboden sprenkelten Staubflocken.


  Mein Gott, hier würde ich es keinen einzigen Tag aushalten, dachte sie mit wachsendem Unbehagen. Selbst das Sofa war ihr plötzlich unangenehm, denn sie stellte sich vor, was in seinen Ritzen und unter dem Bezug wohnte: Legionen von Milben und Bakterien, die sich an verschütteten Getränken oder gar Resten von Körperflüssigkeiten gütlich taten.


  Unwillkürlich stand sie auf und fuhr mit der Hand über die Rückseite ihres Rocks, als müsse sie ihn säubern.


  Ben! Komm zu mir, sonst komme ich zu dir!


  Sie wartete eine weitere Minute, dann öffnete sie die Tür zum Flur. Es gab drei weitere Türen, von denen eine offen stand. Sie führte in eine winzige Küche, die vor Schmutz geradezu starrte: die Kacheln angegraut, der mit Folie beklebte Holztisch von Flecken übersät, die Spüle mit gebrauchtem Geschirr zugestapelt. Schaudernd wandte Finja sich ab. An der Tür zur Rechten hing ein altmodisches WC-Schildchen.


  Gut, dachte sie. Aufs Klo zu gehen, war in Momenten der Ratlosigkeit immer eine gute Option; man konnte zu sich kommen und ungestört nachdenken. Glücklicherweise erwies sich die Toilette als einigermaßen zumutbar, wenngleich auch hier Kleiderhaufen in den Ecken lagen und die Kacheln den Eindruck machten, als wären sie vor dem letzten Krieg verlegt worden. Finja schob den Riegel vor und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel – ihn zu öffnen, wollte sie sich ersparen, denn sie fürchtete weitere Überraschungen der unangenehmen Art.


  Ihr Blick fiel auf ein Glasregal in der Ecke unter dem Fenster. Die Ablagen waren voller Medikamente: Packungen, zusammengeknautschte Beipackzettel, halbleere Blister, eine ganze Apotheke. Stirnrunzelnd überflog sie die aufgedruckten Informationen: Neuroleptika … Antidepressiva … Tranquilizer.


  Mein Gott … er ist krank?


  Sie griff nach einem der Beipackzettel. „Bei leichten bis mittelschweren Psychosen“, las sie. „Bei dissoziativen Störungen… bei Depressionen von klinisch bedeutsamem Schweregrad… Nebenwirkungen: Zittern, Schwitzen, Kopfschmerzen, Sehstörungen, Impotenz…“


  Impotenz.


  Nun wurde ihr einiges klar. Sie verstand wenig von Medizin und hatte keine Ahnung, was eine „dissoziative Störung“ war, eines aber begriff sie: dass Ben offensichtlich mit Medikamenten geradezu vollgepumpt war. Marihuana konnte er sich an der nächsten Straßenecke besorgen, diese Tabletten aber musste ein Arzt verschreiben – und zwar keiner von jenen Ärzten, zu denen man ging, wenn man Grippe oder ein verstauchtes Bein hatte.


  Darum also ist er so komisch… In seinem Kopf stimmt irgendetwas nicht. Aber wie ist das möglich? Damals im Callcenter hat er so normal gewirkt…


  Doch das musste nicht unbedingt etwas heißen. Finja erinnerte sich an einen Nachbarn ihrer Eltern, einen stets freundlichen, korrekt gekleideten, alleinstehenden älteren Herrn. Soweit sie wusste, hatte er in einer Bank gearbeitet. Eines Tages war er einfach verschwunden gewesen, und erst nach Wochen hatte der Kleinstadt-Tratsch die Wahrheit aufgedeckt: Er war „in die Klapse“ eingeliefert worden, wie eine Freundin ihrer Mutter es formuliert hatte. Das Gerücht wusste von keinem konkreten Anlass. Weder war ihm sein Job gekündigt worden, noch hatte eine Frau ihn sitzenlassen oder Ähnliches. Er war einfach durchgedreht, scheinbar aus heiterem Himmel.


  „Unheimlich, nicht wahr?“, hatte die Freundin ihrer Mutter gesagt. „Da wohnt so ein Mensch neben dir, grüßt immer freundlich, mäht seinen Rasen, geht täglich ins Büro – und dann stellt sich eines Tages heraus, dass er die einbalsamierte Leiche seiner Mutter im Keller hat oder so was…“


  Finja war erst zwölf Jahre alt, aber ziemlich sicher gewesen, dass jener Mann nicht die Leiche seiner Mutter im Keller aufbewahrte. So etwas gab es nur in Horrorfilmen. Trotzdem fand sie die Vorstellung beklemmend, dass ein vertrauter Mensch – den man vielleicht nicht näher kannte, aber des Öfteren sah – sich plötzlich als Psychopath entpuppte.


  Was mache ich denn jetzt nur?


  Ihr erster Impuls bestand darin, sich so leise wie möglich aus der Wohnung zu schleichen. Doch bei diesem Gedanken kam sie sich schlecht vor. Was auch immer mit Ben nicht stimmte, er war keineswegs Jack the Ripper. Nicht er hatte sie überfallen oder bedrängt, sondern sie ihn – und es wäre schäbig gewesen, sich nun einfach davonzumachen.


  Sie gab sich einen Ruck, stand auf und betätigte die Spülung, um ihrem langen Aufenthalt im Bad eine gewisse Plausibilität zu verleihen. Dann machte sie sich vor dem Spiegel notdürftig frisch, öffnete leise die Tür und trat auf den Flur hinaus. Wo mochte Ben sein? Die Tür zur Küche stand offen, ebenso diejenige zum Zimmer mit der Couch. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nirgends ein Bett gesehen hatte, und selbst von Ben konnte sie sich nicht vorstellen, dass er auf dem verwarzten Sofa schlief. Folglich musste die letzte Tür, die übrig geblieben war, zu seinem Schlafzimmer führen.


  Beklommen legte sie ein Ohr an die Tür, hörte jedoch nichts und überwand sich schließlich zu einem zaghaften Klopfen.


  „Ben?“


  Ein Geräusch – es klang wie ein zittriges Atemholen.


  Finja klopfte lauter. Als er noch immer nicht antwortete, öffnete sie die Tür.


  Das winzige Zimmer, ursprünglich nicht mehr als ein Abstellraum, wurde fast vollständig von einer am Boden liegenden Matratze ausgefüllt. Darauf saß Ben, zusammengekauert, beide Arme um die Knie geschlungen. Er blickte auf, als sie eintrat, und sie konnte erkennen, dass seine Augen verweint waren.


  Normalerweise irritierte es sie, wenn ein Mann weinte. Es machte sie hilflos und verlegen. Eine Frau konnte man in den Arm nehmen und trösten – aber einen Mann?


  Doch das Gefühl der Hilflosigkeit verging und machte echtem Mitleid Platz. Was da am Boden kauerte, war überhaupt kein Mann, es war ein Kind – und einem traurigen Kind Trost zu verweigern, brachte Finja nicht übers Herz. Sie trat näher, ließ sich an Bens Seite nieder und legte eine Hand auf seinen Arm.


  „Es tut mir so leid…“, flüsterte er rauh, „dass ich… dass ich nicht…“


  Schon gut, dachte Finja, ohne es auszusprechen. Dass du wegen dieser tausend Medikamente keinen hochkriegst, ist jetzt nicht so wichtig! Sag mir lieber, wie ich dir helfen kann.


  „Du kannst mir nicht helfen“, erriet er ihre Frage. „Niemand kann das. Es ist hoffnungslos.“


  „Nichts ist hoffnungslos“, widersprach sie in dem Gefühl, eine triviale, doch unleugbare Wahrheit auszusprechen.


  „Doch, das ist es! Ich bin 26 und am Ende. Ich hab keinen Job, ich hab kein Geld, ich hab keine Freunde… Und eine Freundin kann ich auch nicht haben. Was willst du denn noch von mir? Du hast es doch gesehen… mit mir ist nichts anzufangen.“


  Finja schwieg betreten.


  „Ich hätte auf meinen Vater hören sollen“, flüsterte er. „Der hat mir schon als Kind gesagt, dass aus mir nichts wird, schon gar kein richtiger Mann. Nun ist er tot… aber er hat recht behalten, der alte Herr. Gut, dass er es nicht mehr sieht.“ Seine Augen flackerten kurz über Finjas Gesicht, dann blickte er starr zu Boden. „Ich bring mich nur deshalb nicht um, weil ich Angst hab, ihn da drüben wiederzutreffen. Sonst hätte ich schon längst Schluss gemacht. Aber ich seh ihn immer vor mir stehen, wenn ich auf der anderen Seite ankomme, und hör ihn sagen: Hast dich auch noch feige davongemacht, was? Selbst im Jenseits muss ich mich für dich schämen…“ Er verstummte, und sein Gesicht wurde steinern.


  Unwillkürlich rückte Finja ein Stück von ihm ab. Das Gefühl der Hilflosigkeit war zurückgekehrt. Ben hatte völlig recht: Sie konnte ihm nicht helfen. Er war krank, hatte Wahnvorstellungen, dachte an Selbstmord.


  Mein Gott, und ich wollte mit ihm schlafen. Der Gedanke ließ sie schaudern. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich einen Arzt rufe… oder lieber gleich die Polizei?


  Sie stand auf.


  Die Bewegung bewirkte, dass Ben aus seiner Lethargie erwachte. Sein Kopf fuhr hoch, sein Gesicht drückte Entsetzen aus.


  „Lass mich nicht allein!“, wimmerte er. Seine Stimme war grauenhaft verändert. Sie klang wie die eines Kleinkindes, das sich vor der Dunkelheit fürchtet. „Bitte!“


  „Ich kann nicht bei dir bleiben“, wehrte Finja ab. „Du hast es selbst gesagt. Ich kann dir nicht helfen.“


  Unvermittelt brach er in lautes Schluchzen aus und umklammerte ihr Bein. Finja erschrak heftig. Jede Spur von Mitleid verflog und machte echter Angst Platz.


  „Ben! Lass mich los!“


  „Bitte nicht!“, schluchzte er, das nasse Gesicht an ihr Schienbein gedrückt. „Bitte nicht weggehen!“


  „Lass mich los, Ben! Sofort!“


  Mit erheblicher Kraftanstrengung gelang es ihr, das Bein an sich zu ziehen – was zur Folge hatte, dass Ben, der nicht losließ, ein Stück über die Matratze rutschte. Der Anblick war grotesk: Sie schleifte ihn mit wie eines jener Gewichte, die man früher Strafgefangenen an die Knöchel gekettet hatte.


  „Lass mich los!“, schrie sie zum dritten Mal, nunmehr panisch.


  Überraschend gehorchte er und blieb wie ein zusammengekauerter Fötus auf dem Bett liegen. Finja stolperte zur Tür, schlug sie hinter sich zu und hatte eben noch die Geistesgegenwart, an ihre Handtasche zu denken, die sie auf dem Tisch im Nebenzimmer abgelegt hatte.


  Ob er ihr nachkam? Noch immer hörte sie sein Schluchzen, dumpf durch die geschlossene Tür, aber keine Schritte.


  Bloß weg hier…


  Sie floh, so schnell sie konnte.

  



  ***

  



  Gegen acht war sie wieder zu Hause – und fühlte sich so schlecht wie seit langem nicht mehr. Als sie die Wohnungstür aufschloss, zitterten ihre Finger. Selbst Ghira floh vor ihr, oder vielmehr vor der Unruhe, die sie verbreitete. Als Erstes zog sie sich um und warf den engen schwarzen Pullover und den Rock von sich. Dann trieb es sie in die Dusche, als müsste sie augenblicklich alles loswerden, womit sie in Berührung gekommen war – Staub, Qualm, Schmutz, Bens Tränen an ihrem Schienbein. Das warme Wasser beruhigte sie ein wenig; endlich konnte sie nachdenken.


  Vielleicht hätte ich wirklich jemanden rufen sollen, damit man ihn wegbringt… in eine Anstalt oder so. Soll man das nicht tun, wenn jemand von Selbstmord redet?


  Andererseits: War das wirklich ihre Aufgabe? Sie hätte die Polizei ins Haus holen können, doch die hätte sich wahrscheinlich eher für Bens Drogenvorräte als für seinen Geisteszustand interessiert. Außerdem musste es längst einen Arzt geben, der sich um ihn kümmerte; schließlich verschrieb ihm irgendjemand die vielen Medikamente. Es war besser, wenn sie sich aus der Sache heraus- und von ihm fernhielt.


  Was sagst du dazu, Brianna?, wandte sie sich an ihren Geisteszwilling mit den vermeintlich sicheren Instinkten. Du wolltest ihn doch unbedingt haben! Hast du gewusst, dass er ein Psycho ist?


  Doch es war unfair, die Katastrophe auf Brianna zu schieben. Sie selbst war es gewesen, Finja, die einen fatalen Fehler begangen hatte. Was konnte Brianna dafür, dass sie plötzlich glaubte, sich wie eine Nutte anziehen zu müssen, um über irgendeinen Kiffer von der Straße herzufallen, der sich – kaum überraschend – als komplettes Wrack erwies? Es war ihr eigener Mangel an Instinkt, der sie fehlgeleitet hatte. Ihre Enttäuschung zerfloss in Scham.


  Selbst schuld, du naives Girlie! Das war eine Lektion – hoffentlich lernst du etwas daraus.


  Als sie aus der Dusche kam und sich wie zum Schutz das weiteste, dickste und unerotischste T-Shirt überstreifte, empfand sie das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Schade, dass Carla ausgegangen war. Sicher war sie bei einem ihrer vielen Liebhaber – irgendeinem jungen, gesunden, fröhlichen Studenten, der ein sauberes Sofa hatte, einen gutgepflegten Kurzhaarschnitt und eine tadellose Erektion.


  Wen anrufen?


  Finja ging auf und ab, das Telefon in der Hand. Es musste jemand sein, der zuhören konnte. Das schloss die meisten ferneren Bekannten aus, ebenso ihre Schwester Flora und erst recht ihre Mutter. Vielleicht Mirjam… Sie würde wenig Zeit haben, aber mit etwas Glück ließ sich ein gemeinsames Essen in der morgigen Mittagspause vereinbaren.


  Kapitel VII


  Den Montagmittag konnte Finja kaum erwarten. Nach 36 ebenso freundlichen wie langweiligen Kundengesprächen – diesmal ohne Stadtratsgattinnen, bornierte Adlige und Sonderwünsche, die über die Reservierung eines Randplatzes wegen Blasenschwäche hinausgingen – saß sie endlich in dem kleinen Bistro in der City-Passage. Diesmal sparte sie sich eine Bestellung, denn ihr war nicht nach Essen zumute. Stattdessen gab sie Mirjam einen Bericht über die Ereignisse des Vortags, natürlich diskret gerafft und ohne peinliche Details.


  „Ach, du liebe Güte“, sagte Mirjam, als sie geendet hatte, und nippte nachdenklich an ihrem Rotwein. „Das war wohl ein Griff ins Rohr. Wenn du mich fragst, hast du genau das Richtige getan: abhauen.“


  „Ich weiß nicht.“ Finja seufzte. „Er war am Anfang so… so süß, weißt du? Und ich dachte: Das ist endlich mal ein netter Mann, nicht so ein Arsch wie Stefan.“


  „Finja, komm zu dir! Er ist ein Loser, lebt von Hartz IV, haust in einer verkommenen Bruchbude und kriegt keinen hoch.“


  Finja errötete ein wenig. Mirjams Art, die Dinge beim Namen zu nennen, war manchmal schwer zu ertragen.


  „Vielleicht war alles mein Fehler“, überlegte sie laut. „Ich war wohl… ein wenig übereilig.“


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, ich hab mit dem Knutschen angefangen. Und an die Wäsche gegangen bin ich ihm auch zuerst“, gab sie zu. „Stimmt wohl doch, dass Männer es nicht mögen, wenn eine Frau das Tempo vorgibt.“


  „Kommt drauf an“, meinte Mirjam trocken. „Manche stehen drauf.“


  „Er hat sich kaum getraut, mich anzufassen! Ich glaube, es wäre nicht das Geringste passiert, wenn ich es nicht drauf angelegt hätte.“


  „Ist doch klar! Er hatte Angst, weil er wusste, dass er’s im Bett nicht bringt.“


  „Das war es nicht allein“, behauptete Finja, während sie sich zugleich fragte, warum sie Ben in Schutz nahm. „Er war so… vorsichtig, so scheu… auf eine ganz schüchterne Weise zärtlich. Schwer zu beschreiben. Jedenfalls hab ich das noch bei keinem Mann erlebt.“


  „Was nützt dir das, wenn er im nächsten Moment einen Nervenzusammenbruch kriegt? Der Typ ist nicht normal, glaub mir! Bei all den Drogen, die er sich einwirft, kannst du froh sein, dass nichts Schlimmeres passiert ist.“


  „Vielleicht sind ja nur die Drogen schuld, dass er so seltsam ist.“


  „Und warum dann all die Medikamente? Antidepressiva gibt’s nicht beim Dealer um die Ecke, die muss ein Arzt verschreiben. Ich sage dir, der Kerl ist ein Psychopath! Sei bloß froh, dass du ihn los bist.“


  Finja schwieg betreten.


  „Hey.“ Mirjam strich ihr tröstend über den Arm. „Ist keine schöne Erfahrung, klar – aber du kommst schon darüber hinweg.“


  Finja nickte pflichtschuldig, spürte einen Druck im Hals und bemühte sich, keine Tränen aufsteigen zu lassen.


  „Schau mal“, sagte Mirjam aufgeräumt, „es gibt zwei Dinge, die ein Mann dir bieten kann: Geld – und einen Schwanz. Wenn er beides hat, dann überleg nicht lange und greif zu. Hat er nur einen Schwanz, aber kein Geld, dann wirst du vielleicht glücklich werden, aber nie zufrieden sein. Hat er Geld, aber keinen Schwanz, wirst du zufrieden sein, aber nicht glücklich. Beides ist zur Not eine Option. Nur vor einem musst du dich in Acht nehmen: Wenn er weder einen Schwanz noch Geld hat.“


  Finja nickte resigniert. Sie kannte Mirjams praktische Philosophie in Bezug auf Männer.


  „Damit will ich dir sagen“, fuhr Mirjam fort, „dass es gar nicht das Problem ist, wenn der Typ ein arbeitsloser Kiffer ist. Wenn er denn ein toller Liebhaber wäre und dich glücklich machen würde… aber so ist es halt nicht. Was willst du mit einem Typen, um den du dich kümmern müsstest wie um ein Kleinkind? Der braucht keine Frau, sondern eine Ersatzmutter, und dafür solltest du dir zu schade sein. Das Beste ist, wenn du ihn einfach ignorierst, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt. Hat er deine Handynummer?“


  „Nein.“


  „Die Festnetznummer deiner Wohnung?“


  „Nein.“


  „Bestens! Dann tu einfach so, als wär das Ganze nicht passiert. Du kennst ihn nicht. Und falls er plötzlich vor der Tür steht, lässt du ihn von deiner Mitbewohnerin abwimmeln.“

  



  ***

  



  Ins Callcenter zurückgekehrt, fing sich Finja prompt eine Rüge von Stefan ein, weil sie ihre Mittagspause überzogen hatte.


  „Nett, dass du auch schon wieder da bist“, sagte er im Vorbeigehen und verschwand eilig in seinem Büro.


  Ja, verschwinde bloß schnell, bevor ich dir in den Hintern trete!, dachte Finja wütend. Im Augenblick wäre sie fähig gewesen, beim kleinsten Anlass zu platzen und ihn vor aller Ohren anzuschreien.


  Niemand interessiert sich für mich, dachte sie bitter. Und wenn mich doch mal ein Mann beachtet, entpuppt er sich entweder als arrogantes Arschloch wie Stefan oder als seelisches Wrack wie Ben.


  „ThonArt Ticket-Service, guten Tag, Sie sprechen mit Finja Goden…“


  Während ihre Finger über die Tastatur tanzten und Karten reservierten, fragte sie sich ein ums andere Mal: Was mache ich falsch?


  Sie hatte einmal in einem Buch gelesen, dass man immer etwas falsch machte, wenn einem solche Sachen passierten. Man durfte es nicht auf die anderen oder auf das böse Schicksal schieben. „Wenn Ihnen etwas Unangenehmes widerfährt“, hatte die Autorin behauptet, „dann fragen Sie sich nicht, warum Ihnen das angetan wurde, sondern was Sie selbst damit zu tun haben.“


  Ganz klar, ich lasse mich zu leicht ausnutzen, beantwortete Finja sich diese Frage. Stefan suchte eine schnelle Nummer, und Ben suchte eine Krankenschwester. Wahrscheinlich steht irgendwo auf meiner Stirn geschrieben: Hey, wenn du ein Problem hast oder irgendwelche Bedürfnisse befriedigen willst, dann nimm mich!


  „Da habe ich noch Plätze im zweiten Rang, Loge drei links, Reihe vier… ja, gerne… am Vorstellungstag bis 14 Uhr, oder jetzt gleich mit Mastercard, Visa oder American Express…“


  Vielleicht lag es ja doch an ihrer Figur. Wenn man mehr als 70Kilo wog, hielten die Leute einen automatisch für schwach und verführbar. Das zog Männer wie Stefan an, weil sie leichte Beute witterten. Und kranke Typen wie Ben zog es wahrscheinlich an, weil eine ausgeprägte weibliche Figur an Nestwärme und Mütterlichkeit denken ließ. Das konnte man schon bei den Obdachlosen beobachten, die an der Treppe zur U-Bahn herumlungerten. Sie wussten genau, wer ihnen ein paar Cents überließ und wer nicht. Nie sprachen sie die Schlanken, die Schönen, die Selbstbewussten an, weil ihnen klar war, dass sie nur einen angewiderten Blick ernten würden. Stattdessen gingen sie auf diejenigen zu, deren äußere Erscheinung verriet, dass sie selbst nicht auf der Gewinnerseite des Lebens standen. Finja sprachen sie immer an – und weil ihr das Neinsagen schwerfiel, sorgte sie stets für einen ausreichenden Vorrat an Centmünzen in ihrer Brieftasche.


  „Gerne. Schönen Tag noch, Wiederhören.“


  Da nützte es auch nichts, ein paar Kilo abzunehmen. Stets würde man Finja Goden ansehen, dass sie im tiefsten Innern unsicher und voller Zweifel war. So etwas drückte sich in jeder Faser der Erscheinung, in jeder Einzelheit des Verhaltens aus. Es genügte, unruhig um sich zu blicken oder sich im falschen Moment nervös durchs Haar zu streichen. Es genügte, etwas zu große Augen, eine allzu zierliche Nase, tiefe Wangenknochen und ein großflächiges Gesicht zu haben. Schon dachten die Leute ganz automatisch: Ach, die süße Kleine… und schon wurde man ausgenutzt. Kam man dagegen mit einem Brianna-Gesicht daher, schmal und edel, mit kühlen dunklen Augen und selbstbewusst gerecktem Kinn – dann blieben die Leute auf Distanz.

  



  ***

  



  Brianna zu sein – zumindest für ein paar Stunden am Abend –, war Finjas einziger Trost in diesen Tagen. Nur zu gern hätte sie Ärger und Unzufriedenheit an ihrem Erzfeind abreagiert, doch Gorthaur ließ sich nicht mehr blicken. Finja suchte ihn vergeblich, einmal durchgehend von neun Uhr abends bis zwei Uhr nachts, fand aber keine Spur von ihm.


  Ob er aufgegeben hat?


  Der Gedanke kam ihr zum ersten Mal. Stefan besaß Ehrgeiz, konnte sich durchsetzen und schonte niemanden – wenn allerdings jemand eindeutig stärker war als er, kniff er gewöhnlich den Schwanz ein. Das zeigte schon sein kriecherischer Umgang mit Kunden, die Rang und Namen hatten, aber auch mit Markus Thon, dem Geschäftsführer. Vielleicht hatte er begriffen, dass seine anonyme Feindin in Breath of Doom ihm überlegen war. Schließlich war es kein Vergnügen, sich zwei- bis dreimal in der Woche umbringen zu lassen. Hatte sie ihn endgültig geschlagen?


  Vielleicht ist es ein Täuschungsmanöver. Vielleicht versteckt er sich irgendwo und sammelt seine Kräfte, um es mir heimzuzahlen.


  Finja beschloss, kein Risiko einzugehen und sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Eines war in Breath of Doom genauso wie im wirklichen Leben: Man durfte sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen. Es galt, stets am Ball zu bleiben, um seinen Platz in der Hierarchie zu behaupten. Vielleicht hatte sich Gorthaur in irgendeine schwer zugängliche Ecke der Spielwelt zurückgezogen, um in Ruhe seinen Level zu steigern. Bei ihrer letzten Begegnung war er Level 32 gewesen – nicht ausgeschlossen, dass er plötzlich mit Level 34 wieder auftauchte und Rache nahm.


  Also arbeitete auch Finja an ihrem Aufstieg. Die Woche verging; irgendwann war wieder Freitagabend. Endlich, morgen konnte sie ausschlafen, die Nacht durfte lang werden. Um möglichst schnell Punkte einzustreichen, hatte sie sich eine Hügellandschaft westlich der Schattenberge ausgesucht, wo es von Orks nur so wimmelte. Mit geübten Klicks schlachtete sie sich durch ganze Reihen von Gegnern, ohne selbst mehr als ein paar oberflächliche Schnitte einzustecken. Brianna wirbelte über das Schlachtfeld wie eine in Ekstase geratene Tänzerin, schwang ihre Dolche, drehte sich um sich selbst, fällte Gegner zu Dutzenden. Finja tat kaum mehr, als routiniert einen Ork nach dem anderen anzuklicken, während ihr Blick mehr an der Punktanzeige hing als an der Szenerie. Ungeduldig verfolgte sie den Anstieg ihrer Erfahrungspunkte: 92 Prozent… 93… 94… noch sechs Prozent bis zum nächsten Level.


  Auch andere Spieler waren in den Hügeln unterwegs, denn der Ort war als „Farm-Spot“ bekannt, wo man schnelle Punkte machen konnte. Allerdings hielten sie scheuen Abstand zu Finjas Avatar, pickten nur einzelne Orks heraus und zogen sich nach jedem bestandenen Kampf zurück. Wahrscheinlich waren sie noch ein paar Level unter Brianna und wollten ihr nicht in die Quere kommen.

  



  [SirWilliam:] <Hey Brianna! LFDP?>

  



  Erstaunt las Finja den Namen ihrer Charakterfigur im Chatfenster. Wer rief da nach ihr?


  Mittlerweile war sie mit der Kurzsprache, die man im Spiel benutzte, einigermaßen vertraut. Sie hatte extra in einem Forum nachgelesen und sich die wichtigsten Codes gemerkt. Spiele wie Breath of Doom waren schnell und voller Action, und so blieb den Spielern oft nur Zeit, sich mit knappen Formeln zu verständigen. „LFDP“ war eine der häufigsten und bedeutete „Looking for Dungeon Party“. Im World-Chat, den jeder mitlesen konnte, suchten ständig einzelne Spieler mit dieser Formel Anschluss an Gruppen, die in einen der zahlreichen Dungeons gingen.


  Bisher hatte sich Finja von solchen Gruppen ferngehalten. Sie war hier, um Rache zu üben, nicht, um Leute kennenzulernen und womöglich gar Verpflichtungen einzugehen, die sie an der Verfolgung ihres Ziels hinderten. Dieser Spieler jedoch, wer immer es war, rief namentlich nach ihr: „Hey, suchst du eine Dungeon Party?“, übersetzte sie sich seine Anfrage.


  Eigentlich wäre das gar nicht verkehrt, dachte sie. Dungeons bringen am meisten Erfahrungspunkte. Vielleicht sollte ich es mal versuchen.


  Sie schlug den letzten Ork zu Boden, der ihr im Weg stand, und zog sich dann zum Fuß der Hügelkette zurück, um in Ruhe tippen zu können.

  



  [Brianna:] <Meinst du mich?>

  



  Die Antwort kam umgehend.

  



  [SirWilliam:] <Jap, genau dich! Ich kann dich sehen! Wir sind hier drüben.>

  



  Brianna blickte sich um und bemerkte zwei Avatare, die von der Kuppe des nächsten Hügels herabkamen. Der eine war ein wettergegerbter Krieger in grobem Lederwams, der eine riesige Zweihandaxt führte. Der Name „SuddenDeath“ leuchtete über seinem Kopf, „Barbar, Level 29“. Der andere war „SirWilliam, Paladin, Level 26“, ein Ritter in strahlender Rüstung, bewaffnet mit Schwert und Schild. Er verbeugte sich vor ihr – das Spiel besaß eine entsprechende Funktion für solche Gesten.


  „Hi!“


  „Hallo.“ Höflich erwiderte Brianna die Verbeugung. „Wie kommt ihr denn gerade auf mich?“


  „Wir haben dich beobachtet“, erklärte SuddenDeath, offensichtlich der Anführer der Gruppe. „Du bist wirklich gut! William meinte, wir sollten dich mal ansprechen, falls du Lust auf eine DP hast.“


  „Na ja, ich würd’s schon gerne mal versuchen“, tippte Finja, „aber ich hab so was noch nie gemacht.“


  „Echt nicht? 30 Level lang ohne Gruppe rumgelaufen?“


  „Ja. Ich weiß auch nicht, ob ich in einer DP wirklich gut wäre… ich meine, da muss jeder voll an seinem Platz sein, oder?“


  „Ach, das lernst du schnell“, versicherte SirWilliam. „Als Assassine bist du automatisch Damage Dealer, genau wie Sudden. Und ich bin der Tank.“


  Mit diesen Begriffen konnte Finja immerhin schon etwas anfangen, denn sie gehörten zum Basiswortschatz des Spiels. „Tanks“ waren Charaktere, die sich auf die Defensive spezialisiert hatten und unglaubliche Mengen an Schlägen einstecken konnten, ohne zu sterben. In der Regel wurden sie von Damage Dealern begleitet, die weniger Schaden vertrugen, dafür aber umso mehr austeilten.


  „Machst du mit?“, drängte SuddenDeath. „Wir könnten dich wirklich gut gebrauchen.“


  „Na schön“, entschloss sich Finja. „Bin dabei.“


  „Toll!“ SirWilliam warf den Kopf in den Nacken und klatschte in die Hände – eine der standardisierten Gesten im Spiel, die Freude ausdrückte.


  Die sind aber nett, dachte Finja erstaunt. Und sie reden in vollständigen Sätzen. Keineswegs alle Spieler hatten die Höflichkeit, sich so viel Zeit für eine Unterhaltung zu nehmen; viele beschränkten sich auf Abkürzungen.


  „Hey, wir könnten ’ne Gilde gründen!“, meinte SuddenDeath. „Ab drei Personen geht das. Habt ihr Lust?“


  Finja zögerte. Eine Gilde war ein fester Zusammenschluss von Spielern, die einen gemeinsamen Gruppennamen führten.


  „Wie nennen wir uns?“, fragte SirWilliam.


  „Sons of Thor“, verkündete SuddenDeath, ohne zu überlegen. „Die Söhne des Donnergottes.“


  „Söhne?“, tippte Finja entrüstet. „Und was ist mit mir? Hat der Donnergott keine Töchter?“


  „Ach, komm schon, du bist doch nicht wirklich eine Frau!“, gab SirWilliam zurück. „Das kennt man doch! Hinter den weiblichen Avataren stecken meistens Männer.“


  „Ach, wie genau du das weißt!“, antwortete Finja mehrdeutig.


  „Wollen wir ins Basislager gehen?“, schlug SuddenDeath vor. „Da können wir die Gilde registrieren lassen und unsere Vorräte auffüllen. Außerdem müssen wir uns noch nach einem Magier umsehen. Ohne einen Magier mit Heilzaubern sind Dungeon Partys glatter Selbstmord.“


  Sie machten sich auf den Weg zur Hauptstraße, die ins Basislager führte. Brianna schloss sich an.


  Die Schrift in Finjas Chatfenster wechselte plötzlich die Farbe und wurde leuchtend rot. Irgendjemand hatte den Flüstermodus aktiviert, was bedeutete, dass die Nachricht nur an sie gerichtet war und von niemand anderem gelesen werden konnte.

  



  [SirWilliam:] <Ok, ich hab mich geirrt. Du bist wirklich eine Frau, oder?>

  



  Finja schmunzelte. Offenbar wollte SirWilliam seinen Gruppenleiter aus dieser Unterhaltung ausschließen. Sie schaltete ebenfalls auf „Flüstern“ und antwortete.

  



  [Brianna:] <Und woher weißt du das?>


  [SirWilliam:] <Keine Ahnung. Hab ich im Gefühl.>


  [Brianna:] <Sieh da, ein Mann mit Gefühl! *LOL*>


  [SirWilliam:] <Tja, auch Männer haben Gefühle, ob du’s glaubst oder nicht.>


  [Brianna:] <Soll vorkommen.>


  [SirWilliam:] <Öfter, als du denkst.>

  



  Sie erreichten die Stadt, eine befestigte Siedlung am Ufer eines Flusses. Dies war ein sicherer Ort, zu dem keine Monster vordringen konnten. Hier gab es einen magischen Brunnen, aus dem man trinken konnte, um verlorene Lebenspunkte zu regenerieren. Außerdem bevölkerten Händler und Handwerker die Stadt, allesamt computergesteuerte Figuren, die „Non-Player-Character“ oder kurz NPCs genannt wurden. Bei ihnen konnte man Waffen, Nahrungsmittel und Zaubertränke kaufen, beschädigte Ausrüstung reparieren lassen oder Aufträge annehmen, deren Erfüllung zusätzliche Punkte einbrachte.


  Wie üblich herrschte in der Stadt einiger Betrieb, denn sie war ein regelmäßiger Anlaufpunkt für die meisten Spieler, die Elfen-, Menschen- oder Zwergen-Charaktere gewählt hatten. In den Straßen sah man alle erdenklichen Gestalten und Gewandungen: Krieger in schweren Rüstungen, Zauberer mit knorrigen Stäben, schlanke Elfen in wallenden Gewändern und Zwerge mit geschulterten Äxten. Brianna bemerkte, dass eine dunkle Gestalt sich aus der Menge gelöst hatte und ihnen nachschlich, als sie zum Marktplatz wanderten.

  



  [Rufira:] <LF Mage?>

  



  SirWilliam und SuddenDeath wandten sich um. Auch Brianna blieb stehen und musterte die Gestalt, deren samtschwarze Robe bei näherer Betrachtung einen weiblichen Umriss erkennen ließ. Das Gesicht wurde von einer Kapuze beschattet, nur die glitzernden Augen waren zu erkennen, darunter die Nasenspitze und das Kinn. Über der Kapuze leuchtete der Name „Rufira“ und die Levelnummer „32“. Wer immer die Fremde war, offenbar hatte sie mit sicherem Blick erkannt, welcher Charaktertyp der Dreiergruppe noch fehlte. Brianna übersetzte sich ihre Frage mit: „Sucht ihr eine Magierin?“


  „Ja, allerdings!“, antwortete SuddenDeath sofort. „Aber du bist im Level schon ein wenig über uns. Wenn dir das nichts ausmacht…“


  „Np“, antwortete Rufira knapp – „no problem“.


  „Hast du Heilzauber?“, fragte SirWilliam.


  „Healing Hand Stufe 5“, bestätigte Rufira, die offenbar keine Freundin vieler Worte war.


  „Schon mal DP gemacht?“


  „Oft.“


  „Alles klar – du bist aufgenommen!“, verkündete SuddenDeath ohne weiteres. „Willkommen bei den Sons of Thor!“


  Rufina verbeugte sich, wobei die Geste in ihrem Fall etwas Zwielichtiges, fast Spöttisches hatte. Das Funkeln der hellen Augen aus dem Schatten der Kapuze wirkte beunruhigend. Der Blick der Magierin ruhte unverwandt auf Brianna.


  Finja fröstelte ein wenig unter diesem Blick und schaltete erneut in den Flüster-Modus, um sich an SirWilliam zu wenden.

  



  [Brianna:] <Also, ich hätte sie nicht aufgenommen! Wirkt nicht sehr vertrauenswürdig.>


  [SirWilliam:] <Ach, keine Sorge. Sie ist Dryaden-Zauberin; die sehen alle so aus.>


  [Brianna:] <Viel reden tut sie ja nicht gerade.>


  [SirWilliam:] <Ist doch egal! Hauptsache, sie kann was.>


  [Brianna:] <Und, was sagt dein Gefühl? Mann oder Frau?>


  [SirWilliam:] <Bin mir nicht sicher. Aber ich finde es schon noch heraus.>


  [Brianna:] <Wie das? Du wirst sie doch wohl nicht anflirten oder so?>


  [SirWilliam:] <Auf die Idee käme ich nie. Nicht, wenn jemand wie du in der Nähe ist.>

  



  Stirnrunzelnd las Finja die letzte Bemerkung noch einmal.

  



  [Brianna:] <Wie meinst du das?>


  [SirWilliam:] <Ach, vergiss es! Nicht so wichtig.>

  



  Eine Viertelstunde später stand die Gruppe am Rand einer nebelverhangenen Hochebene. Brianna war schon einmal hier gewesen und wusste, dass der Ort „Hochland der Toten“ genannt wurde. Sie hatte hier einmal Wölfe gejagt, die zwischen den Grabhügeln umherstrichen, aber nicht den Mut gefunden, eine der unterirdischen Anlagen zu betreten. Nun standen sie zu viert vor einem Portal aus riesigen Findlingen, einer quer über zwei andere gelegt. Dahinter öffnete sich ein stockfinsterer Gang ins Innere eines Grabhügels.


  „Man sieht fast nichts da drin“, warnte SuddenDeath seine Mitstreiter. „Passt bloß auf, ihr werdet die Monster erst bemerken, wenn sie auf drei Schritte rangekommen sind. Jeder auf seinem Posten? Will?“


  „Bin bereit“, meldete SirWilliam und schwang ungeduldig sein Schwert.


  „Rufi? Hast du genug Booster im Gepäck?“


  „Reicht für Stunden“, bestätigte Rufira, die Magierin, in ihrer knappen Art.


  „Brianna?“


  Brianna, die sich unwillkürlich ein paar Schritte hinter den anderen gehalten hatte, schloss zu ihrem Anführer auf. Der Barbar wandte sich ihr zu, auf den Griff seiner riesigen Zweihandaxt gestützt.


  „Deine Rolle ist einfach“, sagte er. „Will zieht die Monster auf sich, weil er am meisten Schaden aushalten kann – und wir beide hauen drauf, was das Zeug hält.“


  „Nimm dir immer nur einen vor“, riet SirWilliam, „und bleib dran, bis er tot ist. Mach dir keine Sorgen, wenn du ein paar Schläge einsteckst. Rufira steht hinter dir und füllt deine Lebenspunkte wieder auf.“


  „Okay“, antwortete Brianna, bemüht, ihre Aufregung zu verbergen. Wäre es eine reale Situation gewesen, dann hätten die beiden Dolche in ihren Händen gezittert.


  „Na, dann los!“


  SuddenDeath setzte sich in Bewegung und drang in den Schatten des Portals ein. Die anderen folgten in einigen Schritten Abstand. Dunkelheit hüllte sie ein. Die Umgebung war so schwarz, dass niemand gewusst hätte, welche Richtung er einhalten sollte, hätte nicht die interaktive Karte in der obersten Ecke des Bildschirms den Weg angezeigt. Längere Zeit schritten sie in vollkommener Finsternis einen Korridor hinab, und Briannas Nerven spannten sich aufs äußerste, weil so lange nichts geschah. Jeden Moment rechnete sie damit, dass irgendetwas Monströses, Hässliches aus den Schatten hervorspringen und sich auf sie stürzen würde.


  Endlich kam ein heller Schemen in Sicht, der sich als Lichtschein einer brennenden Fackel herausstellte. Sie beleuchtete ein paar Meter nacktes Gestein und den Durchgang zu einer größeren Kammer, gemauert aus unbearbeiteten Findlingen. SirWilliam tastete sich voran und blieb unter dem Schlussstein stehen.


  „Grabkammer… sicher voller Schätze.“


  Brianna sah es als Erste: In der Dunkelheit hinter dem Torbogen flammten horizontale Balken in leuchtendem Rot auf – Lebenspunktanzeigen über den Köpfen lauernder Wächter.


  „Feinde!“, schrie sie den anderen zu.


  „Gut!“ SuddenDeath klopfte auf seine Axt. „Lasst sie nur kommen!“


  SirWilliam wich keinen Schritt zur Seite, als die Schattengestalten auf ihn eindrangen. Stattdessen nahm er sofort eine Verteidigungshaltung ein und hob seinen Schild. Fauchen und Zischen drangen aus der Dunkelheit, dann prasselten Schläge, und Metall dröhnte auf Metall.


  Für einen Moment überfiel Brianna nackte Panik. Sie sah fast nichts, auch wenn die Geräusche Grauenhaftes ahnen ließen, und hatte keine Ahnung, wie sie den anderen helfen sollte, ohne blindlings draufloszustürzen und ihr eigenes Leben zu riskieren. Sie sah, wie SuddenDeath an ihr vorbeilief, um sich mit gereckter Axt neben SirWilliam zu stellen. Gleichzeitig nahm sie wahr, wie ein grünliches Flackern, kriechenden elektrischen Blitzen ähnlich, ihre eigenen Arme überlief und zu ihrem Kopf hinaufwanderte. Das musste Rufira sein, die sie aus dem Hintergrund mit irgendeinem Zauber belegte.


  „LOS, BRI!“, schrie irgendjemand über den Chat – Brianna nahm sich nicht die Zeit, nachzusehen, wer es gewesen war. Sie gab sich einen Ruck, zielte auf eine der tanzenden roten Lebensanzeigen und klickte auf „Angriff“.


  Leichtfüßig sprang sie vorwärts, durchquerte den Torbogen und fand sich im Innern der Grabkammer wieder. Ghira folgte mit einem wilden Fauchen. Das Wesen, auf das Briannas Angriff gezielt hatte, tauchte aus der Dunkelheit auf: ein Skelett, in zerfallene Lumpen gehüllt, das mit einem rostigen Krummsäbel auf SirWilliam einschlug. Briannas Dolche blitzten, als sie die wandelnde Leiche von der Seite ansprang und einen „Todesstoß Stufe 3“ ausführte. Sofort wandte sich der Skelettkrieger von SirWilliam ab und kehrte ihr sein bleiches Gesicht zu, in dessen Augenhöhlen grüne Lichter blinkten. Dolch traf auf Säbel und Säbel auf Dolch, Funken sprühten. Brianna focht wie eine Besessene, wich aus, drehte sich um sich selbst, tanzte einen geschmeidigen Klingentanz. Einer ihrer Stöße durchbrach die Abwehr des Gegners, dann ein zweiter, und endlich brachte eine dritte Attacke ihn zu Fall. Der Lebensbalken des Skelettkriegers erlosch. Der fleischlose Kiefer öffnete sich zu einem gequälten Röcheln, dann zerfiel die Gestalt zu einem Haufen Knochen, der sich am Boden türmte.


  Ermutigt warf sich Brianna auf den nächsten Gegner – und überwand ihn noch schneller als den ersten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich eine ganze Traube von Skelettkriegern um SirWilliam gesammelt hatte und ihn von allen Seiten bedrängte. Darin bestand die Funktion des „Tanks“ in einer Dungeon Party: Er lenkte die Gegner auf sich, so dass die Damage Dealer freies Spiel hatten. SuddenDeath, offenbar in dieser Rolle geübt, pickte sich ein Skelett nach dem anderen heraus und zerschmetterte es mit gezielten Schlägen seiner riesigen Axt. Brianna wollte bereits an seine Seite eilen, doch ein heller Schemen zur Linken, der sich rasch näherte, ließ sie innehalten. Ein weiterer Skelettkrieger, größer als die anderen und mit einer funkelnden Krone auf dem nackten Schädel, hielt direkt auf sie zu. Über seinem Kopf leuchtete in gespenstisch blauen Lettern der Name „Gruftherrscher Pharisar“.


  „Boss inc!“, warnte Rufira.


  Diese Kurzformel kannte Brianna. „Boss“ war die Bezeichnung für ein besonders starkes Monster, „inc“ bedeutete „incoming“: im Anmarsch. Ein Boss war stets stärker als die Horden namenloser Monster in seinem Gefolge, und der „Bossfight“, die Konfrontation mit ihm, bedeutete eine tödliche Herausforderung.


  Brianna blieb nichts anderes übrig, als den Angriff anzunehmen, denn das gekrönte Skelett deckte sie bereits mit einem Hagel von Schlägen ein. Sie parierte, so gut sie konnte, fing sich jedoch mehrere Treffer ein und bemerkte mit Entsetzen, dass jeder einzelne ihren Lebensbalken um ein rundes Viertel kürzte. Doch wieder hüllte ein grünes Flackern sie ein, und wie von Geisterhand bauten sich ihre Lebenspunkte wieder auf: Rufira hatte eingegriffen und sie erneut mit einem Schutzzauber belegt. Dann plötzlich war SuddenDeath an ihrer Seite, und Sekunden später auch SirWilliam. Zu dritt schlugen sie auf den Skelettkönig ein, bis er zusammenbrach und sich in weißen Nebel auflöste, aus dem ein unirdisches Stöhnen drang. Goldene Sternchen regneten zu Boden und verwandelten sich in schimmernde Gegenstände – die Beute, die der geschlagene Boss zurückließ.


  „Super!“, meldete SuddenDeath über den Chat. „Will, gute Arbeit! Brianna, großartig für den Anfang!“


  „Hätte ich ohne die Hilfe von Rufi nicht geschafft“, stellte Brianna klar und wandte sich zu der Magierin um. „Danke!“


  „Np“, tippte Rufira – „no problem“.


  „Fette Beute!“ SirWilliam musterte die Gegenstände am Boden. „Am besten nehme ich sie mit, ich hab am meisten Platz im Inventar.“


  „Gut“, stimmte SuddenDeath zu. „Was ist dabei?“


  „Haufenweise Heiltränke natürlich, ein paar Stufe-4-Waffen und… Oh! Ein seltener Sockelstein. Gibt +3 auf defensive Skills, aber nur zeitbegrenzt.“


  „Brauchen wir eigentlich nicht“, beschied SuddenDeath. „Aber wir können ihn verkaufen. Bringt bestimmt ein paar tausend Gold beim Händler in der Stadt. Sonst noch was?“


  „Ja, krass! Dolch des Verderbens, +715 im Angriff, 10% Krit-Rate, vergiftet, Bonus auf Schatten-Skills. Den sollte Brianna bekommen – könnte ihre Schlagkraft nahezu verdoppeln.“


  „Hervorragend!“


  Beinahe ehrfürchtig näherte sich Brianna der Waffe, die am Boden lag und ein geisterhaftes Leuchten verbreitete. Es war eine mehrfach gewundene Klinge mit edelsteinbesetztem Griff. Gegenstände dieser Art waren selten und mächtig. Man konnte sie bei keinem Händler kaufen, sondern nur in Dungeons finden, und auch das nur ein- oder zweimal nach monatelangem Spiel.


  Sie hielt inne und sah zu ihrem Anführer auf. „Im Ernst – für mich?“


  „Klar!“ SuddenDeath nickte nachdrücklich.


  „Damit bist du unser absoluter Star!“, fügte SirWilliam hinzu. „Das Cover-Girl der Gruppe.“


  „^^“, tippte Rufira, was gewöhnlich ein gutmütiges Kichern bedeutete.


  „Danke“, sagte Brianna, griff nach dem Dolch und tauschte ihn gegen eine ihrer bisherigen Waffen aus. Er fühlte sich gut an. Finja glaubte fast, den gerippten Griff mit dem Besatz aus Edelsteinen zwischen ihren Fingern zu spüren.

  



  ***

  



  „Hey, Schatzi, wo soll das noch enden mit dir?“ Carla grinste, als Finja am Samstagmittag in der Küche erschien, um sich einen Frühstückskaffee zu holen. „Du stehst ja schon später auf als ich!“


  „Ach, ich weiß auch nicht.“ Finja gähnte. In Wahrheit wusste sie sehr genau, warum sie so lange geschlafen hatte: Bis zwei Uhr nachts hatte sie vor dem Bildschirm gesessen.


  „Ich hab den Kater gefüttert.“ Carla wies auf Ghira, der sich eben an Finjas Bein schmiegte. „Er kratzte gegen halb zehn ganz verzweifelt von innen an deiner Zimmertür.“


  „Oh… äh… danke“, sagte sie beschämt.


  „Hat dich wohl nicht wach gekriegt, der Arme. Ich hab ihn


  rausgelassen.“


  „Tut mir leid. Ich war so müde, hab nichts mitbekommen.“


  „Übrigens, das da war für dich im Briefkasten.“ Carla wies auf den Küchentisch.


  Stirnrunzelnd trat Finja näher. Es war eine einzelne, blutrote Rose, zusammen mit einem Briefumschlag, auf dem ihr Name stand.


  „Das muss wohl dein schüchterner Verehrer von neulich gewesen sein“, meinte Carla. „Warst du eigentlich bei ihm? Hast gar nichts erzählt!“


  Nein, von dem Fiasko am vergangenen Sonntag hatte sie in der Tat nichts erwähnt, und sie verspürte auch jetzt wenig Lust dazu.


  „Vielleicht ist die Rose ja für dich“, wehrte sie ab.


  Carla lachte. „Auf keinen Fall! Jeff schenkt mir nie Blumen – und jemand anders kommt zurzeit nicht in Frage.“


  Mit ungutem Gefühl öffnete Finja den Umschlag. Er enthielt ein schmuckloses, mit ungelenker Schrift bekritzeltes Blatt.

  



  Es tut mir alles so leid!


  Darf ich dich wiedersehen?


  Ben

  



  Eine Telefonnummer stand darunter.


  „Na?“, fragte Carla erwartungsvoll, während sie mit diskret abgewandtem Gesicht an der Spüle hantierte. „Ist er’s?“


  Finja seufzte. „Ja.“


  „Klingt nicht sehr begeistert.“


  „Bin ich auch nicht. Bitte, Carla, lass ihn nicht wieder rein, wenn er noch einmal vor der Tür steht!“


  Carla drehte sich erstaunt zu ihr um, eine Blumenvase in der Hand. „Huch – ist das dein Ernst?“


  „Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber…“


  „Sag bloß, er hat doch ’ne Frau!“


  „Nein, hat er nicht, aber… ich will trotzdem nichts mehr mit ihm zu tun haben.“


  „Oh. Na, wie du meinst.“ Carla stellte die Vase auf den Tisch und schob die Rose hinein. „Schade! Also, mir hat schon lange keiner mehr eine Rose geschenkt. Der Typ scheint es wirklich ernst zu meinen.“


  „Umso schlimmer“, murmelte Finja. „Zum Glück hat er meine Telefonnummer nicht.“


  „Auweia.“ Carla verzog den Mund. „Da muss ja ordentlich was schiefgelaufen sein! Also gut, wenn ich ihn noch einmal vor der Tür antreffe, wimmel ich ihn ab.“

  



  ***

  



  Das Wochenende dehnte sich wie eine zähe Masse. Finja merkte, dass sie alles Mögliche tat, um nur nicht wieder das Spiel einzuschalten, denn sie wusste, dass es sie bis spät in die Nacht vor dem Bildschirm festhalten würde. Sie checkte ihre eMails und ihre Netzwerk-Seiten im Internet, doch es war wie stets in den vergangenen Wochen: Niemand schrieb ihr, und die einzige entfernte Bekannte, die zufällig online war und ein wenig Zeit zum Chatten hatte, gab nur Belanglosigkeiten von sich. Finja kannte sie von ihrer früheren Arbeitsstelle, einer Reiseagentur, wusste aber im Grunde selbst nicht, worüber sie mit ihr sprechen sollte. Am Ende blieb es bei einigen Höflichkeiten und dem unverbindlichen Versprechen, vielleicht einmal zusammen einen Kaffee trinken zu gehen.


  Ihr wurde bewusst, wie einsam sie war. Mirjam, eigentlich ihre beste Freundin, hatte selten länger als eine halbe Stunde am Mittag Zeit. Birgit, ihre nette Nachbarin im Callcenter, hatte Familie und war am Feierabend immer die Erste, die verschwand. Auch Dana, ihre beste Freundin in der Ausbildung, hatte inzwischen Mann und Kind und war nach Süddeutschland gezogen. Finjas Schwester Flora ließ kaum noch von sich hören, seit sie verheiratet war – sie hatte sogar ihre Facebook-Seite gelöscht und ihr Handy abgeschafft, weil ihr merkwürdiger Ehemann moderne Medien für Teufelswerk hielt. Ihre Mutter wiederum war froh, wenn ihre Kinder sie in Ruhe ließen. Vermutlich verbrachte sie den Tag mit ihrem neuen Lover – wie hieß er noch gleich? Finja hatte es glatt vergessen.


  Eigentlich ganz schön traurig, dachte sie. Der Einzige, der mir schreibt, ist dieser verrückte Ben…


  Einer Eingebung folgend, suchte sie sämtliche Netzwerke nach „Benjamin Hartjen“ ab, fand jedoch nichts. Er schien nirgends im Internet präsent zu sein, zumindest nicht mit seinem richtigen Namen. Eigentlich passte es auch nicht zu ihm, sich der Öffentlichkeit zu präsentieren; dafür war er nicht der Typ. Stefan dagegen hatte selbstverständlich eine eigene Facebook-Seite, ebenso wie seine frischgebackene Ehefrau. Finja hatte sich oft die Fotos angesehen, auch wenn sie ihr weh taten: der stolze Vater mit dem Baby, selbst in Hauskleidung gutaussehend wie immer; seine Frau, Iris, posierend wie ein Model. Sie malte ein wenig, und auf ihrer Seite waren diverse Fotos von eigenen Aquarellen hochgeladen – noch mehr Fotos allerdings von ihr selbst, frontal, im Profil, vor Blumenhintergrund, in Denkerpose über dem Zeichentisch. Ihre Künste mit Farbe und Pinsel waren eher mittelmäßig. Finja fand, dass sie sehr viel begabter darin war, sich selbst als Kunstwerk zu inszenieren. Mit ihrem immer perfekt geschminkten Marmorgesicht, den nussbraunen Augen und überlangen Wimpern sah sie aus wie eine jener digital aufbereiteten Retorten-Schönheiten, die man auf den Covern von Fernsehzeitschriften sah.


  Finja klickte auf ihre eigene Profilseite. Was für ein Kontrastprogramm, dachte sie. Es gab nur zwei Fotos, eins von ihr und eins von Ghira, dazu ein paar oberflächliche Informationen über Herkunft, Schule und Werdegang. Das Porträt war zugleich ihr Bewerbungsfoto bei ThonArt gewesen, ein recht gelungenes Bild – aber natürlich nichts für Germany’s Next Topmodel. Der Fotograf hatte behauptet, die Pose sei ideal für Bewerbungen von Angestellten: Oberkörper im Halbprofil, den Kopf zum Betrachter gedreht, leicht nach oben aufblickend. Dieser emporgewandte Blick fiel ihr jetzt erst auf. Es entstand der Eindruck, als würde sie an einem Schreibtisch sitzen und zu jemandem hochblicken, der neben ihr stand. Es war, sozusagen, ein Foto aus der Chef-Perspektive.


  Es macht mich klein, dachte sie. Typ schüchternes Mäuschen.


  Sie beschloss, sämtliche Daten einschließlich der Fotos zu löschen. Es gab ohnehin niemanden mehr, der ihr Nachrichten schrieb – und am Ende wurde die Seite womöglich noch von Ben entdeckt.

  



  Das Spiel lockte. Sie widerstand bis Viertel vor neun und versuchte noch gutwillig, sich auf einen Fernsehfilm zu konzentrieren. Doch die sogenannte Beziehungskomödie war schlicht unerträglich: wenig Witz, dafür viel Schmalz. Eine schöne, temperamentvolle, superschlanke Blonde und eine schöne, temperamentvolle, superschlanke Dunkle – Letztere mit süßem, pausbäckigem, ständig plärrendem Säugling – balgten sich um denselben Mann.


  Zwischen denen könnte ich mich auch nicht entscheiden, dachte Finja genervt. Sie sind ja beide soooo hip und soooo cool. Aber bestimmt nimmt er die mit dem Baby.


  Bis zur nächsten Werbung hielt sie es aus, dann schaltete sie ab und startete erneut den Computer. Kaum 30 Sekunden war sie online, als schon die erste Nachricht über den Chat flimmerte. Gruppenmitglieder konnten sehen, wenn ihre Kollegen die Spielwelt betraten, egal, wo sie sich gerade aufhielten – und auf Brianna wurde offenbar längst gewartet.

  



  [SirWilliam:] <Hi! Schön, dass du da bist!>


  [Brianna:] <Hallo! Na, was macht ihr gerade?>


  [SirWilliam:] <Wir sind wieder im Hochland der Toten, diesmal bei Portal 2. Reingetraut haben wir uns allerdings noch nicht. Dazu brauchen wir die volle Mannschaft. Hast du Zeit?>


  [Brianna:] <Na klar.>


  Kapitel VIII


  „ThonArt Ticket-Service, guten Tag, Sie sprechen mit Finja Goden.“


  „Hallo! Ich hätte gerne zwei Karten für das Kammerkonzert morgen Abend.“


  „Parkett?“


  „Wenn Sie haben…“


  „Da habe ich noch die 10. Reihe, Plätze 14/15 rechts.“


  „Wunderbar. Reservieren Sie die bitte auf den Namen Brockmüller?“


  „Gerne. Abholung bitte an der Abendkasse bis 19 Uhr.“


  „Danke sehr! Tschüss.“


  „Schönen Tag noch!“ – Klick. – „ThonArt Ticket-Service, guten Tag, Sie sprechen mit Finja Goden.“


  Stille am anderen Ende.


  „Hallo? Wer ist denn da?“


  „Finja?“


  Finja erstarrte. Sie konnte die Stimme nicht sofort einordnen. Erst nach einer Schrecksekunde wurde ihr bewusst, dass es außerhalb des Callcenters nur ein einziges männliches Wesen gab, das sie beim Vornamen nannte.


  „Ben?“


  „Finja, bitte leg nicht auf…“


  „Sag mal, spinnst du?“ Sie dämpfte unwillkürlich ihre Stimme, als Birgit ihr einen neugierigen Seitenblick zuwarf. „Warum rufst du hier an?“


  „Bitte bleib dran!“, flehte Ben, dessen Stimme nach Tränen klang. „Ich versuch’s schon seit über einer Stunde… hab immer einen der anderen erwischt und wieder aufgelegt. Scheiß Warteschlange…“


  „Was willst du, Ben?“ Finja zwang sich zu flüstern, obwohl ihr Ärger eigentlich eine ganz andere Lautstärke verlangte. „Warum rufst du an?“


  „Weil du es nicht tust! Bitte, Finja, wir müssen reden…“


  „Jetzt? Hier? Ich bin mitten in der Arbeit!“


  „Ich weiß! Kannst du mir nicht deine Handynummer geben, dann können wir irgendwann in Ruhe…“


  „Ich wüsste nicht, was es da noch zu reden gibt.“ Wieder fing sie einen Blick von Birgit auf und starb fast vor Peinlichkeit. „Tut mir ja leid, dass ich damals…“


  „Nein, mir tut es leid!“, fiel Ben ihr ins Wort, und nun klang es tatsächlich, als würde er weinen. „Bitte gib mir eine Chance, Finja! Niemand war jemals so… so zu mir wie du. Ich brauche dich.“


  „Du brauchst etwas ganz anderes“, zischte Finja, „vor allem einen guten Arzt!“


  „Nein, ich brauche dich! Ich denke jeden Tag an dich, von morgens bis abends…“


  Shit. Finja fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Was hab ich da nur ins Rollen gebracht… Okay, Lektion gelernt: keine Experimente mehr, keine Verkleidung als Brianna, keine engen Pullover, keine kurzen Röcke und keinen Kerl mehr am ersten Abend mit nach Hause nehmen. Ich schwör’s – wenn er mich nur in Ruhe lässt.


  Der Zufall wollte es, dass eben in diesem Moment Stefan den Gang herunterkam, offenbar auf dem Weg von seinem Büro zur Teeküche. Finja war selten so dankbar gewesen, ihn zu sehen.


  „Hör zu, wir können jetzt nicht reden! Stefan kommt gerade. Wenn der mich bei privaten Gesprächen erwischt…“


  „Finja, bitte gib mir deine Telefonnummer!“


  „Nein!“, zischte sie – und obwohl sie sich bemüht hatte, ihre Stimme zu kontrollieren, schoss das Wort so scharf und deutlich aus ihrem Mund, dass mehrere Köpfe sich zu ihr umdrehten. Auch Stefan blieb augenblicklich stehen.


  „Ich muss jetzt Schluss machen“, wiederholte sie flüsternd.


  Sie klickte die Rufunterbrechung und beendete das Gespräch. Sofort trat Stefan an ihre Seite.


  „Was läuft denn hier ab?“, fragte er misstrauisch. „Privatgespräche? Dafür zahlt die Firma keine Hotline, Finja! Ich glaube, ich muss dir mal…“


  „Ach, lass mich doch in Ruhe!“, fauchte sie.


  Erneut wandten sich alle Köpfe zu ihr, diesmal sogar die erstaunten Gesichter von Jost und Clarissa aus der ersten Reihe.


  O Gott, jetzt bin ich zu weit gegangen, dachte sie erschrocken. So durfte man mit Stefan nicht sprechen, schon gar nicht in Gegenwart seiner Angestellten.


  Er holte tief Luft. „Ich möchte dich um ein Uhr in meinem Büro sehen, Finja. Sei bitte pünktlich. Die Mittagspause kannst du später nachholen.“


  Er bemühte sich um einen ruhigen Ton, doch Finja spürte seine Wut in jeder Silbe. Beklommen sah sie zu, wie er in seinem Büro verschwand.


  52, verkündete die Warteschlange blinkend.


  Es half nichts; Finja musste weitertelefonieren, ebenso wie alle anderen. Wahrscheinlich ließ Stefan ihr extra bis zur Mittagspause Zeit, damit sie sich in den schlimmsten Farben ausmalen konnte, welche Standpauke ihr bevorstand. Vielleicht hoffte er, sie würde als zitterndes Nervenbündel an seiner Tür erscheinen; umso leichter wurde er mit ihr fertig.


  Keine Angst jetzt… keine Angst!, versuchte sie sich zu beruhigen. Es ist nur ein weiterer Bossfight, wie im Spiel! Neulich Nacht habe ich einen Skelettkönig besiegt, der mindestens dreimal stärker war als ich. Da werde ich ja wohl mit diesem eingebildeten Würstchen fertig…


  Der Gedanke war tröstlich. Noch tröstlicher allerdings wäre es gewesen, wenn sie ihre Mitstreiter bei sich gehabt hätte: SuddenDeath mit der riesigen Axt, der ihre Flanke deckte, SirWilliam, der die Schläge des Gegners auf sich zog, und Rufira, die aus dem Hintergrund ihre Heilzauber wirkte. Finja versuchte, sich die drei vorzustellen, als sie sich zur festgesetzten Zeit auf den Weg zu Stefan machte.


  Er erwartete sie bereits und schloss die Tür hinter ihr. Sie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Stefan nahm auf seiner Seite Platz und musterte sie durchdringend.


  „Finja, das geht so nicht!“, eröffnete er die Strafpredigt mit seinem Lieblingssatz. „Das Privatgespräch hätte ich noch durchgehen lassen, aber du darfst nicht vor den anderen meine Autorität in Frage stellen!“


  Es war seltsam: In früheren Zeiten wäre sie einfach stumm geblieben. Heute dagegen hörte sie sich selbst fragen: „Sonst was?“


  Stefans Mund klappte vor Staunen auf. Der Anblick war grotesk, geradezu erheiternd.


  „Was willst du tun?“, fragte Finja. „Mich feuern?“


  Stefan stand auf, offensichtlich verwirrt, und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen.


  Sieh an, dachte Finja, so einfach geht das! Man muss bloß ein einziges Mal signalisieren, dass man sich nicht Bange machen lässt, und schon kommt er aus dem Konzept.


  „Jetzt hör mir mal zu!“ Stefan hielt inne, stützte beide Handflächen auf die Tischplatte und sah ihr gerade ins Gesicht. „Ich will dich nicht feuern, das weißt du ganz genau.“


  Ach!, dachte Finja, seinem Blick standhaltend. Nein, das wusste ich nicht. Interessant!


  „Ich glaube, wir müssen mal in Ruhe reden.“ Stefan setzte sich wieder, wobei er nervös die Hände verschränkte und seine Finger knetete.


  Unglaublich… darauf habe ich monatelang vergeblich gewartet, und jetzt bietet er mir von sich aus eine Aussprache an!


  „Ich weiß, dass unser… Verhältnis… etwas schwierig ist“, begann er, sichtlich nach Worten ringend.


  Finja nickte. „Das kann man wohl sagen.“


  „Du bist sicher… damals… ziemlich enttäuscht von mir gewesen.“


  „Ich war enttäuscht, ja“, bestätigte sie. „Aber das ist lange her. Inzwischen bin ich einfach nur noch sauer.“


  „Es war ein Ausrutscher! So was passiert eben manchmal. Ich bin auch nur ein Mensch und hab mich nicht ständig unter Kontrolle.“


  „Das hab ich gemerkt.“


  „Nun komm mir nicht so!“, fuhr er auf. „Ich versuche gerade, eine Verständigung zu erreichen, und was du sagst, ist nicht sehr konstruktiv!“


  „Spar dir die Chefsprache“, riet Finja gelassen. „Rede als Mensch, dann bist du glaubwürdiger.“


  Sie erkannte sich kaum wieder; es war, als würde eine fremde Person ihr die Worte eingeben. War Brianna im Raum? Saß Ghira unsichtbar neben ihrem Stuhl? Vielleicht waren sogar die anderen da, als schützende Geister: SirWilliam zur Rechten, SuddenDeath zur Linken, Rufira hinter ihr.


  „Was soll ich denn tun?“ Stefan hatte sich beruhigt und starrte auf die Schreibtischplatte. „Soll ich sagen: Es tut mir leid, was damals passiert ist?“


  Finja schüttelte den Kopf. „Es geht nicht um das, was passiert ist, sondern darum, wie du mich seitdem behandelst! Ständig hackst du auf mir rum, bei jeder Kleinigkeit, und machst mich vor den Kollegen runter. Ich weiß, was du über mich sagst, wenn ich nicht dabei bin.“


  „Unsinn! Ich sage nichts über dich – und überhaupt, woher willst du das wissen?“


  Fast musste sie lächeln über diese widersprüchliche Verteidigung.


  „Ach, die Tratsch-Hotline berichtet so manches“, wich sie aus, um nicht zugeben zu müssen, dass sie die Vorgänge in seinem Büro von der Toilette aus belauschte. „Sie funktioniert besser, als du denkst.“


  Stefan war blass geworden. „Was willst du damit sagen?“


  Erst jetzt begriff sie, was er befürchtete. Offenbar hatte sie erfolgreich den Eindruck erweckt, mit ihren Kollegen Geheimnisse auszutauschen – und das legte den Verdacht nahe, dass sie sich nicht nur Gerüchte zutragen ließ, sondern auch selbst welche streute.


  „Hast du… irgendwem…“ Stefan suchte nach Worten.


  „Nein, keine Sorge“, gab Finja zu, nachdem sie den Anblick seines entsetzten Gesichts eine Weile ausgekostet hatte. „Niemand weiß, was zwischen uns passiert ist. Ich habe es keinem erzählt. Statt mich ständig niederzumachen, solltest du mir vielleicht mal für meine Diskretion dankbar sein.“


  Stefan schwieg einen Moment betreten. Unglaublich, dachte sie, wie einfach es war, den Spieß umzudrehen. Nun saß sie am längeren Hebel.


  „Es ist in unser beider Interesse, dass es dabei bleibt!“, behauptete er. „Auch in deinem, Finja.“


  „Wieso?“


  „Was hättest du davon, wenn du es rumerzählst? Vorausgesetzt, man würde dir glauben.“


  „Ja – schwer zu glauben, dass der tolle, allseits beliebte Stefan ausgerechnet auf die kleine dicke Finja scharf war.“


  „Jetzt reicht’s!“, explodierte er plötzlich. „Du wirst das für dich behalten, verstanden? Und nur um das klarzustellen: Ich war nie ‚scharf‘ auf dich!“


  „Ach nein?“ Finja spürte ihre Fassung wanken, denn sie konnte die Erinnerung nicht verdrängen, wie gierig er sich einst zwischen ihren Schenkeln vergraben hatte. Tiefer Schmerz stieg in ihr auf. „Dann war ich wohl nur zufällig am falschen Ort, oder? Und du hast gedacht: Na ja, nehm ich sie halt. Sie ist zwar fett, aber die Öffnungen sind an denselben Stellen wie bei jeder anderen Frau…“


  Sie verstummte, denn der Klang ihrer eigenen Stimme befremdete sie. Es war nicht mehr Brianna, die sprach, es war die kleine, bis ins Mark verletzte Finja, die so leicht in Tränen ausbrach.


  Stefan nahm dieses Anzeichen der Schwäche mit sichtlicher Befriedigung zur Kenntnis. Er lehnte sich zurück, setzte wieder sein Chefgesicht auf und zielte mitleidlos auf die offene Wunde.


  „Das ist etwas übertrieben“, sagte er ruhig. „Aber in einem hast du recht: Normalerweise suche ich mir Leute in meiner Gewichtsklasse.“


  Brianna verschwand, auch Ghira verschwand, und die stummen Wächter rund um Finjas Stuhl verflüchtigten sich wie Rauch. Sie schluckte hart und spürte keinen Zorn mehr, keinen Willen zu kämpfen, nur noch den Kloß in ihrer Kehle.


  „Es war… so etwas wie ein Unfall“, sagte Stefan. „Das Beste ist, wenn wir es endlich vergessen.“


  Wenn ich es vergesse, meinst du wohl, damit keine Gefahr mehr besteht, dass deine Frau davon erfährt.


  „So, ich habe jetzt einen Termin bei Thon.“ Stefan erhob sich mit einem Blick auf die Uhr. „Du gehst jetzt wieder an deine Arbeit – und bitte keine Privatgespräche mehr!“


  Und wieder hat er es geschafft, das letzte Wort zu haben… verdammt. Finja erhob sich gehorsam und spürte das altvertraute Zittern ihrer Beine.


  Stefan wartete, bis sie aufgestanden und ihm voran durch die Tür gegangen war. Dann schloss er ab, als fürchtete er, sie könnte in seiner Abwesenheit das Büro demolieren, und eilte die Treppe zum ersten Stock hinauf.

  



  ***

  



  In der wirklichen Welt war der Himmel grau, trotz Mitte August und 24 Grad. Eine Dunstglocke aus Nebel und Abgasen hing über der Stadt – passend zu Finjas Stimmung, als sie an diesem Abend von der U-Bahn nach Hause ging.


  Doch in der Welt von Breath of Doom schien die Sonne. Brianna saß auf einem Felsvorsprung nahe dem Basislager und blickte ins Tal hinaus. Ghira lag wie eine ruhende Sphinx neben ihr. Hier, in unmittelbarer Umgebung der Stadt, war es wunderschön. Ein Fluss schlängelte sich in endlosen Mäandern zum Horizont, durchsetzt von bewaldeten Inseln. An den Ufern lagen malerische Ruinen – Überreste des Elfenreichs, einer seit langem untergegangenen Zivilisation: zerbrochene Säulen und Torbögen, umrankt von wuchernden Kletterpflanzen; abgetragene Mauern, auf deren Oberflächen noch die Überreste kunstvoller Blütenfriese zu erkennen waren. Kein Ork, Troll oder anderes Monster wagte sich hierher; zu stark wirkten an diesem Ort die Mächte des Lichts.


  „Hallo!“


  Erstaunt sah Brianna auf. SirWilliam kam vom Basislager herüber und stieg den Weg zu ihrem Aussichtsplatz herauf. Die Sonne funkelte auf seiner Rüstung.


  „Hi!“, tippte Finja. Sie freute sich, ihn zu sehen. Offenbar war er erst seit wenigen Minuten online, denn als sie selbst sich ins Spiel eingeloggt hatte, war er nirgends zu sehen gewesen.


  „Na? Blickst du hier einfach so in die Landschaft?“, fragte er, als er den Felsvorsprung erreicht hatte.


  „Man muss ja nicht immer nur kämpfen“, gab Brianna zurück. „Es ist schön hier. Die Bäume, der Himmel, das weite Land…“


  SirWilliam schwieg eine Weile, dann setzte er sich neben sie.


  Verstohlen musterte Finja ihn von der Seite. Das konnte man sehr diskret tun, denn eine Bewegung der Maus verschob den Blickwinkel, ohne dass ihr Avatar den Kopf wandte.


  Wie er wohl in Wirklichkeit aussieht?, fragte sie sich unwillkürlich.


  Natürlich waren alle Charakterfiguren im Spiel jung und attraktiv; so hatten die Designer es eingerichtet. Dennoch glich kein Avatar dem anderen, denn man konnte zahllose Einzelheiten nach eigenem Geschmack auswählen: die Gesichtsform, die Augenfarbe, die Höhe der Wangenknochen und der Stirn, Haarfarbe, Frisur und zahllose Accessoires. SirWilliam – fand Brianna – hatte Geschmack bewiesen und sich weder für den Typus des blonden Märchenprinzen noch für den des muskelbepackten Superhelden entschieden. Sein Gesicht war eher interessant als im klassischen Sinne schön; es erinnerte an einen stark verjüngten George Clooney. Die ausgeprägten Züge wurden durch einen dunklen, aber sauber gestutzten Dreitagebart betont, der den Mund rechteckig umrahmte und an alte Ritterfilme denken ließ. Sein Haar war dunkel, fast schwarz, seine Augen jedoch strahlten in einem warmen Hellbraun, etwa dem Farbton von poliertem Holz. Im Vergleich zu SuddenDeath, seinem grobschlächtigen Kampfgefährten, war er eher schmal, auch wenn die Schulterteile seiner Rüstung den Oberkörper wirkungsvoll verbreiterten.


  Ob er mich auch gerade ansieht?, fragte sich Finja. Der Gedanke beunruhigte sie einen Augenblick, bis sie sich erinnerte, dass er ja nicht sie, sondern Brianna sah – und Brianna hatte nichts zu verbergen. Sie musste sich nicht krampfhaft gerade halten, um ihr Hohlkreuz zu kaschieren, musste nicht den Bauch einziehen, weil er über den Hosenbund vorsprang, und für unreine Haut brauchte sie sich erst recht nicht zu schämen.


  „Das beweist endgültig, dass du eine Frau bist“, bemerkte SirWilliam. „Kein Mann sitzt hier einfach auf einem Hügel und schaut in die Landschaft.“


  Brianna schwieg.


  „Erstaunlich“, meinte er. „Schließlich werden die allermeisten weiblichen Avatare von Männern gespielt. Und wenn sich doch einmal eine Frau hierher verirrt, kommt sie fast immer als Waldelfen-Zauberin daher.“


  „Tatsächlich?“


  „Na klar. Das ist der Charaktertyp, der am seltensten in den Nahkampf gehen muss. Als Elfenzauberin stehst du irgendwo im Hintergrund und grillst die Gegner mit Magie, bevor sie überhaupt an dich rankommen. Das scheint den Frauen eher zu liegen als ein ehrenhaftes Duell. Außerdem hat die Elfenzauberin die größte Kleiderauswahl.“


  „HA – HA – HA!“, tippte Finja. „Ganz schön sexistisch, was du da von dir gibst.“


  „Ist aber wahr! Ich hab hier noch keine Frau kennengelernt, die Assassinin spielt – na ja, außer dir.“


  „Was ist so untypisch daran?“


  „Assassinen sind mörderische Nahkämpfer, immer an vorderster Front. Außerdem mögen die meisten Frauen dieses Outfit nicht.“


  „Also, mir gefällt’s!“, gab Finja mutig zurück. Sie war stolz auf Briannas gewagte Rüstung: eine zweiteilige Ledermontur, bestehend aus Hotpants, einem Schwertgurt und einer Art Bustier, das mit silbernen Rauten besetzt war.


  „Mir auch“, sagte SirWilliam.


  Finja schwieg verlegen.


  „Verrätst du mir, wie alt du bist? Ich meine, im RealLife?“


  Finja überlegte einen Moment. „Nein“, tippte sie schließlich, und fügte, quasi als versöhnliche Geste, noch ein Kichern hinzu: „^^“.


  „Okay“, lenkte SirWilliam ein. „Kein Problem, ich weiß es auch so. Du bist Anfang oder Mitte 20.“


  „Ach! Und warum nicht jünger?“


  „Kiddies schreiben nicht so ausführlich. Sie benutzen meist nur Abkürzungen.“


  „Und warum nicht älter?“


  „Dann hättest du weniger Zeit. Du hast keine Familie, keine Kinder, bist wahrscheinlich Single. Andernfalls wärst du nicht regelmäßig zwischen sieben und elf Uhr abends hier, auch an den Wochenenden. Außerdem bist du noch ziemlich unsicher im Spiel, was darauf schließen lässt, dass dies dein erstes Online-Rollenspiel ist.“


  „Unsicher? Ich? Hab ich mich nicht letzte Woche todesmutig in diese Grabkammer voller Skelettkrieger gestürzt?“


  „Doch, alle Achtung! Du warst wirklich gut, und du lernst schnell dazu – vor allem, wenn man bedenkt, dass du eigentlich kein Gruppen-Typ bist.“


  „Aha! Und woher willst du das nun wieder wissen?“


  „Ganz einfach: Weil du 30 Level lang gespielt hast, ohne dich irgendeiner Gruppe anzuschließen. Entweder bist du lieber allein – oder du gehst nicht so gern auf Leute zu.“


  Finja schwieg betreten. Es war ihr etwas unheimlich, wie leicht er sie durchschaute.


  „Ich glaube, du bist im wirklichen Leben ziemlich einsam“, meinte SirWilliam. „Aber mach dir nichts draus – mir geht’s genauso.“


  Eine Pause entstand. Sie wusste nicht recht, was sie antworten sollte, und war froh, als die Anzeige der Gruppenmitglieder am linken Bildschirmrand aufblinkte. SuddenDeath hatte sich eingeloggt, und wenige Sekunden später folgte Rufira.


  „Hi Leute!“, grüßte der Anführer über den Gruppenchat. „Na, alles fit?“


  „Hi!“, antwortete SirWilliam. „Wir haben schon auf euch gewartet. Wo seid ihr denn?“


  „Im Basislager. Bereit für eine Tour zur Mine der Verdammten?“


  „Na klar!“ SirWilliam erhob sich. „Du auch, Bri? Mit etwas Glück schaffst du heute Level 31.“


  Brianna nickte. „Ich komme.“

  



  ***

  



  Der Sommer verging, der September kam. Finjas Geburtstag nahte. Eigentlich war sie nicht in Feierstimmung, doch immerhin waren 25 Jahre eine bedeutende Zahl, „ein Vierteljahrhundert“, wie ihre Mutter es hochtrabend ausdrückte.


  „Ich würde ja gerne vorbeikommen“, sagte Sarah Goden, die ihre Tochter seit Wochen zum ersten Mal anrief. „Aber vielleicht störe ich. Ihr jungen Leute wollt doch sicher unter euch sein.“


  Finja seufzte. Sie hatte schon auf eine Ausrede gewartet. „Sag ruhig, wenn du etwas anderes vorhast, Mama.“


  „Was, ich? Aber nicht doch! Ich hatte nur Sorge, dass ich stören könnte.“


  „Du störst überhaupt nicht“, versicherte Finja ihr. „Im Gegenteil, ich würde mich freuen, wenn du kommst. Wir haben uns doch schon seit Monaten nicht mehr gesehen.“


  „Tatsächlich? Ach, Kleines, ich vernachlässige dich aber auch! Also, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, komme ich vorbei.“


  „Bringst du deinen…“ Finja schluckte. „Ähm… wie heißt er noch gleich?“


  „Holger. Nein, keine Sorge, ich bringe ihn nicht mit. Der Abend gehört dir.“


  „Kommt Flora auch?“


  „Keine Ahnung. Warum fragst du sie nicht?“


  „Ach… ich trau mich kaum noch anzurufen, seit sie mit diesem seltsamen Kerl zusammen ist“, gab Finja zu.


  Sarah Goden lachte. Das tat gut. Ihr gegenüber musste Finja die Abneigung gegen Floras Ehemann nicht verbergen.


  „Ja, er ist schon ein komischer Kauz“, stimmte ihre Mutter zu. „Bestimmt geht er nie auf irgendwelche Partys, schon gar nicht bei jungen Leuten, wo getanzt und Alkohol getrunken wird. Wenn Flora kommt, dann sicher allein.“


  „… falls er es ihr erlaubt“, meinte Finja düster.


  „Na, hör mal! Erstens bist du ihre Schwester, und zweitens ist Flori immer noch eine erwachsene Frau und kann ihre eigenen Entscheidungen treffen.“


  „Hoffen wir’s. Ich warte nur darauf, dass sie sich eines Tages verschleiert und auf der Straße drei Meter hinter ihrem Kerl herläuft.“


  „Ganz so schlimm wird es schon nicht werden.“


  „Könntest du nicht mit ihr reden, Mama?“


  Ihre Mutter seufzte. „Na schön. Ich versuch’s mal.“

  



  ***

  



  Die Frage, wen sie einladen sollte, machte ihr ihren ausgedünnten Freundeskreis schmerzhaft bewusst. Glücklicherweise hatte Mirjam sich das Datum seit langem freigehalten und versprochen zu kommen. Finja hatte überlegt, ob sie auch ihre Kollegen Jost und Birgit ansprechen sollte, fand aber nicht den Mut dazu. Alle anderen Bekannten wohnten entweder zu weit weg oder schoben allerlei Ausreden vor. Es würde eine traurige kleine Runde werden, wenn nur Mirjam und Finjas Mutter kamen, allenfalls noch Flora, die ohnehin keine Stimmungskanone war und wahrscheinlich die meiste Zeit schweigen würde.


  Ich weiß, wen ich einladen würde, wenn ich könnte, dachte Finja deprimiert. SirWilliam, SuddenDeath und Rufira.


  Ihre drei Online-Gefährten standen ihr längst näher als ihre Familie. Bei dieser Erkenntnis empfand sie einen Anflug von schlechtem Gewissen. Andererseits sagte sie sich, dass weder ihre Mutter noch Flora jemals das Verlangen gezeigt hatten, vergleichbar intensiv an ihrem Leben teilzunehmen. Von sich aus rief ihre Mutter vielleicht alle 14 Tage einmal an, und das auch nur, um belangloses Zeug zu plaudern. Flora meldete sich noch seltener. Finjas Spielgefährten dagegen waren täglich mehrere Stunden mit ihr zusammen, und obwohl sie ihnen in fremder Gestalt und unter anderem Namen begegnete, kamen sie ihr wie enge Vertraute vor. Solche Vertrauten schien es in ihrem RealLife gar nicht zu geben.


  Doch zum Glück gab es noch Carla. Dass sich die Geburtstagsparty auf ein betretenes Sit-in reduzierte, war nicht zu befürchten, wenn sie mitmischte – und Carla mischte immer mit, wenn es etwas zu feiern gab. Finja vertraute ihr an, dass sie allenfalls mit drei Gästen rechnete, als die beiden sich beim späten Frühstück an einem Samstag in der Küche trafen.


  „Also, wenn du nichts dagegen hast, peppe ich dir den Laden auf!“, meinte Carla zuversichtlich. „Wie viele Leute soll ich mitbringen? 10? 20?“


  Finja lachte verlegen. „Eine Handvoll würde schon genügen.“


  Heimlich beneidete sie Carla. Es musste toll sein, auf eine Universität zu gehen, wo man täglich Menschen traf, deren Aufmerksamkeit nicht auf den Computerbildschirm vor ihrer Nase fixiert war. In einem Betrieb konnte man monatelang neben demselben Kollegen sitzen, ohne jemals mehr als „Guten Morgen“ und „Tschüss“ zu sagen. An der Uni dagegen gab es lange Pausen, eine Mensa, eine Cafeteria, einen Campus-Park – unendliche Gelegenheiten zum Plaudern und Kontakteknüpfen, erst recht für eine so extrovertierte Person wie Carla.


  „Was hättest du denn gerne? Mehr Jungs oder Mädels?“


  „Ist mir egal“, meinte Finja. „Hauptsache, es sind ein paar Leute dabei, die gute Laune mitbringen.“


  Eine weitere Hürde stand ihr noch bevor: Sie musste Stefan um einen freien Nachmittag bitten, denn ihr Geburtstag fiel auf einen Freitag, und sie brauchte Zeit für die Vorbereitungen. Im Betrieb verbrachte sie einen Tag nach dem anderen damit, den nötigen Mut zu sammeln. Erst am Mittwoch zwang sie sich, Stefan anzusprechen, als er gerade aus seinem Büro kam.


  „Geburtstag?“ Er zog die Augenbrauen hoch und setzte ein so kaltes und falsches Lächeln auf, dass Finja schauderte. „Gratuliere.“


  „Nicht heute“, erklärte sie. „Übermorgen, am Freitag. Abends wird gefeiert, und deshalb müsste ich so gegen zwei gehen, damit ich alles vorbereiten kann.“


  Stefan verzog den Mund. „Na schön“, verkündete er gnädig. „Ich rede mal mit Clarissa, ob sie länger bleiben kann.“


  Finja machte die symbolischen drei Kreuze, als sie an ihren Platz zurückkehrte – das zumindest war erledigt.

  



  ***

  



  Den Anbruch ihres Geburtstags erlebte Finja in Breath of Doom – um null Uhr am Freitagmorgen. Ihren Online-Freunden sagte sie nichts. Sie sah nicht einmal auf die Uhr, als es so weit war, denn die Gruppe schlug sich gerade quer durch eine unterirdische Mine, die von Kobolden nur so wimmelte. Erst als die vier siegreich ans Tageslicht zurückgekehrt waren, dachte Finja kurz: 25 Jahre… Seltsam, es berührt mich überhaupt nicht. Was sie viel mehr berührte, war die Tatsache, dass sie bei der Schlacht unter Tage ihren Level endlich auf 32 gesteigert hatte. Ihre Kollegen gratulierten, wie es allgemein üblich war.


  „Klasse, Bri!“, sagte SuddenDeath. „Du galoppierst uns noch davon mit deiner Killrate.“


  „Herzlichen Glückwunsch!“, sekundierte SirWilliam, und die Magierin Rufira schloss sich mit einem knappen „gz!“ an, was „gratz“, die Kurzform für „congratulations“ bedeutete.


  Sie freuen sich wirklich für mich, dachte Finja. Wahrscheinlich mehr als jeder, der mir heute Abend zum Geburtstag gratulieren wird.


  Sie zwang sich, gegen eins ins Bett zu gehen, um sieben wieder aufzustehen und ihren halbierten Arbeitstag hinter sich zu bringen. Gegen zwei, wie versprochen, ließ Stefan sie gehen. Finja packte ihre Sachen, warf ein „Schönes Wochenende“ in die Runde und beeilte sich, zur U-Bahn zu kommen.


  Carla hatte von sich aus angeboten, mit ihr zusammen einzukaufen und das Büfett herzurichten.


  „Schließlich bringe ich den größten Teil der Leute mit“, hatte sie erklärt, „und garantiert die mit dem größten Hunger. Ob du’s glaubst oder nicht, manche Studenten leben nur von McDonald’s und aus der Dose.“


  Der Einkauf mit Carla war ein Schmankerl des Tages. Finja genoss es, Zeit mit ihrer Mitbewohnerin zu verbringen, und fragte sich, warum sie das nicht öfter tat. Carla war herrlich unkompliziert, hatte immer einen witzigen Spruch auf Lager und verlor selbst in einem überfüllten Supermarkt nicht die gute Laune.


  „Hey, lang schon zu!“, ermutigte sie Finja, als diese vor einem Regal mit Chips und Kräckern stand. „Was ist denn los?“


  „Ach, nichts.“ Finja griff zu und häufte vier Tüten Chips in den Wagen. Normalerweise wagte sie nicht, etwas derart Ungesundes zu kaufen; es war ihr peinlich. Stets bildete sie sich ein, dass die Leute sie abfällig musterten und dachten: Na, das sollte sie nicht auch noch essen! Allein dieser Gedanke konnte das Einkaufen von Lebensmitteln zu einer Tortur machen. Besonders schlimm fand sie es, wenn sie vor der Kasse in der Schlange warten musste, so dass jeder Zeit hatte, ihre Einkäufe auf dem Band genau zu begutachten – einschließlich der Kassiererin, die natürlich makellos schlank war und sich ein Naserümpfen über die fettreiche Butter verkniff.


  Diesmal jedoch war Carla dabei, und Finja fühlte sich, als hätte sie einen Schutzschild gegen den Rest der Welt. Gemeinsam füllten sie den Wagen, teilten sich an der Kasse den Betrag und schleppten schließlich vier pralle Plastiktüten nach Hause. Dort angekommen, begann Carla sofort, die Salate anzurichten. Finja überließ ihr die Führung und begnügte sich mit Assistenzaufgaben.


  „War eigentlich irgendwas im Briefkasten?“, fragte sie beiläufig, während sie eine Gurke zerkleinerte.


  „Nö“, sagte Carla.


  Finja nickte zufrieden. Sie sprach es nicht aus, doch bereits am Morgen hatte sie gefürchtet, es könnte ein Brief oder gar ein Päckchen von Ben gekommen sein. Ob er wusste, dass sie Geburtstag hatte? Schwer herauszufinden war es nicht. Ihre Facebook-Seite hatte sie zwar gelöscht, aber sie war immer noch Mitglied in anderen Netzwerken, die den Geburtstag sogar mit einer Kerze neben dem Namen anzeigten.

  



  ***

  



  Der Abend kam, und mit ihm kamen die Gäste. Carlas Bekannte trudelten als Erste ein, und wie Finja bereits erwartet hatte, brachte jeder von ihnen noch ein oder zwei andere mit. Einige Gesichter kamen ihr vage bekannt vor; wahrscheinlich war sie ihnen schon einmal im Flur oder in der Küche begegnet. Auch der gutaussehende Junge mit dem Rapperbart war dabei. Carla begrüßte ihn mit Wangenküsschen, wandte sich aber sofort jemand anderem zu – woraus Finja schloss, dass die kurze Affäre längst wieder vergessen war. Carla schien die Männer zu wechseln wie andere Frauen ihre Schuhe: jeden Monat ein neues Paar und fünf bis sechs auf Vorrat, die je nach Bedarf aus dem Schrank geholt wurden.


  Einige der Gäste schienen zu wissen, dass die Party aus Anlass von Finjas Geburtstag stattfand, und gratulierten mehr oder weniger beiläufig – andere nicht. Finja machte es nichts aus. Sie war froh, sich ein wenig abseits halten zu können, während Carla den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit bildete.


  Das änderte sich mit der Ankunft ihrer Mutter. Sarah Goden gehörte zu jenen Frauen, die in einen Raum platzten wie eine detonierende Handgranate. Sie sah gut aus, geradezu jugendlich, mit einer neuen Kurzhaarfrisur, legerer Kleidung und gesunder Gesichtsfarbe, die verriet, dass sie viel Zeit im Freien verbrachte.


  „Hallooooo, mein Kleines!“, übertönte sie mühelos die Geräuschkulisse und schloss Finja stürmisch in die Arme. „Tut mir ja so leid, aber Flora konnte nicht kommen! Ich soll dich ganz lieb grüßen, und sie hat mir auch eine Kleinigkeit für dich mitgegeben. Na, hier ist ja schon einiges los! Bist du mir böse, wenn ich mich gleich auf das Büfett stürze? Ich hab einen Bärenhunger – der Tag war so stressig, ich bin einfach nicht zum Essen gekommen. Einkaufen, ums Haus kümmern, zum Friseur, bei Flora vorbeifahren, und bei Holger auch noch kurz, damit er nicht traurig ist, dass er den Abend allein verbringen muss. Aber keine Sorge, ich hab ihm ganz klar gesagt: Familie geht vor!“


  Tatsächlich machte sie sich sofort über das Büfett her und belud einen Teller mit fast allem, was zur Auswahl stand. Finja beneidete sie, und dies nicht zum ersten Mal: Ihre Mutter war gertenschlank und konnte essen, soviel sie wollte – kein Wunder bei ihrem Temperament, das wahrscheinlich einen Stoffwechsel von der Brennkraft eines Düsentriebwerks voraussetzte. Von ihrer Tochter unterschied sie sich außerdem durch die erstaunliche Fähigkeit, gleichzeitig essen und reden zu können – was zur Folge hatte, dass sie praktisch mit jedem der Anwesenden ins Gespräch kam, noch bevor ihr Teller leer war. Sie plauderte mit Carla, dann mit einigen der Studenten, schließlich mit Mirjam, die eben eingetroffen war und Finja ein hübsch eingewickeltes Päckchen in die Hand gedrückt hatte.


  „Schade, für eine Tanzfläche ist diese Wohnküche wohl zu eng“, sagte Sarah, die im Rhythmus der Hintergrundmusik auf den Zehenspitzen wippte.


  „Ach, na ja“, meinte Mirjam, „wenn man alle Tische und Stühle an die Wand schiebt…“


  „Lieber nicht!“, warnte Carla, die am Büfett stand und mithörte. „Unter uns wohnt ein älteres Ehepaar; die werden nicht begeistert sein, wenn wir über ihren Köpfen herumtrampeln.“


  „Ach, schaaade!“, wiederholte Sarah melodramatisch, als müsse sie betonen, wie groß der Abstand zwischen ihren 46 Jahren und einem „älteren Ehepaar“ war. „Ich hab irgendwie solchen Bewegungsdrang – wisst ihr, was ich meine? Dieses Jucken, das man manchmal in den Füßen hat.“ Sie lachte. „Stattdessen steh ich jetzt hier und futtere. Nicht gerade gut für die Figur.“


  Finja verzog den Mund. Manchmal konnte ihre Mutter ziemlich taktlos sein. Sie meinte es nicht böse; es war reine Gedankenlosigkeit. Sarah war stets so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie einfach nicht darüber nachdachte, wie solche Bemerkungen auf ihre Tochter wirken mussten, die sich mit 78Kilo durchs Leben quälte.


  „Hey, Kleines!“ Ihre Mutter stupste sie freundschaftlich in die Seite. „Was ziehst du denn für ein Gesicht? Komm schon, in deinem Alter sind Geburtstage noch etwas zum Feiern! Du hast noch nicht mal dein Geschenk ausgepackt.“


  „Oh.“ Das stimmte. Pflichtschuldig nahm Finja das Päckchen vom Tisch, das mit einer hübschen Schleife verziert war. Als sie es auswickelte, kam eine Bluse aus schillerndem, weinrotem Samt zum Vorschein.


  „Wow!“, sagte Mirjam, die ihr über die Schulter blickte.


  „Ich hab sie gesehen und wusste, die ist für dich!“, verkündete ihre Mutter stolz. „Ich kann ja kein Rot tragen wegen meiner Haare, aber bei dir sieht das sicher toll aus.“


  „Danke“, murmelte Finja betreten. Das Etikett verriet, dass der Artikel aus einer teuren Markenboutique stammte, in die sie selbst nie einen Fuß gesetzt hätte.


  „Komm, überrasch doch mal deine Gäste und zieh sie gleich an!“, drängte Sarah. „Ich hab sie extra schon gewaschen.“


  „O ja, mach mal!“, stimmte Mirjam zu.


  Angesichts der allseitigen Begeisterung blieb Finja nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Sie zog sich ins Badezimmer zurück und wechselte vor dem Spiegel ihre Kleidung.


  O mein Gott, dachte sie, als sie die Knöpfe der Samtbluse schloss. Wie sie bereits befürchtet hatte, war das teure Stück ein wenig zu eng. Offenbar lernte Sarah Goden nie, dass ihre Tochter Größe 42 trug und lieber noch auf 44 auswich, um jede Betonung ihrer Konturen zu vermeiden.


  Damit gehe ich nicht raus, dachte sie. Auf keinen Fall.


  Es klopfte an der Badezimmertür.


  „Finja?“


  Sie erkannte die Stimme ihrer Mutter und verdrehte die Augen. Seufzend entriegelte sie die Tür.


  „Na?“ Ihre Mutter blickte sie von oben bis unten an, während sie die Tür hinter sich schloss. „Määänsch… toll siehst du aus!“


  „Mama, das geht doch nicht!“, klagte Finja und wies auf die Problemstellen an Brust und Bauch. „Ich sehe aus wie eine Wurstpelle.“


  „Also, jetzt warte mal! Erst mal stopft man so etwas Schickes nicht in die Hose, sondern lässt es drüberhängen – und die Knöpfe oben und unten bleiben offen.“ Beherzt griff Sarah zu und ordnete alles nach ihren Vorstellungen. Sie ließ nur die mittleren drei Knöpfe geschlossen, was zur Folge hatte, dass die Bluse in der Taille eng saß, sich aber über Brust und Bauch öffnete.


  „So! Fertig.“


  Beklommen blickte Finja in den Spiegel. Der Ausschnitt war nun so weit offen, dass man die Spitzen ihres BHs sehen konnte, und zwischen den unteren Flügeln blitzte ein Stückchen nackter Bauch hervor.


  „Unmöglich.“ Stur schüttelte sie den Kopf. „Nicht ohne Hemd zum Drunterziehen.“


  „Ja, auf der Arbeit vielleicht“, gab ihre Mutter zu, „aber doch nicht auf einer Party! Das ist total schick so, glaub mir! Sexy, aber dezent.“


  „Na ja, dezent…“ Finja musterte skeptisch den allzu breiten Ausschnitt.


  „Ach, Kleine!“ Ihre Mutter lachte. „Du hast so ein schönes Dekolleté! Was gäb ich drum, wenn ich deine Oberweite hätte – ist übrigens ein Erbteil meiner Mutter, das an mir leider vorbeigegangen ist. Tja, so ist das eben: Manche Gaben überspringen eine Generation.“


  Finja schwieg betreten. Unter „Gabe“ stellte sie sich etwas anderes vor, „Fluch“ wäre vielleicht das passendere Wort gewesen. Große Brüste mochten in Mode sein, doch wer sie tatsächlich hatte, kämpfte ständig mit ihnen. Sarah konnte das natürlich nicht verstehen. Finja erinnerte sich noch heute mit Grauen an den Sportunterricht in der Schule. Man kam sich geradezu behindert vor, wenn die Dinger beim Hochsprung die Latte herabrissen oder beim Seilspringen wie Jo-Jos auf und ab schlackerten. Hinzu kam, dass das Gewicht ständig am Oberkörper zerrte und man Rückenschmerzen bekam, wenn man lange stehen musste.


  „Was hab ich nur falsch gemacht?“ Sarah seufzte. „Ich hab meine Töchter doch nun wirklich nicht zur Schamhaftigkeit erzogen! Bei Flora hab ich ja schon akzeptiert, dass sie sich nichts Schickes mehr schenken lässt, sondern rumläuft wie eine Nonne. Aber du…“


  „Ich bin fett, Mama.“ Finja sprach es aus – und benutzte absichtlich ein grobes Wort, als müsste sie den Panzer aus Blindheit durchbrechen, der ihrer Mutter offenbar seit zehn Jahren den Blick verstellte. „Schau mich doch an!“


  Sarah verstummte mit offenem Mund. Einen Augenblick stand sie reglos da, dann aber tat sie etwas völlig Unerwartetes: Sie schloss Finja fest in die Arme und drückte sie an sich.


  „Ach, meine Kleine! Sag doch nicht so was.“


  Die plötzliche Wärme ihrer Stimme bewirkte, dass Finja die Tränen kamen. Wie lange hatte ihre Mutter sie nicht mehr richtig in den Arm genommen? Es musste Jahre her sein.


  „Ich hab dich so lieb, meine Kleine“, flüsterte Sarah.


  Finja schluchzte; sie konnte es nicht verhindern. Auf einmal war sie nicht mehr reife 25, sondern fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das Schutz und Geborgenheit sucht. Gern hätte sie ihre Dankbarkeit ausgedrückt und die Worte erwidert, doch ihre Kehle war zu eng zum Sprechen.


  „Ich hab wohl wirklich irgendetwas falsch gemacht“, sagte Sarah. „Wenn ich nur wüsste, was.“


  Sie schob Finja ein Stückchen von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen, und strich ihr mit ungewohnter Zärtlichkeit die Haare aus der Stirn. „Du bist so ein hübsches Mädchen! Bis heute hast du diese Engelslocken; die hattest du schon mit sieben. Gott, warst du süß, ich vergess es nie.“


  Finja schluckte und versuchte, die Tränen zu verdrängen.


  „Du bist nicht fett, Finja! Du bist eine schöne Frau – aber vielleicht reicht es nicht, wenn deine Mutter dir das sagt. Du brauchst einen Mann.“ Sarah seufzte. „Ich hab nie verstanden, warum das bei dir nicht klappt; vielleicht bist du einfach zu schüchtern. Du musst ein bisschen mehr aus dir herauskommen – und dazu gehört nun mal auch, dass man sich selbstbewusst anzieht.“ Sie strich über die rote Samtbluse. „Weißt du was? Du behältst das jetzt an – nein, keine Widerrede! –, trocknest dir die Augen, ziehst deinen Lidschatten nach und kommst wieder nach drüben zu deinen Gästen. Es sind einige sehr nette Jungs da.“


  „Ach, Mama… das sind alles Bekannte von Carla! Studenten.“


  „Na und? Du sollst ja auch nicht anbandeln, sondern dich bloß zeigen. Was meinst du, was die Kerle für Augen machen werden!“ Sarah küsste ihre Tochter auf die Stirn. „Ich geh schon mal – aber wehe, du bist nicht spätestens in zehn Minuten da und lässt dich von allen bewundern!“

  



  ***

  



  Ihre Mutter behielt recht, wie Finja einsehen musste, als sie kurze Zeit später in die Wohnküche zurückkehrte.


  „Boah, das sieht ja toll aus!“, staunte Mirjam. „Komisch, ich dachte immer, dir steht eher Pastell – aber dieses Dunkelrot hat was.“


  „Ja, nicht wahr?“, meinte Sarah, die die Reste des Büfetts durchstöberte.


  „Hey, geil!“ Carla, die vom Rauchen auf dem Balkon zurückkam, pfiff grinsend durch die Zähne.


  „Ähm… ich… geh mal kurz an die frische Luft“, verkündete Finja, die sich unter den vielen Blicken unwohl fühlte, und flüchtete auf den Balkon. Sie hatte erwartet, ihn leer vorzufinden, doch ganz in der linken Ecke stand ein junger Mann, eine Zigarette in der Hand. Er blickte auf, als Finja ins Freie trat, und musterte sie erstaunt.


  „Wow! Neuer Fummel?“


  Finja erinnerte sich, dass Carla ihn als „Andreas“ vorgestellt hatte. Er war schlank, hatte raspelkurzes, dunkles Haar und sah ziemlich gut aus.


  „Mmmh“, druckste Finja verlegen.


  „Nette Party übrigens! Wie alt bist du eigentlich geworden?“


  „25.“


  Erstaunlich, dachte Finja, dieses plötzliche Interesse. Bei seiner Ankunft hatte er ihr nicht mehr als einen flüchtigen Blick und ein schwaches „Herzlichen Glückwunsch“ gegönnt. Waren Männer wirklich so leicht durch einen schlichten Wechsel der Kleidung zu beeindrucken?


  „Echt?“ Andreas grinste. „Ich hätte dich jünger geschätzt – schon, weil deine Mutter noch so jung wirkt. Die ist übrigens ziemlich cool.“


  Na danke, dachte Finja ungnädig. Sie war es schon gewohnt, dass alle Männer, ganz unabhängig vom Alter, ihre Mutter beeindruckend fanden. Von der Bürde, im Schatten einer so einnehmenden Persönlichkeit aufgewachsen zu sein, ahnte natürlich niemand etwas.


  „Bist du auch an der Uni?“


  „Nee“, gab sie kleinlaut zu. „Ich hab ’nen Job in der City. Callcenter.“


  „Telefonfee?“ Andreas lächelte. „Kommt bestimmt gut; du hast so ’ne nette Stimme.“


  „Äh… danke“, brachte Finja hervor, etwas verstört von dem Kompliment. „Und was machst du so?“


  „Ich studiere Betriebswirtschaft, wie Carla. Wir kennen uns aus einem Hauptseminar.“


  Kennen… das heißt vermutlich, sie hatten etwas miteinander. Nahezu alle männlichen Bekannten Carlas waren Ex-Affären, denn sie verfügte über die seltene Gabe, abgelegte Liebhaber als gute Freunde zu behalten. Wahrscheinlich war das gar nicht so schwer, wenn die Dauer der „Beziehung“ maximal ein paar Tage betrug.


  „Was hast du vor, wenn du fertig bist?“, fragte Finja.


  „Och.“ Andreas zuckte mit den Achseln. „Mal sehen. Irgendwas ergibt sich schon.“


  „Ja, vielleicht bist du irgendwann mein Chef“, versuchte sie zu scherzen. „Ihr Studierten steigt doch immer gleich in die leitenden Posten ein, und wir kleinen Angestellten dürfen euch dann den Kaffee kochen und eure Launen aushalten.“


  Andreas lachte. „Sei doch froh, wenn du einen Mann als Chef hast! Den kannst du wenigstens becircen.“


  „Ich? Wohl kaum.“


  „Ach, hör doch auf! Der liegt dir bestimmt zu Füßen.“


  Andreas riskierte einen Seitenblick, und Finja zog instinktiv ihre Bluse glatt, um den allzu weiten Ausschnitt zu verdecken.


  „So etwas würde ich bestimmt nicht im Büro anziehen“, sagte sie steif.


  „Schade!“ Andreas lächelte. „Wieso denn nicht?“


  „Weil ich darin aussehe wie eine Wurst mit Pelle.“


  „Findest du? Ich finde, du siehst aus wie eine Praline in hübschem Einwickelpapier.“


  Einen Moment lang fragte sich Finja, ob das ein Kompliment sein sollte oder ob er sich über sie lustig machte. Doch sie kam zu keinem Ergebnis, denn in diesem Moment wurde die Terrassentür aufgeschoben. Carla kam zu ihnen nach draußen, mit ziemlich besorgtem Gesichtsausdruck.


  „Dieser Ben ist hier!“, raunte sie.


  „Was?“ Finja hatte das Gefühl, ihr Magen würde eine Handbreit absacken.


  „Tut mir leid!“, zischte Carla. „Er hat sich an Tobias drangehängt, der gerade draußen war… Hat wohl behauptet, er wäre eingeladen. Jedenfalls ist er irgendwie mit reingekommen.“


  „O Scheiße“, flüsterte Finja und spähte über Carlas Schulter durch die verglaste Tür. Sie konnte Mirjam erkennen, zwei oder drei der anderen – und schließlich auch Ben, der wie verloren mitten im Zimmer stand und von niemandem beachtet wurde. Er trug einen Blumenstrauß in der Hand. Rote Rosen.


  „Sag ihm, ich bin nicht da! Bitte!“


  Doch es war zu spät.


  „Oh, hallooo!“ Das war Sarah Godens durchdringende Stimme. „Na, das ist doch mal ein stilvoller Auftritt! Finja? Finja! Hier ist jemand für dich!“


  Nackte Panik ergriff Finja. Verstecken konnte sie sich nicht, es sei denn, sie hätte sich über das Geländer geschwungen und wäre wie Lara Croft fünf Stockwerke hinunter auf die Straße geklettert. Hilflos sah sie zu, wie ihre Mutter Ben zur Balkontür komplimentierte.


  „Ungebetener Besuch?“, fragte Andreas.


  Finja nickte – und plötzlich begriff sie, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, die Begegnung zu vermeiden. Die Angst verlieh ihr den nötigen Mut. Entschlossen packte sie Andreas, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er war derart erschrocken, dass er seine Zigarette fallen ließ und rückwärts gegen das Geländer prallte. Finja war es egal. Es war ihr auch egal, dass sie ihn gar nicht kannte, dass er wahrscheinlich ein Ex von Carla war und dass er nach Rauch schmeckte. Sie ließ ihn nicht los, auch nicht, als sie wie durch einen Nebel die Stimme ihrer Mutter hörte.


  „Finja? Hier ist…“


  Sie konnte sich die Szene vorstellen, obwohl sie die Augen geschlossen hielt: Ihre Mutter erstarrte, und ebenso Ben. Seine Hand mit dem Blumenstrauß sank herab; Schmerz stand ihm auf dem Gesicht. Einen Augenblick blieb er stehen, dann wandte er sich langsam ab, den Kopf gesenkt.


  „Er geht“, flüsterte Carla.


  Finja ließ eine Sicherheitsspanne verstreichen. Das war nicht besonders schwer, da der überraschte Andreas inzwischen Gefallen an der Sache gefunden hatte und ihren Kuss erwiderte. Sie sagte sich, dass er eine Belohnung verdient hatte, gab dem Drängen seiner Zungenspitze nach und ließ ihn ein wenig tiefer ein. Dann aber schob sie ihn mit sanftem Druck von sich.


  „Ähm… tut mir leid“, brachte sie betreten hervor.


  „Nicht doch!“ Andreas grinste. „War mir ein ausgesprochenes Vergnügen.“


  Finja wechselte einen Blick mit Carla, die sich auf die andere Seite des Balkons zurückgezogen hatte.


  „Könnten wir kurz allein sein… Carla und ich?“


  Andreas, immer noch grinsend, zuckte mit den Achseln und verschwand in der Wohnküche.


  „Ben ist gegangen“, berichtete Carla sofort. „Die Blumen hat er wieder mitgenommen. Du hättest sein Gesicht sehen sollen… Ich glaube, der kommt nie wieder.“


  „Hoffen wir’s“, sagte Finja mit einem Aufatmen. Sie schämte sich ein wenig; schließlich hatte sie vor Carlas Augen mit einem wildfremden Mann geknutscht, der vermutlich einer ihrer Ex-Freunde war. „Dieser Andreas…“


  Carla winkte ab. „Denk dir nichts dabei! Ich kenne ihn, der nimmt mit, was er kriegen kann. Auf was Festes ist er ohnehin nicht aus, er flirtet nur gerne. Morgen hat er die Sache schon vergessen.“


  „Habt ihr… ich meine… seid ihr…“


  „Ja, da war mal was“, gab Carla zu, „ist aber ewig lange her und kein Thema mehr.“


  „Sicher?“


  „Aber ja! Er übernachtet heute hier, weil er drüben in Hollberg wohnt und kein Zug mehr fährt – aber er wird schön brav auf der Luftmatratze im Wohnzimmer schlafen.“


  Finja beschloss, bis zum Mittag des nächsten Tages keinen Fuß mehr ins Wohnzimmer zu setzen, um ihm nicht zu begegnen. Die ganze Sache war ihr im Nachhinein derart peinlich, dass sie sich am liebsten in ihrem Zimmer verkrochen hätte. Eine Runde Breath of Doom – das hätte ihren flatternden Nerven im Augenblick gutgetan.


  „Was war denn los?“ Ihre Mutter lugte auf den Balkon hinaus. „Wer war der arme Kerl mit den Blumen?“


  „Jemand, mit dem ich nichts zu tun haben will“, sagte Finja knapp. „Ist er auch wirklich weg?“


  „Geradewegs die Treppe runter.“


  „Gut.“


  „Schade! Er wirkte so sympathisch“, meinte Sarah. „Total schüchtern, aber sehr höflich. Woher kennst du den denn?“


  Finja seufzte. „Ist egal, okay? War jedenfalls ein Riesenreinfall.“


  Ihre Mutter schloss umsichtig die Balkontür hinter ihrem Rücken. „Also, ich nehme alles zurück, was ich vorhin gesagt habe! Mangel an Männern hast du wohl doch nicht.“


  „Mangel an den richtigen“, sagte Finja resigniert.


  „Und wer war der junge Mann von eben? Der mit dem Bürstenhaar?“


  Wieder wechselte Finja einen Blick mit Carla, die verständnisvoll lächelte. Mütter waren nun einmal neugierig – selbst Exemplare wie Sarah Goden, die sich vorwiegend mit sich selbst beschäftigten.


  „Das war gar nichts“, wich Finja aus.


  „Nach gar nichts sah es nicht aus.“


  „Ich wollte nur diesen Ben loswerden… Ach Scheiße, am liebsten würde ich jetzt auf mein Zimmer gehen.“


  Sarah stemmte entrüstet die Fäuste in die Seiten. „Auf keinen Fall! Du hast Gäste!“


  „Ja, schon klar“, seufzte Finja und schaute zu Carla. „Also… zurück in die Schlangengrube?“


  Carla lächelte. „Geht schon mal! Ich rauch noch eine auf den Schreck.“


  Finjas Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet: Ben kam nicht wieder, und Andreas war in eine Unterhaltung mit zwei Bekannten verwickelt worden, obwohl er öfter zu ihr herüberblickte. Carla, auf die stets Verlass war, gesellte sich zu ihnen und hielt die Gruppe zusammen. Finja ihrerseits hielt sich eng an Mirjam, die sie sofort im Flüsterton über den Vorfall ausquetschte.


  Allmählich ging der Abend dahin, und gegen halb eins packten die ersten Gäste ihre Sachen. Auch Finjas Mutter machte sich auf den Weg, mit einer langen Umarmung, Küsschen auf beide Wangen und dem Versprechen, sich rasch wieder zu melden. Finja nahm an, dass dieses Versprechen schon morgen vergessen sein würde, freute sich aber trotzdem über die ungewohnte Zärtlichkeit. Als schließlich auch Mirjam sich verabschiedete und nur noch Carlas Studententruppe den Raum füllte, hielt Finja den Zeitpunkt für gekommen, sich zurückzuziehen. Sie grüßte in die Runde, bedauerte halbherzig ihre Müdigkeit und wünschte allen eine gute Nacht.


  Als sie endlich in ihrem Zimmer war, atmete sie tief durch. Feiern waren immer anstrengend für sie, denn es fiel ihr schwer, sich auf mehr als einen Gesprächspartner auf einmal zu konzentrieren. „Multi-Tasking“, wie Stefan es ausgedrückt hätte, war eindeutig nicht ihre Stärke. Noch anstrengender war es natürlich, wenn man selbst den Gastgeber spielte, und erst recht, wenn solche Sachen wie vorhin mit Ben passierten.


  Er hat also wirklich im Internet nachgeforscht, dachte sie unbehaglich. Hat meine Fotos gesehen, mein Geburtsdatum, meinen Lebenslauf… Die Vorstellung ließ sie frösteln. Offenbar hatte sie zu lange damit gewartet, ihre Facebook-Seite zu löschen. Was hatte sie nur bei diesem Mann ausgelöst, dass er derart auf sie fixiert war? Blieb nur zu hoffen, dass sie ihm heute einen ebenso großen Schock versetzt hatte wie er ihr. Mit etwas Glück war die Sache endgültig ausgestanden, und er würde sie in Ruhe lassen.


  Breath of Doom lockte – doch Finja stellte fest, dass sie wirklich müde war. Am Ende beschloss sie, noch eine halbe Stunde Musik zu hören, um ihre Nerven zu beruhigen, und dann früh schlafen zu gehen.


  Kapitel IX


  Sie träumte von Ben.


  Es war ein unheimlicher Traum. Die Umgebung sah aus wie einer der Dungeons in Breath of Doom, eine unterirdische Grabkammer, nackte Steinwände, glimmende Fackeln, verstreute Knochen am Boden. Ben stand unter einem dunklen Torbogen, das Gesicht beschattet und unkenntlich – ein schwarzer Fleck, umgeben von zerzaustem Haar. Es hätte auch der Kopf eines Fremden sein können. Dennoch wusste Finja, dass es Ben war, denn in seiner Hand leuchtete der Rosenstrauß in grellem Blutrot. Es war gespenstisch, wie er einfach dastand und keinen Finger rührte.


  Eine leise Stimme wehte aus dem Schatten herüber, nur ein schwaches Flüstern.


  „Hilf mir!“


  Finja spürte einen kalten Schauder im Nacken. Dennoch streckte sie wie unter einem Zwang die Hand aus, und Ben tat dasselbe, als wäre er ihr dunkles Spiegelbild. Ihre Finger berührten sich, und es gab ein schwaches Aufblitzen wie von einer Flamme. Finja erschrak, fuhr herum und durch einen finsteren Korridor ins Freie. Ein Mann stand dort, auch sein Gesicht war nicht zu erkennen. Andreas? Hilfesuchend schlang Finja die Arme um ihn und küsste ihn. Doch die Lippen, die sie küsste, waren die von Ben. Sie erkannte ihre Zartheit, ihre Nachgiebigkeit, ihren besonderen Geschmack. Eigentlich hätte sie schreiend zurückweichen müssen – doch sie küsste ihn noch immer, als würde er sie wie ein Magnet festhalten. Ihr Geist wehrte sich, doch ihr Körper wurde warm und schwer und wollte ihn nicht loslassen.

  



  ***

  



  Finja erwachte, ganz verwirrt von dem Traum – und von strahlender Helligkeit draußen vor dem Fenster. Im RealLife schien die Sonne, und ihr Wecker zeigte elf Uhr. Ghira hatte seinen Schlafplatz auf dem Bett längst verlassen und stolzierte vorwurfsvoll maunzend vor der geschlossenen Zimmertür auf und ab.


  Unglaublich… wie kann man so lange schlafen? Und dann noch solchen Mist zusammenträumen?


  Finja fuhr aus dem Bett, öffnete die Tür und steuerte die Küche an, um dem Kater ein verspätetes Frühstück zu servieren. Vor der Küchentür hielt sie kurz inne. Hatte Carla nicht gesagt, dass Andreas hier übernachten würde? Studenten schliefen lange. Womöglich würde sie über ihn stolpern – nur mit dem langen T-Shirt bekleidet, das ihr als Nachthemd diente. Vorsichtig öffnete sie die Tür.


  Doch die Küche erwies sich als leer. Das Büfett war abgeräumt worden, die Spüle mit Geschirr überfüllt, und am Kühlschrank klebte ein Zettel.

  



  Hi, Schatzi!


  Ich hab schon mal notdürftig Ordnung gemacht.


  Muss noch weg, komme spät. Mach dir ’nen schönen Tag!

  



  Die gute Carla – Finja war ihr dankbar und beschloss, wenigstens den Abwasch selbst zu erledigen. Sie fütterte den Kater, holte ihren iPod und stand eine halbe Stunde summend an der Spüle, dann setzte sie sich zu einem späten Frühstück. Es war schön, einmal allein in der Wohnung zu sein, vor allem nach den vielen Besuchern am Vorabend. Die Sonne schien durch die angelehnte Balkontür herein, und Ghira hatte sich still wie eine Sphinx auf dem Fensterbrett ausgestreckt, um die Spatzen auf dem Dach des Nachbarhauses zu beobachten.


  Ein Tag ganz für mich allein, dachte Finja. Aber was fange ich damit an?


  Sie erschrak, als etwas Kleines, Gefiedertes ins Zimmer flatterte – offenbar ein verirrter Spatz. Sie sprang auf, als die kleine Federkugel panisch hierhin und dorthin schoss und nach dem Ausgang suchte. Ghira verwandelte sich innerhalb eines Herzschlags von der schläfrigen Sphinx in eine wilde Bestie: Er schoss über Tische und Stühle, fegte eine Kaffeetasse zu Boden, sprang senkrecht einen vollen Meter in die Luft und drehte sich im Sprung, um den Vogel zu erhaschen.


  „Ghira!“, schrie Finja – doch er hörte nicht auf sie. Stattdessen sprang er auf die Spüle, um dem Vogel näher zu kommen, der jetzt unter der Deckenlampe flatterte. Seine gelben Augen fixierten die Beute wie Laserpointer.


  Endlich hatte Finja die richtige Eingebung, rannte zur Balkontür und riss sie weit auf. Ghira sprang – und erwischte den Vogel mit einer ausgestreckten Kralle. Im nächsten Moment jedoch hatte der Spatz den Ausweg gefunden und schoss nach draußen. Ghira setzte ihm nach, sprang auf das Balkongeländer und maunzte frustriert. Zwischen seinen Krallen hing ein kleines Büschel Federn.


  Finja folgte dem Kater auf den Balkon und legte eine Hand auf seinen Nacken.


  „Ganz ruhig, Ghira!“


  Er rührte sich nicht.


  Gott sei Dank, dachte Finja. Sie hatte sich bereits mit Handfeger und Schaufel bei der Entsorgung der Vogelleiche gesehen. So etwas war bisher noch nie vorgekommen. Ghira war ein zahmer Wohnungskater und jagte allenfalls Motten, Spinnen oder andere Insekten, die gelegentlich durchs Fenster hereinkamen. Seltsam, wie instinktiv er reagiert hatte, obwohl er Vögel nur aus der Ferne kannte. Plötzlich war er ihr fremd: ein wildes Tier, unkontrollierbar, bereit zum Töten.


  Doch sie konnte ihm nicht böse sein. Tief in ihrem Innern regte sich sogar etwas wie Verständnis. Gelegentlich verwandelte sich der harmlose Schmusekater eben in eine reißende Bestie – ganz ähnlich, wie sie selbst sich in Brianna verwandelte. Mit welchem Recht konnte sie von ihm verlangen, seine Wildheit zu unterdrücken?


  „Tut mir leid“, sagte sie zu ihm. „Ich weiß, dass du dich eingesperrt fühlst… Ich fühle mich manchmal selbst so.“


  Noch immer ignorierte er sie und starrte dem Vogel nach. Finja spürte seine gereckten Schulterblätter, seine gespannten Muskeln. Wie es sich wohl anfühlte, in solch einem starken, geschmeidigen Körper zu stecken, jederzeit zum Sprung bereit? Manchmal hatte sie eine vage Ahnung davon – wenn sie Brianna war: jeder Schritt ein Satz, jede Drehung ein Tanz, jedes Glied eine tödliche Waffe.


  Armer Ghira, dachte sie seufzend. Du kannst niemals ausleben, was in dir steckt. Genauso wenig wie ich.


  Behutsam nahm sie den Kater auf den Arm, trug ihn ins Zimmer und schloss die Balkontür hinter sich.


  Sie verwarf den Gedanken, sich an den Computer zu setzen – Breath of Doom hätte sie wahrscheinlich bis zum Abend festgehalten. Ein bisschen Wellness für Körper und Seele war angebrachter; nichts Aufregendes, pure Entspannung. Außerdem empfand sie plötzlich Lust, sich um ihren Körper zu kümmern.


  Sie beschloss, ein Bad zu nehmen. Das war gewöhnlich nicht einfach, denn wenn Carla zu Hause war, wollte Finja das Bad nicht so lange blockieren. Heute aber gönnte sie sich den Luxus einer ausführlichen Rundum-Überholung ohne Zeitdruck: Gesichtspflege, Nägel schneiden, Intimrasur, Pflegespülung für die Haare und ein Wannenbad mit Melissenextrakt. Es war so schön im warmen Wasser – schon deshalb, weil sie getragen wurde und sich leichter als gewöhnlich fühlte, ganz zu schweigen von den sanften Wellen, die ihren Körper streichelten. Ghira hatte sich auf den Klodeckel gesetzt und betrachtete aufmerksam jede Bewegung des Wassers. Finja spielte ein wenig mit ihm, indem sie mit dem Finger knapp unter der Wasseroberfläche einen schwimmenden Fisch simulierte. Ghira wechselte auf den Wannenrand und tapste mit der Pfote nach der vermeintlichen Flosse. Seltsam, das wilde Tier hatte sich wieder in ein verspieltes Kind zurückverwandelt, so süß, so harmlos.


  Ach, Ghira… Finja seufzte und schloss die Augen. Ich möchte auch so süß sein wie du… und gleichzeitig meinen Instinkten folgen dürfen.


  Ihre Hand sank herab – der Fisch tauchte ab, tief in die Dunkelheit. Mit zarten Flossen fächelte er über die weichen Konturen unterseeischer Gebirge, strich über Dünen, Hügel und Klippen, erkundete Schluchten und Abgründe. Langsam und konzentriert begann sie, sich zu streicheln, und wie von selbst kehrten die Empfindungen ihres Traums zurück – nicht die verstörenden Bilder schattenhafter Gestalten, sondern nur das Gefühl von Schwere und Wärme und vom sanften Druck küssender Lippen. Dachte sie etwa… an Ben?


  Nein, das war absurd.


  Die Tür zum Bad öffnete sich.


  Finja erschrak derart, dass sie mit einem Ruck die Beine an sich zog und eine Springflut verursachte, die über den Wannenrand klatschte. Ghira flüchtete mit einem Hechtsprung und verkroch sich unter dem Glasregal mit den Handtüchern.


  „Oh… o fuck, das tut mir…“


  In der Tür stand Andreas, in Shorts und T-Shirt, mit verschlafenem Gesicht und kreuz und quer angedrücktem Bürstenhaar. Auch er schien zu Tode erschrocken.


  Finja atmete flach – das heiße Wasser verursachte ihr plötzlich Atemnot, doch sie wagte nicht, aufzutauchen und sich hinzusetzen.


  O nein, hat der Typ also doch bei Carla im Zimmer geschlafen, und sie ist einfach losgegangen, ohne ihn zu wecken? Ob er etwas gehört hat? O Gott, hab ich vielleicht gestöhnt oder so?


  Inzwischen hatte Andreas so weit die Fassung wiedergefunden, dass er sich zurückzog und die Tür zur Hälfte schloss.


  „Tut mir leid!“, drang seine Stimme von draußen herein. „Ich hab gedacht, ich wär allein in der Wohnung.“


  „Ich auch!“, gab Finja aufgebracht zurück. „Würdest du jetzt bitte die Tür zumachen?“


  Andreas schwieg einen Moment. Die Tür bewegte sich nicht.


  „Ähm… es gibt da… ein Problem“, sagte er schließlich.


  „Und zwar?“


  „Na ja, ich bin gerade eben aufgestanden, und da müsste ich mal…“


  Im ersten Schrecken wäre Finja am liebsten aus der Wanne gesprungen, hätte die Tür zugeknallt und geschrien, dass er gefälligst warten solle, bis sie fertig sei. Doch plötzlich musste sie lächeln. Die Situation war einfach zu komisch, wie in einer Fernsehkomödie.


  Was würde Brianna tun, wenn sie an meiner Stelle wäre?


  Eines stand fest: Die Kriegerin kannte keine Peinlichkeiten. Sie konnte ein Schalk sein und ebenso hemmungslos lachen, wie sie gnadenlos kämpfte.


  „Von mir aus“, hörte Finja sich selbst rufen, „komm rein.“


  Andreas schwieg verdutzt.


  „Na, komm schon!“


  „Wie – echt jetzt?“


  „Ja!“, bekräftigte Finja.


  „Aber… ich kann doch nicht…“


  „Du hast zwanzig Sekunden! Länger kann ich nämlich nicht die Luft anhalten.“


  „Aber…“


  „Beeil dich! Und bitte hinsetzen, ja?“


  Finja verbiss sich ein Kichern, holte tief Luft und tauchte ab. Es fiel ihr schwer, mit dem Atem auszukommen, denn ihr Zwerchfell zuckte. Unter Wasser war sie taub und blind, spürte aber die Erschütterungen des Bodens und sah förmlich vor sich, wie Andreas zur Toilette eilte und sich die Shorts herunterzog. Sie zählte die Sekunden.


  16, 17, 18… Ich dachte, bei Männern geht das immer so schnell!


  Endlich das Geräusch der Spülung. Finja tauchte auf – zumindest mit dem Kopf –, hielt aber die Augen geschlossen.


  „Fertig?“


  „Äh… danke“, murmelte Andreas beschämt. „Kannst wieder gucken.“


  Sie öffnete die Augen. „Hey! Und wer hat gesagt, dass du gucken darfst?“


  „Sorry.“ Gehorsam wandte er sich ab. „Sag mal… ich muss auch gleich los, bin schon spät dran… müsste mich aber noch rasieren und so…“


  Finja streckte eine Hand aus dem Wasser und machte eine gönnerhafte Geste – seltsam, wie leicht das ging, als wäre ihre Hand plötzlich schlank und elegant und an derartige Gesten gewöhnt. „Nur zu! Stört mich nicht.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ich spring jetzt jedenfalls nicht deinetwegen aus der Wanne! Hol dir dein Zeug und mach.“


  Andreas grinste. Tatsächlich verließ er den Raum und kam nach einer halben Minute mit Rasierer und Schaumdose zurück.


  „Weißt du was?“, sagte er, als er sich mit dem Rücken zu ihr vor den Spiegel stellte. „Du bist echt ziemlich cool! Denkt man gar nicht, so im ersten Moment.“


  „Ach… tatsächlich!“, antwortete nicht Finja, sondern Brianna – und wie sie es sagte, klang es in der Tat sehr cool. Ungeniert beobachtete sie, wie Andreas sich einseifte und mit geübten Bewegungen den Rasierer über Gesicht und Hals zog. Es war interessant, einem Mann bei der Rasur zuzuschauen. Interessant auch der Anblick seiner Rückseite: die kräftigen, nackten Beine unter den Shorts, der schmale, runde Po. Ein süßer Po, fand Finja. Sie schämte sich ein wenig, dass der Blick ihr entglitt – doch Andreas schien es genauso zu gehen, denn seine Augen blitzten immer wieder kurz zu ihrem Spiegelbild hinüber. Finja wurde bewusst, dass die Spitzen ihrer Brüste die Wasseroberfläche durchstießen. Man konnte die runden Warzenhöfe sehen, als undeutliche dunkle Flecken unter dem Schaum.


  Wie wär’s, wenn ich jetzt noch die Beine aus dem Wasser strecken und die Füße lässig auf den Wannenrand legen würde?


  Sie tat es nicht. So etwas konnte man nur tun, wenn man makellose Beine mit ganz schmalen Fesseln hatte. Dennoch spürte sie, wie sich ein Gefühl der Erregung über ihren ganzen Körper ausbreitete.


  „Schön warm, das Wasser?“, fragte Andreas im Plauderton.


  „Geht so… wird langsam kühl“, gab sie zurück.


  Er grinste – dieses freche, jungenhafte Grinsen, das typisch für ihn war. „Wenn du rauswillst, tu dir keinen Zwang an!“


  „Hättest du wohl gerne!“, antwortete nicht Finja, sondern Brianna.


  „Hey, ich bin doch kein Spanner! Ich reich dir auch ein Handtuch.“ Er wies auf das Frotteetuch, das an einer Stange unter dem Fenster hing – zu weit weg für Finja. Sie konnte es tatsächlich nicht ohne seine Hilfe erreichen, jedenfalls nicht, ohne sich bis zum Nabel über den Wannenrand zu lehnen.


  „Würdest du das tun?“


  „Ist doch Ehrensache!“ Andreas griff nach dem Handtuch und breitete es wie einen Sichtschirm vor sich aus. „Gehorsamster Diener, Mylady!“


  „Danke, James!“, scherzte sie und erhob sich langsam aus dem Wasser.


  „Sonst noch einen Wunsch, Mylady?“


  Finja verstummte, und auch ihr Lächeln verschwand. Plötzlich blitzte Brianna aus ihren Augen, wild und entschlossen.


  Ja, ich habe einen Wunsch!, verkündete die Kriegerin. Ich will jetzt diesen Mann!


  Alles Weitere geschah wie von selbst.


  Das Handtuch fiel. Irgendwie kam Finja aus der Wanne; sie wusste selbst nicht, wie – Brianna hatte die Kontrolle übernommen. Tropfen spritzten über den Boden, als sie sich so heftig gegen den fremden Mann drängte, dass er rückwärtsstolperte und mit den Kniekehlen gegen den geschlossenen Klodeckel stieß. Es war der einzige Sitzplatz in Reichweite, und Brianna beschloss, keine Zeit mit der Suche nach einem besseren zu verschwenden. Ungeduldig drückte sie Andreas nieder und stieg auf seinen Schoß.


  „Was… ist mit Verhütung?“, keuchte er.


  „Keine Ahnung. Hast du Gummis?“


  „Carla hat welche.“ Er nickte zum Spiegelschrank hinüber. „In dem schwarzen Kasten im untersten Fach.“


  Brianna schmunzelte. „Na, du kennst dich ja gut aus in unserem Bad!“


  „Ich hab nichts mehr mit Carla“, versicherte er atemlos. „Schon lange nicht mehr – ich schwör’s!“


  „Ist mir egal“, beschied Brianna knapp. Und in diesem Moment war es auch Finja egal.

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später, als sie allein in der Wohnung war, erwachte Finja wie aus einem wüsten Traum. Brianna war fort. Auch Andreas war fort. Er hatte sich rasch getrollt und etwas verlegen gemurmelt, er müsse unbedingt den nächsten Zug erwischen. Vermutlich stimmte das sogar – ebenso wie seine Erklärung, dass Carla ihn nur deshalb in ihr Zimmer gelassen hatte, weil er allergisch gegen Katzenhaare war und in der Küche nicht schlafen konnte, wo Ghira ein und aus ging. Viele Worte hatten sie nicht mehr gewechselt. Wozu auch? Es war anzunehmen, dass sie sich nie wiedersehen würden. Finja war zufrieden damit. Und falls Carla ihn doch noch einmal zu irgendeiner Party mitbrachte, würde sie freundlich „Hallo!“ sagen, und er würde sein jungenhaftes Grinsen zeigen, um sich dann rasch jemand anderem zuzuwenden.


  Ein wenig war sie schockiert – nicht über das, was vorgefallen war, sondern über ihre eigene Gelassenheit.


  Du hast dich mit einem abgelegten Typen von Carla eingelassen, machte sie sich klar. Was hast du dir dabei gedacht?


  Nichts, war die Antwort. Es würde ein Tabubruch ohne Folgen bleiben. Carla musste nie davon erfahren, und was Andreas betraf, so hatte er vermutlich ein Abenteuer nach dem anderen und würde es schnell vergessen. Seltsamerweise fühlte sich diese Aussicht weder demütigend noch schmerzlich an. Finja hatte bekommen, was sie wollte, doch in Wahrheit – gestand sie sich ein – empfand sie nichts für diesen Andreas. Er war ein netter Typ und hatte einen süßen, runden Po, aber das war auch alles.


  Habe ich ihn benutzt? So wie Stefan damals mich?


  Nein, entschied sie. Es war nicht vergleichbar. Erstens war Andreas nicht in sie verliebt, so wie sie damals in Stefan. Zweitens hatte er seinen Teil der Angelegenheit sichtlich genossen. Auch Finja hatte nicht zu klagen: Sogar einen Höhepunkt hatte sie gehabt – Wasser-Typ, bei weitem nicht so intensiv wie mit einem Mann, den man kannte und liebte, doch immerhin. Eigentlich, befand sie im Nachhinein, hatte nur ihr Körper mit ihm geschlafen. Sie hatte ihn nicht einmal angesehen, sondern den Kopf erhoben und die Augen geschlossen gehalten, ganz auf sich konzentriert.


  Wozu lange darüber nachdenken?, fragte Brianna lakonisch. Mann ist Mann. Wenn du Durst hast, dann trink aus der nächsten Quelle, die am Weg liegt! Kein Grund, sich hinterher den Kopf zu zerbrechen.


  So musste man es wohl betrachten – auch wenn Finja diese Art der Betrachtung sehr ungewohnt vorkam.

  



  ***

  



  Röchelnd ging Gorgona, die zehn Meter lange Riesenschlange, unter Briannas giftigen Dolchen zu Boden. Die kalten Augen des Reptils schlossen sich, und der Diamant auf seiner schuppigen Stirn erglühte scharlachrot. Der Schlangentempel bebte, die Säulen zu beiden Seiten des Altars zerbrachen, und Trümmer regneten von der Decke.


  „Bleibt, wo ihr seid!“, schrie SuddenDeath, während alle anderen in Deckung gingen. „Uns passiert nichts! Das gehört dazu!“


  Er behielt recht: Die Erschütterungen verebbten, und als der Staub sich legte, sprang der Schrein auf dem Altar wie von Geisterhand auf und verbreitete ein unirdisches Leuchten.


  „Wahnsinn!“, sagte SirWilliam, der wie üblich Briannas Flanke gedeckt hatte. „Wir haben’s geschafft… oder vielmehr: du!“


  „Es war nicht so schwer, nachdem Rufi die Schlange mit einem Lähmzauber belegt hat“, wehrte Brianna bescheiden ab.


  „Ach, komm schon, du bist unser Star!“ SirWilliam blickte in die Runde. „Bezweifelt das vielleicht irgendjemand?“


  „-“, tippte Rufira, was so viel wie „nein“ bedeutete.


  „Los, kommt, wir haben nur eine Minute Zeit!“, drängte SuddenDeath. „Haltet eure Waffen in das Licht, das aus dem Schrein kommt!“


  Alle folgten ihm und traten zum Altar. Das seltsame Licht ließ ihre Gesichter geisterhaft schimmern. SuddenDeath streckte den Arm mit seiner riesigen Axt aus, SirWilliam sein Schwert, Brianna ihre beiden Dolche. Auch Rufira kam dazu, zog ihre selten benutzte Krummklinge und tauchte sie in das Licht. Feine Glitzerfäden liefen über Klingen und Griffe der Waffen, knisterten wie elektrische Blitze und verglühten in einem Funkenregen.


  „Geil!“, freute sich SuddenDeath. „120.000 Erfahrungspunkte für jeden!“


  Brianna bemerkte, dass die Levelzahl neben seinem Namen von 29 auf 30 wechselte, ebenso die von SirWilliam. Ihr eigener Level stieg auf 33, der von Rufira auf 35. Dann verlosch das Licht, der Schrein schloss sich, und Dunkelheit senkte sich über die Trümmer des Tempels. Nur ein einzelner, leuchtender Punkt war noch zu erkennen: der Diamant, der auf der Stirn der Schlange gesessen hatte. Die Leiche des Ungeheuers hatte sich aufgelöst, doch der Stein war zurückgeblieben.


  „Das ist unsere Eintrittskarte zum großen Finale!“, verkündete SuddenDeath und hob ihn auf. „Dieser Stein öffnet das Portal zur Kammer des Schattengottes – falls wir jemals so weit kommen.“


  Brianna erinnerte sich, von diesem legendären Ort bereits gehört zu haben. Er war das Ziel des Spiels, ein Mysterium, das bisher nur wenige Teilnehmer erreicht hatten. Man sprach darüber in allen Fan-Foren, doch nur wenige Spieler konnten aus erster Hand darüber berichten.


  „Eigentlich wären wir doch langsam so weit, es zu versuchen“, meinte SirWilliam.


  SuddenDeath schüttelte seinen struppigen Barbarenkopf. „Nicht vor Level 40 – unmöglich. Und selbst dann braucht man eine größere Gruppe.“


  „Es kommt nicht nur auf die Kopfstärke an“, gab SirWilliam zu bedenken. „Die meisten Gruppen werden durch Annoncen im Chat zusammengestellt, und zwar von jetzt auf gleich – keiner kennt den anderen, und wenn irgendetwas schiefgeht, springen die Ersten sofort wieder ab. Wir dagegen sind ein perfekt eingespieltes Team! Jeder kennt seinen Platz, und keiner lässt den anderen im Stich.“


  „Stimmt schon, aber für das Schattenportal sind wir einfach noch nicht reif.“


  „Was hat es eigentlich mit diesem Portal auf sich?“, fragte Brianna.


  „Tja, das weiß niemand so genau“, sagte SuddenDeath. „Es ist der Mittelpunkt eines unterirdischen Labyrinths in Umbrania, dem Land der Schatten, am östlichsten Ende der Spielwelt. Allein sich bis dorthin durchzukämpfen ist keine leichte Aufgabe, denn es gibt richtig fiese Monster auf dem Weg. Wenn man das Labyrinth erreicht hat, muss man nach dem Portal suchen – und wenn man es durchschreitet, steht man Umbra gegenüber, dem Schattengott. Erst wenn man ihn besiegt, hat man das Spiel gewonnen.“


  „Und was passiert dann?“


  „Gute Frage! Niemand weiß, ob das bisher überhaupt jemandem gelungen ist. Manche Spieler behaupten es von sich, aber die Geschichten, die sie erzählen, klingen zu unterschiedlich, als dass sie alle wahr sein könnten. Einige sagen, man kommt in eine sogenannte ‚Upper Sphere‘, eine höhere Spielebene, wo man unglaublich mächtig ist, Engelsflügel trägt, sich unsichtbar machen kann und all so was. Aber das ist nur ein Gerücht. Andere sagen, dass das Spiel einfach zu Ende ist – und wieder andere, dass man es gar nicht gewinnen kann, weil Umbra unbesiegbar ist.“


  „Und was passiert, wenn man es versucht, aber dabei stirbt?“


  „Dann wird dein Avatar deaktiviert und verwandelt sich in einen Geist, der vom Spiel gesteuert wird. Du musst dann einen neuen Avatar erstellen und diesen Geist besiegen, damit er erlöst wird und du ihn wieder spielen darfst.“


  „Ganz schön tricky!“, bemerkte SirWilliam, dem die Einzelheiten offenbar ebenso neu waren wie Brianna. „Auf diese Weise sorgen die Macher dafür, dass du immer einen Anreiz hast, wieder von vorne anzufangen.“


  „So ist es“, bestätigte SuddenDeath. „Das Labyrinth von Umbrania soll angeblich voll von den Geistern toter Avatare sein.“


  „Und da sollen wir hin?“, fragte Brianna beklommen. „Gegen die Monster am Weg kämpfen, gegen die Geister und dann noch gegen diesen Gott, der vielleicht gar nicht besiegt werden kann?“


  „Das ist das Ziel des Spiels“, bekräftigte SirWilliam. „Und ich behaupte, wir sind so weit – zumindest für einen Versuch.“


  „Ich bin nicht dafür“, widersprach SuddenDeath. „Zehn Level weiter, und wir können darüber reden. Aber im Moment ist das Risiko zu groß. Wenn wir sterben, geht alles verloren, was unsere Charaktere an Ausrüstung, Erfahrung und Fähigkeiten angesammelt haben.“


  „Ich würde es trotzdem gerne versuchen.“ SirWilliam erhob sein Schwert. „Sind wir nun tapfere Helden, oder sind wir es nicht? Rufira, du hast von uns allen den höchsten Level! Was meinst du: Haben wir eine Chance?“


  „+“, bestätigte die Magierin.


  SirWilliam wandte sich an Brianna. „Und du bist unser Star, Bri! Ohne dich hätten wir Gorgona nicht kleingekriegt und den Diamanten nicht gefunden. Was ist deine Meinung?“


  „Tja…“ Brianna besann sich auf den tollkühnen Mut, der ihrem Spielcharakter angemessen war. „Ich muss zugeben, spannend klingt es schon. Aber unser Anführer ist Sudden. Er sollte entscheiden.“


  „Also gut.“ Der Barbar stützte sich auf den Griff seiner Axt. „Kompromissvorschlag: Wir wenden uns nach Osten, dringen bis zur Grenze von Umbrania vor und schauen mal, wie wir dort zurechtkommen. Wenn wir Glück haben, steigen wir bis dahin noch ein oder zwei Level auf, und dann wird neu beraten. Alle einverstanden?“


  „+“, tippte SirWilliam.


  „+“, tippte Rufira.


  Brianna schloss sich an.

  



  ***

  



  Der Montag kam wie stets, und das RealLife verlangte seinen Tribut. Finja bezahlte ihn notgedrungen, innerlich unbeteiligt. Sie stand auf, zog sich an, ging zur Arbeit.


  In Gedanken war sie weit fort. Es stimmte nicht, was immer behauptet wurde: dass das Leben in einer Online-Welt steril und mechanisch ablief. Genau das Gegenteil war der Fall. In Breath of Doom war sie lebendig, hatte Ziele, hatte Freunde, sprach offener und ehrlicher als je im wirklichen Leben, konnte etwas bewegen, etwas erreichen. Mechanisch war dagegen gerade das RealLife mit seinen immer gleichen Abläufen, seiner täglichen Routine, den genormten Handgriffen vom Knöpfeschließen bis zum Zähneputzen, den floskelhaften Worten von „Guten Morgen“ bis „Schönen Feierabend“.


  Und nicht nur ihr ging es so, auch den anderen. Wenn sie die Treppe zur U-Bahn hinabging und sich zwischen all den stumm wartenden Gespenstern einreihte, hatte sie kaum den Eindruck, von lebenden Menschen umgeben zu sein. Fast alle standen reglos da; nur wenn man genau beobachtete, sah man sie atmen oder blinzeln – aber das taten auch die Avatare im Spiel, wenn sie still standen. Keiner beachtete den anderen, niemand sagte ein Wort. Selbst der Verkäufer in dem kleinen Bahnsteigkiosk, wo Finja ihren Trinkjoghurt kaufte, sagte nur „bitte“ und „danke“, „hallo“ und „tschüss“ – ganz wie ein NPC, ein digital gesteuerter Non-Player-Character. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sein Dialogmenü offenbar nur über diese vier Vokabeln verfügte.


  Eine halbe Stunde später, am Arbeitsplatz, wurde sie selbst zum NPC. Ihr eigenes Dialogmenü war etwas reichhaltiger, spulte sich aber nicht weniger automatisch ab. Mechanisch begrüßte und verabschiedete sie, reservierte Karten, buchte Zahlungen. In Gedanken sah sie einen Schriftzug über ihrem Kopf, wie ihn auch die Figuren im Spiel trugen: Finja. Tickets. Rechtsklick auf die kleine Pummelige, Kontextmenü öffnen, „reservieren“ auswählen – so einfach kam man an Konzertkarten.


  Immerhin war der Montag erträglich. Dazu trug nicht zuletzt die Tatsache bei, dass eine neue Teilzeitkraft eingestellt und die Sitzordnung geändert worden war, so dass der Platz neben Finja von Jost belegt wurde. Außerdem freute sie sich auf den Feierabend. Er war keine Zeit der Einsamkeit mehr, keine bloße Atempause vor dem nächsten Tag, sondern ein Abenteuer. Sie würde Breath of Doom spielen, ihre Freunde wiedersehen und die Welt ringsum vergessen, ebenso wie die Tatsache, dass der Wecker auch am Dienstag um halb sechs klingelte. Es gab nun einen guten Grund, den Arbeitstag hinter sich zu bringen – und die Wünsche, Probleme und Klagen der Kunden berührten sie weniger denn je.


  „Schönen guten Tag, ThonArt Ticket-Service, Sie sprechen mit Finja Goden.“


  „Guten Tag. Doktor Borne hier. Ich möchte mich beschweren.“


  „Worum handelt es sich?“


  „Ich war am Sonntag mit meiner Frau in der Oper. Zauberflöte, erster Rang Balkon. Die Karten habe ich bei Ihnen gekauft.“


  „Und worin besteht das Problem?“


  „Das Problem besteht darin, dass unser Platznachbar so ein Jugendlicher war, der eine Lederweste getragen hat.“


  „Ähm… ich verstehe nicht ganz…“


  „Das Ding hat die ganze Zeit geknarrt und geknistert, jedes Mal, wenn er sich bewegt hat. Das geht doch nun wirklich nicht! Man geht in die Oper, um Kunst zu genießen, und nicht, um sich eine quietschende Lederweste anzuhören.“


  „Sie meinen…“


  „Überhaupt gibt es doch eine Garderobenpflicht! Keine Jacken im Saal, oder täusche ich mich?“


  „Na ja, wenn es eine Weste war… die gilt ja eigentlich nicht als Jacke.“


  „Das ist doch ein Unding! Warum lässt man solche Leute überhaupt in die Oper? Der Junge war höchstens 20 und sah eher aus wie einer, der vor dem Hauptbahnhof rumlungert und die Leute um Kleingeld anbettelt. Möchte mal wissen, was der dort zu suchen hatte!“


  „Haben Sie ihn vielleicht angesprochen und gebeten, die Weste abzulegen?“


  „Das ist ja wohl nicht meine Aufgabe, Fräulein!“, erregte sich der Anrufer. „Es ist eine Sauerei, dass man ihn mit diesem Ding überhaupt in den Saal gelassen hat! Da liegt ein schwerwiegendes Versäumnis des Aufsichtspersonals vor! Ich erwarte eine Entschädigung dafür, dass meine Frau und ich die Aufführung nicht genießen konnten.“


  „Also, dafür wäre die Staatsoper zuständig“, sagte Finja wahrheitsgemäß, „nicht der Ticket-Service. Wir verkaufen nur die Karten.“


  „Sie wollen mich nur abwimmeln, stimmt’s? Passen Sie bloß auf, ich kenne meine Rechte! Ich bin Amtsrichter im Ruhestand! Unsere Karten haben wir bei Ihnen gekauft, und dieser junge Mann sicher auch! Sie tragen also eine Mitschuld.“


  „Wenn wir jemandem am Telefon eine Karte reservieren, können wir doch nicht wissen, ob er nachher im Saal eine Lederweste trägt.“


  „Aber Sie können im Interesse Ihrer Kundschaft darauf achten, die besten Plätze nicht an solche Bahnhofsbettler zu verschleudern! Ich möchte mal wissen, woher der Kerl überhaupt die 60 Euro für einen Platz im Balkon hatte!“


  Finja schmunzelte. Plötzlich schaltete ihr automatisches Dialogmenü sich ab, und es war Brianna, die antwortete: „Wissen Sie, ich kann mir nicht vorstellen, dass er am Bahnhof bettelt und die Leute fragt: Ey, haben Sie mal ’nen Euro, ich möchte in die Oper.“


  „Nun werden Sie bloß nicht frech, Fräulein!“, polterte der Richter im Ruhestand. „Ich erwarte eine Entschädigung, und Sie werden in der Sache noch von mir hören – schriftlich, da mit Ihnen offenbar nicht zu reden ist. Schönen Tag noch!“


  Was für Probleme manche Leute haben, dachte Finja kopfschüttelnd, als sie auflegte. Der Anrufer verdiente eindeutig einen Horrorfilm-Titel. Vielleicht: Die Rache des Richters? Das war eigentlich noch zu schwach. Finja stellte sich vor, wie der Mann mit einem Schlachtermesser über den Platznachbarn mit der knisternden Lederweste herfiel.


  Judge Borne – Selbstjustiz im Hochparkett.


  Ernsthafte Verwicklungen würden aus der Sache nicht entstehen – und wenn, dann gingen sie Finja nichts an. Sollte der Mann doch eine schriftliche Beschwerde einreichen. Sie würde auf Stefans Schreibtisch landen, und der würde sie an die Verwaltung der Oper weitergeben. Am Ende bekam der pensionierte Querkopf wahrscheinlich Freikarten für eine Vorstellung seiner Wahl – aus „Kulanz“, wie das so schön hieß, oder im Klartext: damit er Ruhe gab.


  „Was war das denn für ’ne Geschichte?“, raunte Birgit vom Nachbarplatz herüber.


  Finja winkte ab. „Die üblichen Verrückten.“


  Der Vormittag verging, die Mittagspause begann. Finja fühlte keinen Antrieb mehr, sich auf die Toilette zurückzuziehen und die Vorgänge in Stefans Büro zu belauschen. Stattdessen tat sie etwas, was sie schon lange nicht mehr getan hatte: Sie setzte sich in die Teeküche, um auszuspannen und aus dem Fenster zu blicken. Heute gelang es ihr tatsächlich, sich zu entspannen. Es war eigenartig: Für einen Montag hatte sie erstaunlich gute Laune, obwohl – oder gerade weil – die Arbeit ihr ferner und fremder erschien denn je. Es berührte sie nicht mehr, wenn ein Kunde sich beschwerte, und selbst der Gedanke an Stefan hatte seinen Schrecken verloren. NPC Finja spulte nur ihr übliches Programm ab, ohne innerlich beteiligt zu sein. Ihr wirkliches Leben fand woanders statt, und dieses Wissen war tröstlich, fast beglückend.


  Jost stand an der Spüle und kochte Kaffee. Er war so etwas wie der ehrenamtliche Koffein-Versorger des Betriebs und versah dieses Amt mit der größten Selbstverständlichkeit, obwohl es nie irgendwelche Absprachen darüber gegeben hatte.


  NPC Jost: Rechtsklick auf den schlanken Schwarzhaarigen, Kontextmenü öffnen, „Kaffee“ auswählen… Erneut musste Finja schmunzeln.


  „Na?“, fragte er. „Auch einen?“


  Sie nahm dankend an. Jost hatte ein Spezialrezept und mischte stets eine Prise Zimt in den Kaffee, was sehr apart schmeckte.


  „Du wirkst so zufrieden heute“, bemerkte er, während er sich wieder der Spüle zuwandte und mit dem Abwasch begann.


  „Ach…“ Finja zuckte mit den Achseln. „Bin irgendwie gut drauf.“


  „Das freut mich. Du sahst oft angespannt aus in letzter Zeit.“


  Süß, dachte Finja. Wie genau er ihre Stimmungen registrierte, obwohl sie sich kaum kannten. Ein einziges Mal war sie mit ihm zu diesem Pflichtkonzert gegangen, für das die Firma ihren Mitarbeitern Freikarten stellte; das war alles. Doch Jost war nicht nur ein netter Kollege, sondern auch ein aufmerksamer Mensch, der sich gut in andere einfühlen konnte und stets zur Sprache brachte, was ihm auffiel. Er war weit mehr als ein NPC. Er gehörte zu den Menschen, denen es gelang, auch im RealLife lebendig zu sein.


  „Verliebt, nicht wahr?“, fragte er, während er sorgfältig die Tassen abwusch. „Freut mich für dich.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Finja.


  „Na ja, so, wie er dich anhimmelt…“


  „Wer?“


  „Ben.“


  Finja verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. Ihre gute Laune war mit einem Mal wie weggeblasen. „Ben? Wovon redest du?“


  „Ich hab ihn neulich besucht“, sagte Jost. „Letzten Samstag war ich mit meinem Freund im Diveau, einer Kneipe in der Altstadt, und da haben wir ihn zufällig getroffen. Na ja, der arme Kerl hatte ziemlich einen über den Durst getrunken und konnte kaum noch gerade gehen. Wir haben ihn nach Hause gebracht – er wohnt gleich um die Ecke – und sind noch kurz mit rein.“


  „Und?“ Finja hatte sich aufgesetzt. Ihr Herz pochte heftig.


  „Du solltest mal auf ihn einwirken, dass er nicht so viel trinkt“, meinte Jost. „Das tut ihm nicht gut.“


  „Wieso ich?“


  „Na, ihr seid doch jetzt zusammen, oder?“ Als Finja nicht antwortete, wandte sich Jost erstaunt zu ihr um. „Oder nicht? Oh, Verzeihung… geht mich natürlich nichts an.“


  Ihr hatte es momentan die Sprache verschlagen, und sie bemühte sich, ihre Gedanken zu sortieren.


  „Behauptet er das etwa?“, fragte sie fassungslos.


  „Nee, gesagt hat er nichts. Er konnte sowieso kaum noch verständlich reden. Aber…“


  „Was denn? Nun sag schon!“


  „Na ja, er hat ein riesiges Bild von dir aufgehängt. Sieht aus wie ein Foto, aber auf Poster-Format vergrößert. Es hängt in seinem Wohnzimmer über dem Sofa. Außerdem hat er einen Ausdruck deiner Facebook-Seite an die Wand gepinnt, mit dem gleichen Foto – und diverse Zettel, wo draufsteht FINJA und I LOVE FINJA und so. Die ganze Wand war damit gepflastert.“


  Finja war bleich geworden. Jost bemerkte es und legte die Spülbürste weg. „Hey! Das wusstest du nicht?“


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Und… ihr seid gar nicht zusammen?“


  „Nein! Wir kennen uns kaum.“


  „Dann muss er zumindest ganz schön verliebt in dich sein.“


  „Mag sein. Aber ich will nichts von ihm – nur, dass er mich in Ruhe lässt!“


  „Weiß er das? Ich meine: Hast du es ihm gesagt? So wie mir jetzt?“


  „Ich dachte eigentlich, ich hätte es deutlich genug gezeigt.“


  „Manche Dinge muss man aussprechen, damit sie geklärt werden“, meinte Jost. „So sehe ich das zumindest.“


  Finja verzog den Mund. Jost hatte gut reden. Er konnte erstaunlich offen über Gefühle sprechen. Ihr selbst fiel das nicht so leicht – und der Gedanke, sich mit Ben Hartjen zu einer „Aussprache“ zusammenzusetzen, verursachte ihr eine Gänsehaut.


  „Und ich würde nicht zu lange damit warten“, mahnte Jost. „Er scheint dich ja regelrecht anzubeten. Diese vollgepinnte Wand hat mich an die Klagemauer in Jerusalem erinnert, wo die Gläubigen ihre Gebete draufschreiben.“


  „Hör auf!“, wehrte Finja ab. „Dieser Typ ist mir unheimlich… Am liebsten hätte ich ihn nie kennengelernt.“


  Jost zuckte mit den Achseln. „Das lässt sich nun mal nicht rückgängig machen. Ich weiß ja nicht, was zwischen euch gewesen ist, aber ich finde, du solltest mit ihm reden.“


  Finja schwieg.


  „Du hast doch seine Telefonnummer?“, fragte er. „Wenn nicht, ich führe eine Liste mit allen Adressen und Telefonnummern der Mitarbeiter, wegen der Geburtstage.“


  „Ist schon gut, ich hab die Nummer.“


  Jost spülte die letzte Tasse, hängte das Geschirrhandtuch sorgfältig auf und wandte sich zum Gehen. „Tut mir leid, ich wollte dir nicht die gute Stimmung verderben.“


  „Ist schon okay.“


  Finja wartete, bis er den Raum verlassen hatte. Dann zückte sie ihr Handy – nicht etwa, um Ben Hartjen anzurufen, sondern ihre Freundin Mirjam.

  



  ***

  



  „Mann, ist das krank!“, meinte Mirjam, die ihr den Gefallen tat, sich zum Telefonieren kurz von ihrem Arbeitsplatz loszueisen. „Ich hab’s dir doch gesagt: Dieser Typ ist ein Irrer! Er hat also tatsächlich sein ganzes Zimmer mit Bildern von dir zugeklebt?“


  Finja seufzte unbehaglich. „So hat Jost es zumindest beschrieben.“


  „Dabei hast du ihm doch deutlich genug gezeigt, dass er bei dir nicht landen kann.“


  „Dachte ich auch.“


  „Anscheinend kapiert er’s nicht! Nicht mal, nachdem du vor seinen Augen mit diesem Andreas rumgemacht hast.“


  „Jost meint, ich sollte mit ihm reden.“


  „Bist du wahnsinnig? Mensch, Finja, lass das bloß! Dieser Typ ist ein Stalker! Gibt es nicht irgendeinen medizinischen Ausdruck dafür? Liebeswahn oder so? Solche Leute sind gefährlich! Ich will dir jetzt keine Angst machen, aber ich hab mal einen Film gesehen, wo so etwas vorkam. Da verfolgte ein Kerl eine Frau, die überhaupt nichts von ihm wollte, und war felsenfest überzeugt, dass sie ihn liebt – obwohl sie schon die Polizei gerufen hatte, weil er ständig vor ihrer Tür stand und sie mit Anrufen belästigte. Das ist so eine Art Besessenheit; da kapiert der Betroffene einfach nicht, wenn er abgewiesen wird.“


  „Na danke – hast du vielleicht noch mehr Horrorszenarien auf Lager?“


  „Ich versuche dir nur klarzumachen, dass du auf keinen Fall mit diesem Ben reden solltest. Komm ja nicht auf die Idee, ihn anzurufen – und wenn er anruft, legst du auf!“


  „Aber Jost meinte…“


  „Jost ist schwul, nicht wahr?“, erinnerte sich Mirjam. „Ich hab meine Zweifel, ob er die Sache beurteilen kann. Für ihn ist es wahrscheinlich normal, dass man alles ausdiskutiert, und bei Beziehungsproblemen ist das ja auch okay – aber doch nicht, wenn du dir einen Irren vom Leib halten musst! Ich garantiere dir, dieser Ben wird gar nicht verstehen, was du ihm sagen willst – nur eins wird er kapieren, nämlich dass du ihn von dir aus anrufst, und das steigert seinen Wahn womöglich noch.“


  „Und was soll ich stattdessen tun?“


  „Überhaupt nichts! Lass Gras über die Sache wachsen! Die Show auf deinem Geburtstag hat ihn ja erst mal in die Flucht geschlagen, und vielleicht bleibt es dabei.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann kannst du immer noch überlegen, was du tun willst. Aber ich würde auf keinen Fall den Kontakt wieder aufnehmen; das wäre jetzt genau verkehrt. Vergiss, dass du diesen Kerl je getroffen hast! Stell dir vor, er existiert gar nicht.“


  „Nicht ganz leicht, wenn ich weiß, dass er sein Zimmer mit Fotos von mir tapeziert.“


  „Okay, zugegeben – mir wär auch kotzübel, wenn ich wüsste, dass irgendein Verrückter mein Facebook-Porträt als Wichsvorlage missbraucht. Aber die Hauptsache ist nun mal, dass er dich in Ruhe lässt, und diese Ruhe solltest du auf keinen Fall stören.“


  Finja seufzte. „Wahrscheinlich hast du recht.“


  „Ich habe recht, glaub mir! Sorry, aber meine Chefin guckt schon komisch“, entschuldigte sich Mirjam. „Ich muss an meinen Platz zurück. Ruf mich heute Abend noch mal an, wenn du willst! Wir haben eine Präsentation, und das kostet sicher die eine oder andere Überstunde, aber spätestens um neun bin ich zu Hause.“

  



  ***

  



  Finja rief nicht wieder an, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Sie vergaß es schlicht, denn gegen neun Uhr hatte sie sich schon wieder in Breath of Doom vertieft. Es tat gut, in die Welt des Spiels abzutauchen: Der Alltag verschwand, der Gedanke an den nächsten Morgen verflüchtigte sich, und auch der Gedanke an Ben.


  Nur nebenbei kam Finja zu Bewusstsein, dass sie alle Aufgaben des täglichen Lebens mit einer gewissen Eile erledigte. Alles musste schnell gehen, das Einkaufen, das Umziehen, das Duschen, sogar das Essen – damit mehr Zeit für das Spiel übrig blieb. Früher hatte sie manchmal mit Carla zusammen gekocht, und sie hatten gemütlich zu zweit in der Küche gegessen. Auch das war nicht mehr möglich. Mittlerweile kam es sogar vor, dass sie auf die warme Mahlzeit am Abend ganz verzichtete und sich einen Salat oder ein Brötchen mit aufs Zimmer nahm. Breath of Doom konnte man einhändig spielen, nur mit der Maus, so dass die linke Hand zum Essen frei blieb. Selbst Ghira musste gelegentlich um Aufmerksamkeit betteln, wenn er Hunger hatte oder schmusen wollte. Finja behalf sich, indem sie den Kater auf den Schoß nahm, damit er auch dann bei ihr sein konnte, wenn sie vor dem Bildschirm saß.


  Die Woche ging dahin. Es war Donnerstagabend, kurz nach neun, als Carla an Finjas Zimmertür klopfte.


  „Moment!“


  Sie konnte jetzt nicht aufstehen und die Tür öffnen. Es wäre buchstäblich tödlich gewesen, die Maus auch nur für fünf Sekunden loszulassen. Ihre Gruppe kämpfte sich gerade durch ein Höhlensystem, das von Orks nur so wimmelte. Wie üblich hatte SirWilliam die Angreifer auf sich gezogen, weil er mit seiner schweren Rüstung und dem verzauberten Schild am meisten Schaden einstecken konnte – doch er war darauf angewiesen, dass Brianna und SuddenDeath ihm zu Hilfe kamen, bevor seine Lebenspunkte knapp wurden.


  „Finja?“


  „Gleich! Warte mal kurz!“, rief sie, während sie im Gewühl der Figuren auf dem Bildschirm den richtigen Gegner anzuklicken versuchte, um ihre Dolchattacke auszuführen. „Oder komm rein!“


  Die Tür öffnete sich, und Carla lugte ins Zimmer. „Hey, Schatzi, hast du heute gar nicht in den Briefkasten geschaut?“


  „Ach… hab ich vergessen“, sagte Finja, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, wo ihr Avatar soeben einen der Orks niederstreckte.


  „Da ist was für dich.“


  „Sekunde…“


  Zwei weitere Orks fielen, und endlich stand SirWilliam frei.


  „Sammeln!“, befahl SuddenDeath, der sich in einen Winkel der Höhle zurückgezogen hatte.


  Finja nutzte die Gelegenheit.


  „Sry, kurz afk“, tippte sie. „Afk“ bedeutete: away from keyboard, nicht am Platz.


  „O Mann – so aufregend?“ Carla lächelte. „Tut mir ja leid, dass ich stören muss.“


  „Was gibt’s denn?“


  Statt einer Antwort hielt Carla ihr einen Briefumschlag entgegen. Er war mit großen Blockbuchstaben adressiert, so dass man die Handschrift nicht erkennen konnte.


  O nein, bitte nicht wieder von Ben, dachte Finja.


  „Falls du heute noch mal ins wirkliche Leben zurückkehrst und Hunger hast: Ich hab was vom Chinesen mitgebracht. Die Reste stehen im Kühlschrank. Kannst dich ruhig bedienen.“


  „Oh, danke“, sagte Finja zerstreut. „Später vielleicht.“


  „Na denn…“


  Carla ging, und Finja öffnete mit leichtem Herzklopfen den Briefumschlag. Schon ein flüchtiger Blick auf den Inhalt bestätigte ihre Befürchtung. Es war ein schmuckloses Blatt Papier, bekritzelt mit einer kleinen, sehr eckigen und ungelenken Handschrift.

  



  Ich liebe dich


  Egal, wie sehr du mich verachtest


  Ich liebe dich trotzdem


  Egal, wie sehr du mich kränkst


  Ich liebe dich trotzdem


  Selbst wenn ich dich nicht wiedersehen darf


  Ich liebe dich trotzdem


  Ich liebe dich so sehr


  Dass alles sinnlos ist ohne dich


  Ich liebe dich


  Ich brauche dich…

  



  „O Gott.“ Finja konnte nicht weiterlesen und legte das Blatt weg. Es war nicht unterschrieben, aber sie hatte keinen Zweifel, wer der Absender war. Niemand schrieb ihr Briefe, es sei denn per eMail. Ben jedoch kannte ihre Mail-Adresse nicht, ebenso wenig ihre Telefonnummer; also blieb ihm nur der altmodische Weg über die Post.


  „Bri?“, rief SuddenDeath über den Chat. „Wieder da?“


  „Ja“, tippte Finja schnell. „Sry.“


  „Gut! Wir brauchen dich nämlich! Ohne dich hat es keinen Zweck, die nächste Halle zu stürmen.“


  Wir brauchen dich… seltsam, dachte Finja. Wie oft hatte sie sich einsam gefühlt, wie oft mit dem Gedanken geplagt, dass sich eigentlich niemand für sie interessierte – und plötzlich brauchten sie alle. Ihre Online-Gruppe brauchte sie. Und auch Ben behauptete, dass er sie brauchte.


  Ich liebe dich


  Ich brauche dich


  Aber wofür? Was wollte er nur von ihr? Was hatte sie getan, dass er derart auf sie fixiert war? Welche Hebel hatte sie umgelegt, welche Räder in Gang gesetzt, ohne es zu wissen und zu wollen? Gut, sie hatte sich hinreißen lassen, ein wenig mit ihm zu knutschen – damals, vor Wochen, als sie die Folgen noch nicht absehen konnte. Und sie war so dumm gewesen, in seine Wohnung zu platzen und sich wie eine notgeile Schlampe aufzuführen. Doch sie hatte nicht mit ihm geschlafen, und sie war nie mit ihm zusammen gewesen. Ein normaler Mann hätte die Sache einfach lächelnd genossen und vergessen – so wie Andreas, der sich erwartungsgemäß nie wieder gemeldet hatte. Bei Ben jedoch war alles anders: Er war wie ein Dämon, der sich, einmal beschworen, nicht wieder bannen ließ.


  Meine erste förmliche Liebeserklärung, dachte Finja. Na toll.


  Den Satz „Ich liebe dich“ hatte ihr bisher noch kein Mann gesagt, nicht einmal Jan. Sie hatte sich immer gewünscht, diese Worte einmal zu hören – und nun kamen sie ausgerechnet von einem „Irren“, um mit Mirjam zu reden. Ob sie recht hatte mit ihren Horrorgeschichten von besessenen Männern, die eine Frau verfolgten und nicht begriffen, wenn sie abgewiesen wurden?


  „Bri? Kommst du?“


  Sie erinnerte sich, dass ihre Gruppe auf sie wartete, und griff nach der Maus, um ihren Avatar in Bewegung zu setzen.

  



  ***

  



  Keineswegs alle Orte in Breath of Doom waren finstere Kerker voller Monster. Zwei Stunden später hatte die Gruppe den Ausgang des Höhlensystems erreicht und trat durch ein Felsentor ins Freie. Vor ihnen tat sich eine malerische Landschaft auf, mit kleinen Wäldchen aus uralten Bäumen und grünen Wiesen, auf denen Blumen blühten. Kleine, leuchtende Kugeln flatterten zwischen den Blüten hin und her: Feen mit winzigen Flügeln, die Lichtsphären um sich verbreiteten.


  „Sammelt die Blumen auf!“, mahnte SuddenDeath seine Mitstreiter. „So viele wie möglich! Je zehn von derselben Art lassen sich in einen Zaubertrank verwandeln. Die roten Blüten ergeben Heiltränke und die blauen Mana-Tränke.“


  Finja wusste, was sie tun musste. Sie klickte eine der Blüten an, dann auf „Sammeln“. Sofort kniete Brianna nieder, und wenige Sekunden später erschien ein verkleinertes Bild der Blüte in ihrem Inventar. Der Computer zählte die Blüten, und immer wenn 10 von einer Sorte beisammen waren, verschwanden sie, und an ihrer Stelle erschien ein glitzerndes Zaubertrankfläschchen.


  „Hey, ich hab was für dich!“, kam plötzlich eine Nachricht über den Chat.


  Es war SirWilliam – und er benutzte den Flüster-Modus, der die anderen Gruppenmitglieder ausschloss.


  Erstaunt richtete Brianna sich auf, als der Paladin auf sie zutrat.


  „Was denn?“


  SirWilliam öffnete das Handelsfenster, das benutzt wurde, wenn Spieler untereinander Gegenstände tauschen wollten. Im Fenster erschien ein riesiger Strauß leuchtend roter Blüten, realistisch wie ein Foto.


  „Wie hast du das denn gemacht?“, staunte Brianna.


  „Dafür muss man 100 Blüten derselben Farbe sammeln“, erklärte SirWilliam. „Den Trick hab ich aus einem Forum.“


  „Und wozu ist das gut? Kann man daraus einen besonders mächtigen Zaubertrank machen oder so?“


  „Nö, spieltechnisch ist es wertlos. Aber es gibt ja auch Dinge von symbolischem Wert. Klick mal auf ‚annehmen‘!“


  Finja tat es – und der Blumenstrauß auf dem Bildschirm verwandelte sich in ein Textfeld, umrahmt von Herzen.

  



  Spieler <SirWilliam>


  erklärt Dir seine Liebe.

  



  Darunter gab es zwei Schaltflächen: „Abweisen“ oder „Erwidern“.


  „Das ist nur ein Gag, oder?“, fragte Brianna verunsichert.


  „Hängt ganz von dir ab“, erwiderte SirWilliam. Mit einer eleganten Geste kniete er vor ihr nieder, eine Hand auf sein Schwert gestützt, die andere aufs Herz gelegt.


  O Gott… das geht mir eigentlich zu weit, dachte Finja. Sicher, es war nur ein Spiel. Weder Brianna noch SirWilliam waren wirkliche Menschen. Dennoch brachte die Situation sie in Verlegenheit.


  „Hey, was macht ihr da eigentlich?“, fragte SuddenDeath über den Gruppen-Chat.


  Finja war dankbar für die Unterbrechung.


  „Sorry“, tippte sie, „sind ein Stück zurückgeblieben.“


  „Dann kommt mal langsam nach! Wir wollen heute noch die Kristallstadt erreichen. Dann können wir das Spiel in Zukunft immer von dort aus beginnen und sparen uns lange Wege.“


  Erleichtert wandte Brianna sich ab und kehrte auf den Pfad zurück, der quer durch den Wald verlief. SirWilliam kam ihr nach. SuddenDeath und Rufira waren vorausgegangen und schon beinahe außer Sicht.


  Verdammt, wie kriege ich dieses Fenster weg?, fragte sich Finja.


  Das Textfeld mit dem Kranz aus Herzen befand sich noch immer in der Mitte ihres Bildschirms und behinderte ihre Sicht. Es gab keine Schaltfläche, um den Vorgang abzubrechen – nur „abweisen“ oder „erwidern“.


  Abweisen!, dachte Finja. Wer weiß, was sonst passiert! Am Ende erscheinen noch Herzen über unseren Köpfen oder sonst was Peinliches…


  Trotzdem rührte sie die Geste. SirWilliam musste lange gesammelt haben, um die 100 Blüten zusammenzubringen. Es waren seltene Blüten, die sich in diesem Wald nur weit verstreut fanden. Eigentlich war die Zeit, die sie hier verbracht hatten, viel zu kurz dafür gewesen. Wie hatte er es angestellt? War er zu einer anderen Tageszeit bereits hier gewesen, allein, ohne den Rest der Gruppe? Hatte er heimlich für sie gesammelt?


  „Nimm schon an!“, flüsterte SirWilliam. „Niemand erfährt etwas davon, auch Sudden und Rufi nicht.“


  Finja gab sich einen Ruck und klickte auf „erwidern“. Das Textfeld verwandelte sich.

  



  Du erklärst


  Spieler <SirWilliam>


  Deine Liebe.

  



  Dann verschwand das Fenster.


  Schweigend gingen sie weiter, bis sie ihre Mitspieler eingeholt hatten. SirWilliam hielt sich an Briannas linker Seite.


  „Hast mich ganz schön überrumpelt!“, tippte Finja, noch immer im Flüster-Modus.


  „So schlimm?“, fragte er zurück.


  „Na ja… was bedeutet das denn jetzt?“


  „Spieltechnisch nicht viel – nur, dass ich dich überall auf der Weltkarte als kleines rotes Herz sehen kann, falls ich mal nicht weiß, wo du bist. Und ich kriege eine automatische Warnung, wenn du in Schwierigkeiten steckst und Lebenspunkte verlierst. Umgekehrt natürlich genauso.“


  „Und was bedeutet es abgesehen von der Spieltechnik?“


  „Wie gesagt, das hängt ganz von dir ab.“


  „Was meinst du damit?“


  SirWilliam schwieg einen Moment.


  „Ich mag dich wirklich“, tippte er schließlich. „Ich meine, nicht nur deinen Avatar. Auch die Person, die dahintersteht.“


  „Aber du kennst mich doch überhaupt nicht!“


  „Ich weiß genug von dir, um dich zu mögen… sehr zu mögen.“


  Nun war es Finja, die schwieg. Erneut sagte sie sich, dass all dies nicht wirklich stattfand, dass es nur Bilder und Buchstaben auf einem Bildschirm waren. Seltsam, dass sie trotzdem ein leichtes Prickeln im Nacken fühlte und dass ihre Wangen heiß wurden.


  Meine zweite Liebeserklärung heute Abend, dachte sie.


  Kapitel X


  Wochenende – und keine Pläne, keine Termine, keine Verabredung, außer in der Welt von Breath of Doom. Finja hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nur noch vor dem Bildschirm saß, und zwang sich, am Samstag früh aufzustehen und einen Spaziergang zu machen. Eigentlich gab es nichts Langweiligeres als Spaziergänge, insbesondere ohne Handy oder eine Freundin, mit der man plaudern konnte. Außerdem gab es in weitem Umkreis nicht mehr zu sehen als graue Wohnblocks und eine verkommene Parkanlage. Doch sie fand, dass die 2000 Meter zu Fuß eine angemessene Bestrafung für ihre Stubenhockerei darstellten.


  Gegen Mittag kam sie zurück und frühstückte mit Carla, die eben aufgestanden war; dann nahm sie sich Zeit für Ghira, der einmal gründlich gebürstet, beschmust und bespielt werden musste. Carla, die nichts anderes zu tun hatte, sah zu und warf ihm auch ein paarmal den Flaschendeckel zu, der zu seinen liebsten Spielzeugen gehörte. Der Kater geriet über die ungewohnte Zuwendung so aus dem Häuschen, dass er bei der Jagd über Tische und Stühle sprang und beinahe die Kaffeekanne umwarf.


  Gegen 14 Uhr kam die Post. Carla ging hinunter, um den Briefkasten zu leeren. Als sie wieder in den Flur trat, spürte Finja ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Doch wohl nicht wieder ein Brief von Ben?


  „Schau mal!“ Carla kam in die Küche und hielt ihr eine Handvoll blutroter Blütenblätter entgegen. „Der ganze Briefkasten ist voll davon. Rosenblüten. Ob das wieder dieser Ben war?“


  Finja erbleichte.


  „Ist ja schön, dass er so für dich schwärmt, aber deswegen muss er doch nicht unseren Briefkasten zumüllen. Ich hab die Telefonrechnung unter dem ganzen Zeug fast nicht gefunden.“ Carla schüttelte den Kopf. „Ich dachte, er würde dich mal in Ruhe lassen, nachdem du vor seinen Augen mit Andreas rumgemacht hast.“


  „Dachte ich auch“, gab Finja düster zurück.


  „Kannst du ihm dann vielleicht mal sagen, dass das auch mein Briefkasten ist? Ich hab keine Lust, meine Post unter einem Haufen Abfall rauszuklauben.“


  „Das tu ich“, entschloss sich Finja spontan.


  Der Ärger besiegte ihre Angst. Jost hatte recht gehabt: Die Zeit für eine Aussprache war gekommen. Sie würde Ben in die Schranken weisen, und zwar ein für alle Mal.


  „Ich ruf ihn an. Jetzt gleich.“


  „Gut“, sagte Carla. „Was soll ich mit den Blättern machen?“


  „Schmeiß sie in den Müll!“


  Finja ging in ihr Zimmer, schloss die Tür und griff nach ihrem Handy. Den Zettel mit der Telefonnummer, den Ben ihr geschickt hatte, fand sie unter einem Stapel ausgelesener Zeitschriften wieder und war froh, ihn nicht weggeschmissen zu haben. Nun galt es nur noch, sich zu wappnen.


  Du bist jetzt Brianna!, redete sie sich ein und schloss die Augen. Du weißt, was du willst. Du weißt, was du nicht willst. Du bist selbstbewusst und stark und kennst keine Kompromisse. Und wenn jemand dir zu nahe kommt, kriegt er deine Dolche zu spüren.


  Sie überwand sich, die Nummer zu wählen. Ihre Hoffnung, auf eine Mailbox sprechen zu können, wurde enttäuscht. Es dauerte eine Weile, doch schließlich wurde abgenommen.


  „Ben Hartjen.“


  „Hier ist Finja.“


  Sekunden verstrichen. Ben sagte kein Wort. Finja holte tief Luft.


  „Jetzt hör mir mal zu, Ben! Ich will nichts von dir, verstanden? Keine Briefe, keine Blumen, und vor allem keinen Müll in meinem Briefkasten! Versprich mir, dass du damit aufhörst.“


  Er sagte noch immer nichts. Finja glaubte, ihn atmen zu hören.


  „Ich hab einen Freund“, schwindelte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. Das war vermutlich die effektivste Abschreckung. „Und er findet es auch nicht gerade toll, was du da machst!“


  Endlich sprach Ben, mit einer seltsam schwachen, heiseren Stimme. Es klang, als würde er Tränen unterdrücken.


  „Und weiß dein Freund, dass du… bei mir warst?“


  „Da waren wir noch nicht zusammen“, behauptete sie. Ihre Entschlossenheit wankte. Die Erinnerung an den Besuch bei ihm holte sie ein; der Klang seiner Stimme rief Bilder wach, Gefühle – keine schönen Gefühle, sondern solche der Verwirrung und sogar der Scham. Sie trug eine erhebliche Mitschuld, und vielleicht war es an der Zeit, es einzugestehen.


  „Es tut mir leid, was damals passiert ist“, sagte sie. „Ich wollte das eigentlich gar nicht. Es war so etwas wie ein Unfall.“


  Sie spürte einen Stich in der Herzgegend: Waren das nicht genau die Worte, mit denen auch Stefan sich herausgeredet hatte?


  „Ein Unfall“, wiederholte Ben düster. „Okay. Wenn man einen Unfall baut, sollte man dann nicht am Ort bleiben und sich um die Verletzten kümmern?“


  „Ich sagte doch: Es tut mir leid! Ich hab einen Fehler gemacht.“


  „Ja. Du wolltest nur ’ne schnelle Nummer und hast dir den Falschen ausgesucht.“ Bens Stimme bebte, nicht vor Wut, sondern vor Trauer. „Einen, der dich nicht mehr vergessen kann.“


  „Hör mir zu, Ben…“


  „Ich liebe dich.“


  „Das ist doch Blödsinn! Du liebst mich nicht. Du kennst mich kaum. Du weißt nichts von mir.“


  „Ich weiß, wie du dich anfühlst“, brachte er gepresst hervor. „Ich hab noch nie so was Schönes gefühlt.“


  Finja unterdrückte einen Schauder.


  Nicht rühren lassen!, schärfte sie sich ein. Und schon gar nicht an seine weichen Lippen denken… bleib hart!


  „Ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt, Ben.“


  „Ich brauche dich!“


  „Nein, du brauchst mich nicht. Was du brauchst, ist ein Arzt.“


  „Ich hab einen Arzt… er hat gesagt, ich soll das mit dir klären, aber du wolltest ja nicht mit mir reden.“


  „Ich rede doch mit dir! Und es ist geklärt“, gab Finja zurück. „Es tut mir leid, was passiert ist, aber ich will nichts von dir – und damit Schluss.“


  Er sagte nichts mehr; Finja hörte nur sein unterdrücktes Schluchzen.


  Hat jemals ein Mann meinetwegen geweint? Aber vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten: Er ist eben krank – sehr krank. Im Grunde hat es nichts mit mir zu tun.


  „Ich leg jetzt auf. Und ich möchte nichts mehr von dir hören – keine Anrufe, keine Briefe oder sonst was. Versprich mir das!“


  Ben sagte nichts.


  Sie kam zu dem Schluss, dass es keinen Zweck hatte, auf eine Reaktion zu warten. Es lag an ihr, das Gespräch zu beenden.


  „Tschüss.“


  Sie klickte aus, lehnte sich an den Türrahmen in ihrem Rücken und schloss die Augen. Ihr Herz klopfte heftig.


  So… erledigt. Mehr kann ich nicht tun.


  Erst als sie in die Küche zurückkehrte, um Carla beim Abwasch zu helfen, stellte sich ein gewisses Gefühl der Erleichterung ein. Endlich war diese furchtbare Angelegenheit erledigt. Nun konnte sie aufhören, an Ben zu denken – hoffentlich.


  „Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit diesem Kerl?“, fragte Carla, während sie ihr die gespülten Tassen zum Abtrocknen reichte. „Es geht mich ja nichts an, aber…“


  „Ist schon okay.“ Spontan beschloss Finja, sie in alles einzuweihen. Es tat gut, die Geschichte zu erzählen, auch wenn sie nur eine geschönte Kurzfassung gab und sich einige der peinlichen Details sparte.


  „Ach je.“ Carla seufzte. „Du hast aber auch ein Pech! Jedenfalls kapier ich jetzt, was die Sache mit Andreas sollte.“


  „Das war ziemlich blöd“, gab Finja zu.


  „Nee, im Gegenteil!“ Carla schmunzelte. „Strategisch ziemlich clever. Ist eigentlich was mit ihm gelaufen?“


  „Nein“, schwindelte Finja.


  „Schade eigentlich! Ich hätt’s dir gegönnt. Er ist ziemlich gut im Bett.“ Sie grinste. „Treu ist er allerdings nicht gerade. Länger als einen Monat hält er keine Beziehung durch. Na ja, ich bin ja auch nicht besser.“


  „Hast du denn was Festes im Moment?“


  Carla zuckte mit den Achseln. „Wie man’s nimmt. Eigentlich ist es schon wieder vorbei – oder so gut wie. Ich geb mir Mühe, aber irgendwie kann ich’s mit niemandem lange aushalten.“


  Es klang bedauernd. Finja wunderte sich ein wenig darüber. Bislang hatte sie Carlas Lebensstil, einschließlich ihrer zahllosen Affären, immer ein wenig bewundert, auch wenn ein derartiges Hin und Her ihr selbst zu stressig gewesen wäre. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie nicht zu den allgemein begehrten Frauen gehörte, und zuweilen gab es sogar Momente, in denen sie eine gewisse Dankbarkeit dafür empfand. Glücklich war sie zwar nicht – doch auch Frauen wie Carla schienen nicht wirklich glücklich zu sein.


  „Würdest du dir denn mal was Längeres wünschen?“, fragte sie.


  Carla seufzte. „Wer kriegt schon, was er sich wünscht? Irgendwie stehe ich mir da selbst im Weg. Ein Typ kann so cool sein, wie er will, aber wenn ich mir vorstelle, ihn die nächsten 20 Jahre lang täglich am Frühstückstisch sitzen zu haben, wird mir übel.“


  „Na ja, wenn es der Richtige wäre…“


  „Du bist hoffnungslos romantisch!“ Carla lachte. „Ich würde auch gern an den Märchenprinzen glauben – das soll jetzt nicht altklug rüberkommen, okay? Ich find’s toll, wenn man noch Träume hat.“


  „Hast du denn keine?“


  „Schon, aber mir kommt immer schnell mein Realismus dazwischen. Ich brauche mir nur vorzustellen, wie mein Märchenprinz sich die Zähne putzt, aufs Klo geht oder getragene Socken herumliegen lässt – und das war’s dann mit den Träumen.“


  Finja schwieg nachdenklich. Ohne Zweifel führte Carla ein aufregendes Leben, doch dass es mit einem Mangel an Träumen erkauft sein könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. Dabei schien es in gewissem Sinne logisch: Je mehr man erlebte, desto weniger Wünsche blieben übrig, und je mehr Menschen man kennenlernte, desto weniger Platz blieb für Illusionen.


  „Dann willst du wohl auch nicht heiraten“, schloss Finja. „Oder?“


  Carla zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Vielleicht ergibt es sich mal, aber im Moment kann ich mir das nicht vorstellen.“


  „Und Kinder haben?“


  „Doch, sicher – irgendwann, mit Mitte 30 vielleicht.“


  „Aber dazu braucht man eine feste Beziehung.“


  „Nicht unbedingt. Wenn ich Kinder haben will, dann bekomm ich welche. Deshalb muss ich noch lange nicht den Rest meines Lebens mit dem Typen verbringen, der sie gezeugt hat.“


  „Aber es ist doch wichtig für ein Kind, dass es Mutter und Vater hat!“


  „Wieso? Mein Vater ist abgehauen, als ich sechs war. Und deine Eltern sind doch auch geschieden, oder?“


  Finja nickte.


  „Siehst du! Das mit Männern und Frauen, das klappt einfach nicht – jedenfalls nicht auf Dauer. Ich hab mal von einer Theorie gelesen, dass Paarbeziehungen von Natur aus nur auf ein paar Jahre angelegt sind, nämlich bis die Kinder aus dem Gröbsten raus sind. Sechs, sieben Jahre sind wahrscheinlich das Maximum. Alles Weitere ist Krampf und Pflichtgefühl.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte Finja überzeugt. „Ich will es nicht glauben.“


  Carla lachte. „Ach, Schatzi! Vielleicht solltest du dich doch mit diesem Ben zusammentun, der einen auf große Liebe macht und mit Blumen vor der Tür steht.“


  Finja schwieg gekränkt.


  „Hey, tut mir leid!“ Carla knuffte sie freundschaftlich in die Seite. „So war das nicht gemeint. Ich weiß, dass der Typ dich nervt.“


  „Ich hab ein bisschen Angst vor ihm“, gestand sie.


  „Kann ich gut verstehen“, sagte Carla. „Ich krieg’s auch immer mit der Angst, wenn ein Typ es allzu ernst mit mir meint.“


  „Das ist es nicht. Wenn es nur nicht Ben wäre, sondern ein anderer…“


  „Wer denn? Gibt es jemanden?“


  Finja schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht.“


  „Was heißt: eigentlich nicht?“


  „Ach… ich hab da jemanden in diesem Online-Spiel kennengelernt.“


  „In dem Spiel, vor dem du Tag und Nacht hockst?“


  „Ja.“


  „Pass bloß auf! Chat-Bekanntschaften sind oft die größten Mogelpackungen.“


  „Aber er ist so nett zu mir…“


  „Klar! Und im wirklichen Leben hat er vermutlich Bierbauch, Glatze, Frau und drei Kinder. Im Ernst, sieh dich vor! Im Internet ist jeder Idiot unterwegs, da kannst du an Leute geraten, die noch viel verrückter sind als dieser Ben.“


  „Nein, er ist ganz anders! Schon die Art, wie er redet… ich meine, wie er schreibt…“


  „Jaja, Männer können sehr charmant sein – vor allem im Internet, wo sie keine Konsequenzen fürchten müssen. Flirtet er mit dir?“


  „Na ja… irgendwie schon.“


  „Hat er vorgeschlagen, dass ihr euch in der Wirklichkeit trefft?“


  „Nein, er ist überhaupt nicht aufdringlich oder so. Kein Vergleich mit Ben.“


  Carla verzog den Mund. „Am Ende ist er es vielleicht! Schon mal darüber nachgedacht?“


  „Was?“ Finja lachte verunsichert. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Im wirklichen Leben kommt er nicht an dich heran, da liegt es doch nahe, so ein Spiel zu benutzen, um in deiner Nähe zu sein.“


  „Dieses Spiel spielen viele tausend Menschen! Das müsste schon großer Zufall sein, wenn man da auf Bekannte trifft.“


  „Ich glaube nicht, dass dieser Ben irgendetwas dem Zufall überlässt“, meinte Carla. „Weiß er, dass du das Spiel spielst?“


  Finja verstummte erschrocken. Natürlich wusste Ben, dass sie Breath of Doom spielte. Er hatte sogar ihren Avatar auf dem Bildschirm gesehen, kannte also ihr Aussehen und ihren Namen in der Spielwelt. Genauso wie sie selbst damals Gorthaur ausfindig gemacht hatte…


  „Er weiß es, stimmt’s?“, erriet Carla.


  Finja nickte beklommen.


  „Sehr verdächtig.“


  „Aber… SirWilliam ist so ganz anders als Ben!“


  „SirWilliam.“ Carla grinste. „Wie Mel Gibson in Braveheart. Macht er einen auf edler Ritter und so? Beschützt seine Holde und singt ihr das Hohelied der Minne?“


  Finja schwieg.


  „Das würde passen“, meinte Carla. „Leute, die im wirklichen Leben nichts auf die Reihe kriegen, maskieren sich im Internet gerne als strahlende Helden. Ich hab zwar nie solche Spiele gespielt, aber Erfahrungen mit Chat-Bekanntschaften hab ich genug. Man darf der Art nicht trauen, wie Männer sich selbst darstellen, wenn sie eine Frau beeindrucken wollen. Das Blenden und Täuschen liegt ihnen im Blut, und im Internet können sie das besonders gut ausleben, weil niemand überprüfen kann, was sie sagen. Was tut dieser SirWilliam? Macht er dir Komplimente?“


  „Ja, schon“, gab Finja zu, „aber sehr zurückhaltend, finde ich.“


  „Fasst er dich an?“


  „Das geht nicht in diesem Spiel. Man kann sich nicht berühren.“


  „Irgendwelche Gesten? Verbeugungen, Kniefall, Geschenke?“


  „Na ja…“ Finja zögerte. „Er hat mir Blumen geschenkt.“


  Carla zog die Augenbrauen hoch. „Blumen?“


  „Ja, es gab da eine Landschaft, wo man Blumen pflücken konnte, und die hat er mir durch ein Tauschfenster überreicht.“


  „Jetzt zähl mal zwei und zwei zusammen, Schatzi! Wen kennst du im wirklichen Leben, der mit Blumen zu deinem Geburtstag erscheint und deinen Briefkasten mit Blütenblättern vollstopft?“


  Finja schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. SirWilliam ist nicht Ben! Er ist irgendwie vollkommen anders drauf. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin sicher. Allein die Art, wie er redet! Ben ist immer so verkrampft…“


  „Und SirWilliam ist cool und souverän, nicht wahr?“, fragte Carla spöttisch. „Finja, das passt wie die Faust aufs Auge! Im Internet spielen die Leute genau das, was sie im wirklichen Leben nicht sind.“


  Finja schwieg nachdenklich. Die Wahrheit dieser Behauptung war nicht zu leugnen; schließlich stellte sie selbst sich im Spiel als mutige Kriegerin dar, groß, schlank und dunkelhaarig; das komplette Gegenteil ihrer realen Erscheinung.


  „Ich behaupte ja nicht, dass dieser SirWilliam Ben ist“, stellte Carla klar. „Aber ich würde vorsichtig sein. Wenn er es ist, dann kriegt er im Spiel alles von dir, was du ihm in der Wirklichkeit verweigerst: Er darf ständig bei dir sein, du redest mit ihm, du nimmst seine Geschenke an – und wer weiß, was noch kommt. Einladung zum Cybersex womöglich.“


  „So etwas würde SirWilliam nicht tun.“


  „Dann eben die große romantische Liebeserklärung… Würde zu diesem Ben vermutlich besser passen. Gab es schon etwas in der Richtung?“


  Finja schwieg, doch ihr Herz klopfte heftig.

  



  ***

  



  Eigentlich erschien Carlas Verdacht ihr absurd, doch der Keim des Zweifels war gesät. Finja beschloss, ihren Spielfreund zu testen. Die Gelegenheit ergab sich noch am selben Abend, denn natürlich war die Gruppe wieder online – so wie jeden Tag um diese Zeit.


  Vor kurzem hatten sie die Kristallstadt erreicht, eine alte Elfenfestung nahe der Grenze zu den Schattenländern. An diesen Ort konnte man nur gelangen, wenn man mindestens Level 30 und stark genug war, um die Monster zu bekämpfen, die überall am Weg lauerten. Hatte man es einmal geschafft, durfte man das Spiel fortan immer in dieser Stadt beginnen. Sie war fortgeschrittenen Spielern vorbehalten und wurde von mächtigen Non-Player-Charakteren bevölkert, darunter Druiden, die jede im Kampf erlittene Verletzung heilen konnten, und Händlern, die legendäre Waffen und Rüstungen zu Wucherpreisen anboten.


  Als Brianna zu ihren Gefährten stieß, waren diese bereits dabei, sich auf dem Marktplatz mit neuer Ausrüstung zu versorgen.


  „Hi, Bri!“, begrüßte sie SuddenDeath, der sich auf eine nagelneue Axt stützte, noch größer und breiter als die alte. Sie sah aus, als ob kein Mensch in der Lage wäre, sie auch nur eine Handbreit vom Boden zu heben.


  „Hi! Oh, neue Waffe?“


  „145 Punkte physischer Direktschaden“, bestätigte SuddenDeath stolz, „plus 90 Punkte magischer Schaden durch Elfenstahl! Hat mich 20 Millionen gekostet.“


  „Wow!“


  „Ich hab mich auch mal nach Dolchen für dich umgeschaut, aber es gibt eigentlich keine besseren als die, die du schon trägst – allenfalls Epic Items. Die kosten aber von 100 Millionen aufwärts.“


  Finja öffnete das Inventar ihres Charakters und prüfte ihren Geldbestand. Im wirklichen Leben hatte sie nie mehr als 1600 Euro auf ihrem Konto gesehen, und das auch nur am Monatsanfang – in Breath of Doom dagegen war sie längst Multimillionärin. Dennoch reichte es nicht für die Ausrüstungsgegenstände, die ihr Gruppenleiter erwähnt hatte.


  „Keine Chance“, sagte Brianna. „So viel habe ich nicht.“


  „Vielleicht finden wir zumindest ein Amulett oder so etwas, das dir Bonuspunkte auf deine Stärke einbringt. Will hat versprochen, sich darum zu kümmern.“


  „Wo ist er denn?“


  „Um die Ecke beim Juwelenhändler. Rufi muss hier auch irgendwo rumschwirren – zumindest ist sie online, aber ich hab sie noch nicht gesehen.“


  Wenige Sekunden später drängte sich SirWilliam durch die Menge zu ihnen. Er trug eine nagelneue Rüstung, die wie poliertes Silber glänzte.


  „Hallo, Bri!“


  „Hi.“


  „Ich glaube, ich hab etwas für dich: einen magischen Talisman. Bringt +3 auf Stärke, +14 auf Reflex und 10 Prozent auf Glück.“


  „Auf Glück?“, fragte Brianna. „Was bedeutet das?“


  „Dass die Mobs bessere Loot droppen“, sagte SuddenDeath anerkennend. „Gute Idee, Will!“


  „Bitte noch mal auf Deutsch“, bat Brianna.


  „Es bewirkt, dass du wertvollere Beute findest, wenn du ein Monster tötest“, erklärte SirWilliam. „Das kann äußerst nützlich sein, denn viele Gegenstände kann man bei keinem Händler kaufen, sondern nur zufällig finden.“


  „Was kostet das Ding?“, wollte SuddenDeath wissen.


  „70 Millionen.“


  „70 Millionen?“, wiederholte Brianna fassungslos. „Vergiss es – dann wäre ich pleite.“


  „Kein Problem!“, sagte SirWilliam. „Ich hab meine alte Rüstung im Auktionshaus versteigert und mehr als genug herausgekriegt. Ich schenk dir den Talisman.“


  „Das kann ich doch nicht annehmen!“


  „Natürlich kannst du.“


  In der Mitte von Finjas Bildschirm öffnete sich das Tauschfenster. Eine Halskette erschien darin, an der ein einzelner, faustgroßer Diamant funkelte.


  „Hey, wie romantisch!“, witzelte SuddenDeath. „Er schenkt seiner Liebsten Schmuck.“


  „Klick schon auf ‚annehmen‘!“, forderte SirWilliam sie auf.


  „Ja, los!“, stimmte SuddenDeath zu. „Die Steigerung von Reflex- und Stärkewert kannst du gebrauchen – und wenn Will so großzügig ist und das Ding von seinem Geld bezahlt…“


  Finja klickte auf „annehmen“. Das Tauschfenster verschwand, und ein verkleinertes Abbild des Talismans erschien in ihrem Inventar. Gleichzeitig erschien die Halskette auch an ihrer Charakterfigur: Der Diamant lag nun für jeden sichtbar auf Briannas makellosem Dekolleté.


  „Sieht toll aus!“, meinte SirWilliam. „Mal abgesehen von seinem Wert im Spiel.“


  „Danke“, gab Finja betreten zurück. Ein Geschenk im Wert von 70Millionen Goldstücken hatte vielleicht eine etwas ausführlichere Würdigung verdient, doch im Augenblick war ihre Verwirrung zu groß für herzliche Worte.


  „Da kommt Rufi“, sagte SuddenDeath und wies zu einer Schmiede hinüber, aus deren Tür soeben die Magierin trat. „Dann sind wir ja vollzählig! Wie wär’s mit einer Expedition zu den Finsterbergen?“


  „Gerne“, stimmte SirWilliam zu. „Dann können wir mal unsere neue Ausrüstung testen.“


  Sie zogen zum Rand des nahen Gebirges, einer Kette zerklüfteter Felsspitzen, die wie splittrige Zähne in den Himmel ragten. Die Finsterberge machten ihrem Namen Ehre: Die tiefen Schluchten zwischen den Gipfeln waren dunkel wie Schächte und wurden von Riesenspinnen bevölkert, die ihre Netze quer über die schmalen Pfade gespannt hatten. Die computergesteuerten Monster erwiesen sich als gefährliche Gegner, die auf jeden Eindringling zuschossen und Giftattacken austeilten. Brianna musste SirWilliam zu Hilfe eilen, um eine der achtbeinigen Scheußlichkeiten zur Strecke zu bringen, und SuddenDeath tat sich mit Rufira zusammen, die die Giftwirkung durch einen Zauber aufheben konnte.


  Ekelhaft, dachte Finja, was die Spieldesigner sich alles einfallen lassen. Im wirklichen Leben hasste sie Spinnen und kam ihnen möglichst nicht zu nahe, allenfalls mit einem Handfeger oder einer zusammengerollten Zeitung bewaffnet. Glücklicherweise hatten Spinnen in ihrer Wohnung selten ein langes Leben, denn Ghira, der als Stubentiger auf Mäuse verzichten musste, machte Jagd auf alles, was sich bewegte. Die Spinnen in Breath of Doom freilich waren so groß wie ein Mensch, und Brianna musste ihre ganze Kampfkunst einsetzen, um den schnappenden Beißscheren auszuweichen. Immerhin war Ghira auch im Spiel bei ihr und unterstützte sie mit Prankenhieben, während SirWilliam ihre Flanke deckte und sein Schwert schwang. Wenn es ihnen endlich gelang, einen tödlichen Treffer anzubringen, zog die Spinne sämtliche Beine an den Körper und sackte am Boden zusammen, wobei ein Geräusch ertönte wie das Platzen einer mit Wasser gefüllten Blase.


  „Bäh!“, ekelte sich Finja. „Muss das so realistisch sein?“


  „Sag bloß, du hast Angst vor Spinnen!“, neckte sie SirWilliam.


  „Na ja, meine Lieblingstiere sind sie nicht gerade.“


  „Der endgültige Beweis, dass du im RealLife eine Frau bist.“


  „Quatsch! Ich kenne auch Männer, die vor Schreck erstarren, wenn sie eine Spinne sehen.“


  „Rufi – hast du Angst vor Spinnen?“, wandte sich SuddenDeath an die Magierin.


  „-“, tippte Rufira, was so viel wie „nein“ bedeutete.


  „Ich sag doch, sie ist ein Kerl!“, meinte SirWilliam. „Komm schon, Rufi, gib es zu: Im wirklichen Leben hast du ’nen Bart!“


  „-“, wiederholte Rufira.


  „Kannst du eigentlich auch irgendwas sagen, das aus mehr als einem Zeichen besteht?“


  „Lma“, tippte Rufira. Gewöhnlich hieß das „leave me alone“, „lass mich in Ruhe“, einige Spieler übersetzten es aber auch mit „leck mich am Arsch“.


  „Oho!“, sagte SirWilliam. „Schon gut, wollte dir nicht zu nahe treten. Dachte nur, nach Wochen der Kameradschaft dürfte man vielleicht mal etwas mehr über dich erfahren.“


  „Lass sie!“, riet SuddenDeath. „Sie redet nun mal nicht gerne.“


  Er blickte sich in dem tief eingeschnittenen Kerbtal um, das kreuz und quer von Spinnweben überzogen war. „Wir sollten einen Weg suchen, der auf die andere Seite des Gebirges führt. Am besten teilen wir uns auf.“


  „Ich gehe mit Bri“, sagte SirWilliam sofort. „Zumindest zwei Leute sollten zusammenbleiben, damit wir mit diesen Spinnen fertigwerden.“


  „Gut, dann gehe ich mit Rufi. Seid vorsichtig!“


  SuddenDeath und Rufira erklommen einen Abhang und gerieten rasch außer Sicht.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Brianna.


  „Geradeaus, würde ich sagen“, meinte SirWilliam. „Vielleicht ist dieses Tal ja ein Pass zur anderen Seite.“


  Eine Weile wanderten sie schweigend dahin und machten einen Bogen um die Spinnen, die hier und dort in Felsnischen lauerten. Wie alle vom Spiel gesteuerten Monster griffen sie nur an, wenn man in ihren Aggro-Range eindrang.


  „Mach mal deinen Tarn-Skill an“, bat SirWilliam, „dann nerven die Viecher uns nicht.“


  Brianna tat wie geheißen. Es war eine besondere Fähigkeit ihrer Charakterklasse, sich für Monster unsichtbar zu machen, was konkret bedeutete, ihren Aggro-Range auf die Hälfte zu verkürzen. Der Zauber wirkte auch auf nahe Gruppenmitglieder, schützte also SirWilliam in der gleichen Weise.


  „Schön, mit dir allein zu sein“, tippte er, nun im Flüstermodus, der die anderen Gruppenmitglieder ausschloss. „Ich hoffe, ich hab dich vor Sudden nicht in Verlegenheit gebracht mit der Halskette.“


  „Er hat gesagt, du schenkst deiner ‚Liebsten‘ Schmuck“, erinnerte sich Brianna.


  „Er hat nur gescherzt! Ich hab ihm nichts von unserem kleinen Geheimnis erzählt. Außerdem soll er mal ganz still sein, schließlich baggert er ständig an Rufi rum.“


  „Ach! Woher weißt du das?“


  „Ist doch offensichtlich! Wenn er mit ihr zusammen ist, schreibt er kein Wort im Gruppen-Chat – was sicher bedeutet, dass die beiden flüstern, genau wie wir.“


  „Ziemlich einseitige Angelegenheit, mit Rufi zu flüstern“, vermutete Brianna. „Sie ist ja nicht gerade gesprächig.“


  „Bei ihm vielleicht schon – nur nicht, wenn ich dabei bin.“


  „Glaubst du?“


  „Ja, ich schätze, Rufi mag mich nicht besonders. Wahrscheinlich verderbe ich ihr die Show, weil ich immer andeute, dass sie in Wirklichkeit ein Kerl ist.“


  „Aber Sudden scheint überzeugt zu sein, dass sie eine Frau ist.“


  „Ja, ich fürchte, er geht ihr auf den Leim – oder vielmehr: ihm.“


  „Aber wenn hinter Rufira wirklich ein Mann steckt, würde der sich doch nicht anbaggern lassen.“


  „Sag das nicht! Manche Spieler haben Spaß dran, andere zu verarschen. Ist halt eine prickelnde Erfahrung, mal umschwärmt zu werden wie ein Mädchen.“


  „Sag bloß, du hast das auch schon gemacht?“


  „Ich? Nee!“, versicherte SirWilliam. „Solche linken Touren zieh ich nicht ab. Die meisten Männer, die weibliche Charaktere spielen, tun das aus reiner Berechnung. Sie wissen, dass sie dann mehr Aufmerksamkeit kriegen, oft sogar Geschenke, die ihnen im Spiel weiterhelfen. Manche scammen sogar und beklauen andere Spieler, wobei sie die Tatsache ausnutzen, dass die meisten Männer einer Frau leichter vertrauen.“


  „Glaubst du wirklich, dass Rufi so etwas im Schilde führt?“


  „Keine Ahnung. Ich will’s nicht unterstellen, aber wundern würde es mich auch nicht.“


  „Hast du Sudden davor gewarnt?“


  „Vergiss es… wenn’s um Rufi geht, ist nicht mit ihm zu reden. Außerdem spielt er schon länger als ich und sollte das Risiko eigentlich kennen. Es gibt mehr als genug Scammer, die ihre Mitspieler betrügen.“


  „Na ja, du bist auch nicht gerade vorsichtig! Woher weißt du, dass ich kein Scammer bin? Ich könnte ja auch ein Mann sein, der sich als Frau tarnt – in der Hoffnung, eine Halskette für 70 Millionen geschenkt zu bekommen.“


  SirWilliam lachte. „Du doch nicht! Ich weiß, dass du eine Frau bist.“


  „Woher?“


  „Ich weiß es einfach. Ich spür so was. Und ein Scammer bist du ganz bestimmt nicht. Du bist viel zu ehrlich, um mir etwas vorzumachen.“


  Eine Zeitlang schwiegen beide. Dann beschloss Finja, dass die Zeit für eine Prüfung gekommen war.


  „Und du?“, ließ sie Brianna fragen. „Bist du auch ehrlich zu mir?“


  „Absolut“, versicherte SirWilliam.


  „Du würdest mir also Fragen, die dein wirkliches Leben betreffen, wahrheitsgemäß beantworten?“


  „Was willst du denn wissen?“


  Sie zögerte einen Moment, dann wagte sie einen direkten Vorstoß.


  „Kennen wir uns? Im RealLife?“


  SirWilliam blieb stehen und wandte sich ihr erstaunt zu.


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Du hast gesagt, dass du ehrlich sein willst!“, beharrte Brianna. „Ich möchte wissen, ob ich dir im wirklichen Leben schon einmal begegnet bin.“


  SirWilliam zögerte einen Moment.


  „Wie gesagt: nicht, dass ich wüsste“, wiederholte er schließlich. „Ausschließen kann ich es natürlich nicht, da ich keine Ahnung habe, wer du im RealLife bist.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Woher sollte ich es wissen?“


  „Vielleicht, weil du schon einmal bei mir warst und meinen Avatar auf dem Bildschirm gesehen hast…?“


  „Bei dir? Du meinst, im RealLife bei dir zu Hause?“


  „Ganz genau.“


  „Da muss ich dich leider enttäuschen. Ehrlich, ich weiß nicht, wer du bist, und ich hab dich im wirklichen Leben vermutlich nie gesehen…“


  Eine Pause entstand.


  „… was ich sehr bedaure“, fügte er schließlich noch hinzu.


  „Was meinst du damit?“, fragte Brianna.


  „Es wäre bestimmt schön, dich im RealLife kennenzulernen.“


  „Glaubst du? Wieso?“


  „Weil du sicher eine tolle Frau bist.“


  Wieder schwiegen beide eine Weile. Ihre Avatare waren stehen geblieben, mitten in der dunklen Schlucht, und blickten einander aus nächster Nähe in die Augen. Ghira hatte sich wie ein treuer Hund neben ihr niedergelassen.


  Okay – jetzt bloß nichts Falsches antworten, rief Finja sich zur Ordnung. Angenommen, er ist Ben, dann darf ich ihn auf keinen Fall ermutigen. Und wenn er irgendein unbekannter Mann ist, dann erst recht nicht. Ich muss taktisch vorgehen.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte sie schließlich. „Wer sagt dir, dass ich in Wirklichkeit nicht ein ganz anderer Typ bin? Vielleicht bin ich ja blond.“


  „Das ist mir egal.“


  „Vielleicht bin ich einen Kopf kleiner als Brianna.“


  „Und wenn es so wäre – na und?“


  „Vielleicht trage ich Kleidergröße 42.“


  Das war ein sehr mutiger Vorstoß. Im wirklichen Leben hätte sie nie gewagt, ihre Kleidergröße zu verraten, denn sie schämte sich dafür. Es war ein Test, und die Spannung, wie SirWilliam darauf reagieren würde, war größer als ihre Angst.


  „Damit hätte ich kein Problem“, behauptete er.


  „Das sagst du nur so.“


  „Nein, ehrlich! Ich hab was übrig für Frauen mit Kurven.“


  „Na, du nimmst aber kein Blatt vor den Mund!“


  „Warum auch? Du hast gesagt, ich soll ehrlich sein, also verschweige ich nichts.“


  Wieder entstand eine Pause.


  „Darf ich fragen, ob du Single bist?“, fragte SirWilliam überraschend.


  Finja zögerte. Okay, was jetzt? Ben habe ich vor kurzem erst erzählt, ich hätte einen Freund. Aber ich glaube einfach nicht, dass er Ben ist – er ist einfach irgendein Kerl, der gern flirtet. Zugegeben, ein sympathischer Kerl. Am besten keine eindeutige Antwort.


  „Das möchte ich lieber für mich behalten“, tippte sie schließlich.


  „Ist in Ordnung“, antwortete SirWilliam. „Im Grunde ist es ja auch egal, oder? Dies ist nur ein Game – und RealLife ist RealLife.“


  „Und trotzdem sagst du, du würdest mich gerne auch im RealLife kennenlernen?“


  „Ja, fänd ich toll.“


  „Und wenn ich nun kein Single wäre?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Für mich schon.“


  „Okay, ich hab’s kapiert“, lenkte SirWilliam ein. „Du bist also mit jemandem zusammen.“


  Wahrscheinlich erwartete er nun eine Bestätigung, doch Finja hütete sich, sie ihm zu geben. Direktes Lügen fiel ihr schwer, daher war es wohl das Beste, überhaupt nicht zu reagieren.


  „Keine Angst, ich bin kein Typ, der eine Frau bedrängt.“ SirWilliam wandte sich ab und begann, weiter die Schlucht hinabzuschreiten. „Wenn du jetzt lieber allein sein oder zu den anderen gehen möchtest, ist das okay.“


  „Nein, ich komme mit dir.“ Auch Brianna setzte sich in Bewegung und schloss zu ihm auf. „Ich kann dich doch hier nicht allein lassen, sonst bist du bald Spinnenfutter.“


  SirWilliam lachte.


  Er ist nicht Ben, dachte Finja. Auf keinen Fall.


  „Ich bin kein Typ, der eine Frau bedrängt“, hatte er gesagt – und Finja glaubte ihm. Dass er es ihr freistellte, auf seine Gesellschaft zu verzichten, bewies die Wahrheit seiner Worte. Ben hätte sie bedrängt; er tat ja kaum etwas anderes. SirWilliam dagegen war zwar charmant, doch er hatte sich gut im Griff und wusste, wann es an der Zeit war, ein allzu intimes Gespräch zu beenden. Er war ehrlich, aber nicht aufdringlich. Finja konnte nicht umhin, ihn zu mögen.


  Ein paar mehr von seiner Sorte im wirklichen Leben, dachte sie wehmütig, und Frauen wie ich hätten es nicht so schwer.


  Kapitel XI


  In der wirklichen Welt neigte sich der Herbst dem Winter zu. Die Tage waren stürmisch und verregnet, und in den Nächten drohte der erste Frost. Die Zeiten, in denen ein Sonnenstrahl die Fassaden der Mietskasernen mit einem rosigen Schimmer überzog, wurden immer kürzer, und die Straßen waren wie gefrorene Flüsse, deren Asphaltgrau die Farbe des Himmels spiegelte.


  Miserables Design, dachte Finja unwillkürlich, wenn sie aus dem Fenster schaute. In Breath of Doom gab es kein solches stumpfes Grau. Ein Gewitterhimmel war dort voller roter und violetter Streifen; Regen fiel in schillernden Silbertropfen, und selbst befestigte Wege, meist mit Kopfsteinpflaster bedeckt, bildeten Mosaike aus Braun- und Beigetönen. Die wirkliche Welt war, im Vergleich dazu, deprimierend trostlos.


  Doch Finja ließ sich nicht mehr deprimieren. In früheren Zeiten hatte sie den Winter stets als bedrückend empfunden, zumal sie leicht fror und sich stets dick einmummeln musste, wenn sie das Haus verließ. Dieser Winter jedoch ging weitgehend an ihr vorüber. Ihr Terminkalender hatte sich nahezu restlos geleert, und in ihrer Freizeit blickte sie auf den Bildschirm statt auf das Grau hinter dem Fenster. Das Haus verließ sie nur noch, wenn es unbedingt sein musste. Eigentlich, fand sie, war es ganz angenehm, das RealLife auf diese Weise zu rationalisieren: Einkäufe konnten auf dem Rückweg von der Arbeit erledigt, Kontakte auf eMail und SMS beschränkt werden. Es war wunderbar, ins Wochenende zu starten, ohne einen einzigen Termin auf dem Zettel zu haben. Man konnte ausschlafen, in Jogginghose und Sweatshirt herumlaufen, essen, wenn man Lust hatte – und spielen, solange man wollte.


  Ursprünglich hatte sie gefürchtet, dass diese Lebensweise sich durch einen Anstieg ihres Gewichts bemerkbar machen würde. Doch seltsamerweise war das Gegenteil der Fall: Obwohl sie kaum noch Frischluft und Bewegung bekam, nahm sie zwei Kilo ab, während sie bisher noch in jedem Winter zugelegt hatte. Vielleicht lag es daran, dass Essen ihr plötzlich nicht mehr so wichtig erschien. Das Spiel war spannender, und sie unterbrach es nur ungern für ausgedehnte Mahlzeiten. Jahrelang hatte sie sich Gedanken über ihre Ernährung gemacht, diese und jene Diät ausprobiert, Kalorien berechnet und mit ihrem Gewissen gekämpft – um am Ende trotzdem zuzunehmen. Nun jedoch, da sie nicht mehr darüber nachdachte, sank ihr Gewicht wie von selbst.


  Selbst die Arbeit fühlte sich weniger anstrengend an als früher. Es war schön, zwischen Jost und Birgit zu sitzen, und von Stefan wurde sie seit einiger Zeit weitgehend in Ruhe gelassen. Diese Schonung kam ihr so ungewohnt vor, dass sie sich zuweilen fragte, was mit ihm los war. Wann immer er sein Büro verließ, um in die Vorstandsetage hinaufzugehen oder sich Kaffee aus der Küche zu holen, wirkte er abwesend und angespannt.


  Na ja, er hat jetzt Familie, sagte sie sich, eine Frau und ein kleines Kind.


  Schon früher war ihr aufgefallen, wie manche Männer sich veränderten, wenn sie Väter wurden. Oft wirkten sie unruhig und gestresst, waren müde und gereizt, bekamen Falten oder gar graue Haare. Wahrscheinlich lag es an dem Wissen, dass sie nicht mehr allein für sich, sondern plötzlich für ganze drei Menschen verantwortlich waren. Ihre Tage wurden länger, ihre Nächte kürzer, die Geliebte wurde zur Hausfrau und Mutter, der Job zu einem Gefängnis, aus dem sie nicht mehr ausbrechen konnten, ohne die materielle Sicherheit ihres Anhangs zu gefährden. So war das wohl, wenn man Kinder bekam: Man musste, gewissermaßen von einem Tag zum anderen, endgültig erwachsen werden, und zuweilen drückte der Körper das sichtbar aus.


  Gewiss, Stefan sah noch ebenso gut aus wie früher. Noch immer war es schwer, ihn anzusehen, ohne von seinem schönen Gesicht und den hellblauen Augen fasziniert zu sein, und noch immer schwärmten die Frauen in der gesamten Abteilung für ihn. Doch die Begeisterung hatte sich ein wenig abgekühlt, seit alle wussten, dass er Familienvater war – und besonders, seit seine Ehefrau begonnen hatte, ihn gelegentlich im Büro zu besuchen. Es war ein bisschen wie beim Star einer Boy-Group, dessen Popularität bei den weiblichen Fans nachließ, sobald bekannt wurde, dass er liiert war. Stefan schien von den Besuchen seiner Holden nicht besonders erfreut zu sein, wahrscheinlich aus ebendiesem Grund.


  Bislang war seine Iris nur ein Gerücht gewesen, nun aber stolzierte sie mindestens zweimal die Woche pünktlich zur Mittagspause quer durch das Großraumbüro. Dass hier eigentlich kein Zutritt für betriebsfremde Personen bestand, schien sie nicht zu interessieren, ebenso wenig wie die Belegschaft, die sie nicht einmal mit einem flüchtigen Gruß würdigte. Sie kam einfach herein, klackte auf ihren fingerlangen Absätzen zu Stefans Bürotür hinüber und hinterließ stets eine Wolke aus teurem Parfum. Natürlich folgten ihr alle Blicke – keine sehr freundlichen Blicke, denn der Großteil der Angestellten war weiblich und ließ sich durch ihr gutes Aussehen nicht dazu verleiten, ihre Unhöflichkeit zu entschuldigen. Im Gegenteil: In den Pausen wurde getratscht, und dabei fielen nicht gerade schmeichelhafte Worte. „Achtung, das Engelchen kommt“, pflegte Birgit Finja zuzuraunen, wenn Iris in den Raum schwebte, und selbst Jost konnte sich eine Bemerkung über das penetrante Parfum nicht verkneifen.


  Der Gipfel des allgemeinen Unmuts war erreicht, als Iris zum ersten Mal das Kind mitbrachte. Das Geplärre des Kleinen war bereits aus dem Treppenhaus zu hören, und als Iris eintrat, steigerte es sich zu einem anhaltenden Geschrei. Dennoch durchschritt sie den Raum genauso stolz und gemessen wie immer, klopfte an Stefans Bürotür, trat ein und schloss sie hinter sich.


  „Mensch, wir telefonieren hier mit Kunden!“, ereiferte sich Birgit, die gerade ein Gespräch beendet hatte. „Müssen die das mithören?“


  Finja verdrehte zustimmend die Augen.

  



  ***

  



  Seit Iris regelmäßig zu Besuch kam, hatte Finja wieder einen Grund, die Mittagspause auf der Toilette zu verbringen und die Vorgänge in Stefans Büro zu belauschen. Meistens war nicht viel zu hören, denn die beiden sprachen leise, dennoch klang es oft – wie Finja mit einer gewissen Befriedigung feststellte –, als ob sie sich stritten. An dem Tag, als Stefans Frau zum ersten Mal den Säugling mitbrachte, war das Lauschen leichter, denn Herr und Frau Chefin mussten die Stimmen erheben, um das Geplärre zu übertönen.


  „Das geht nicht, dass du ihn hierher mitbringst!“, drang Stefans aufgebrachte Stimme herüber. „Das hier ist ein Callcenter! Die Leute telefonieren.“


  „Ach! Soll ich mich jetzt vielleicht noch entschuldigen, weil wir uns die Tagesmutter nicht mehr leisten können?“, hielt Iris mit ihrer kühlen Stimme dagegen – einer Stimme wie poliertes Porzellan. „Was soll ich denn mit ihm machen? Ihn allein zu Hause lassen?“


  „Du brauchst überhaupt nicht zu kommen! Bleib doch daheim und kümmere dich um ihn; wozu sonst hast du deinen Job aufgegeben?“


  „Jetzt komm mir bloß nicht wieder damit! Natürlich musste ich den Job aufgeben, denn ich bin jetzt eine Mutter und muss für mein Kind da sein.“


  „Dann tu das, und zwar zu Hause!“


  „Du willst uns gar nicht sehen, was?“


  „Natürlich will ich das – aber dies ist nun mal keine Kindertagesstätte, sondern der Ort, an dem ich für uns drei das Geld verdiene.“


  „Ach ja, wie schwer du es doch hast!“, gab Iris sarkastisch zurück. „Dafür musst du nicht dreimal in der Nacht aufstehen, und das Windelnwechseln darf ich auch alleine machen. Du wolltest ja unbedingt deine Junggesellenwohnung behalten und bist nur am Wochenende da.“


  „Das geht nun mal nicht anders! Deine Wohnung ist auf Dauer zu klein für drei, und unter der Woche hab ich abends zu viel Arbeit.“


  „Mit anderen Worten: Deine Frau und dein Kind würden dich stören.“


  „Nein, verdammt noch mal, aber ich habe viel zu tun!“, fuhr Stefan auf. „Schließlich mache ich eine Fortbildung.“


  „Und? Rentiert sich die Fortbilderei vielleicht auch mal? Was ist mit der Beförderung, die Thon dir in Aussicht gestellt hat? Wir brauchen das Geld dringend, dann können wir uns endlich eine gemeinsame Wohnung leisten!“


  „Das geht frühestens in drei Monaten. Ich hab es dir doch schon hundertmal erklärt! Thon kann auch nicht machen, was er will; er muss auf seine Teilhaber Rücksicht nehmen, ganz zu schweigen vom Betriebsrat.“


  „Was hat der Betriebsrat damit zu tun?“


  „Ach, die machen immer Zicken… ist egal jetzt.“


  „Nein, ist nicht egal!“, beharrte Iris. „Was ist los? Hast du irgendwelchen Mist gebaut?“


  „Nein, hab ich nicht.“


  „Haben sich deine Angestellten beschwert?“


  „Red doch leiser, um Himmels willen! Sonst hören die das da draußen noch!“


  Für einen Moment verstummten beide Stimmen, so dass nur noch das Wimmern des Säuglings zu hören war. Finja lehnte sich ein Stück weiter aus dem Toilettenfenster und spitzte die Ohren.


  „Ich glaube, ich kann’s mir schon denken“, sagte Iris schließlich – gedämpft, doch mit so kalter Stimme, dass Finja fröstelte. „Hat sich zufällig eine Frau über dich beklagt?“


  „Quatsch!“, gab Stefan schroff zurück.


  „War es diese Clarissa?“


  „Welche Clarissa?“


  „Die Dunkle in der vordersten Reihe. Mir ist nicht entgangen, wie du die immer anguckst.“


  „Blödsinn!“


  „Hast du sie angegrapscht?“


  „Jetzt hör aber auf!“, schrie Stefan, der plötzlich die Beherrschung verlor. „Was denkst du denn von mir?“


  „Dass du deine Wirkung auf Frauen ziemlich gut kennst und dir nicht zu schade bist, das auszunutzen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das weißt du ganz genau.“


  „Nein, ich weiß es nicht! Wovon redest du?“


  „Zum Beispiel von der Sache mit dieser Francine in unserem letzten Urlaub.“


  „Das war nichts! Nichts! Sie ist eine alte Bekannte, und übrigens verheiratet.“


  „Ich glaube kaum, dass du deswegen Skrupel hättest.“


  „Jetzt reicht’s aber!“, schimpfte Stefan. „Du bringst mich noch mal zum Wahnsinn mit deiner krankhaften Eifersucht!“


  „Krankhaft nennst du das?“, fuhr Iris gellend auf. „Ich möchte mal wissen, wer von uns krank ist! Du hast mit der Bedienung in unserem Stammlokal rumgemacht, während deine hochschwangere Frau nichtsahnend zu Hause saß… das nenne ich krank!“


  „Das war ein Ausrutscher! Nur dieses eine Mal, ich schwör’s!“


  „Würde mich wirklich wundern, wenn du nicht auch deinen Angestellten nachsteigst! Wahrscheinlich willst du deshalb nicht, dass ich dich auf der Arbeit besuche – hast Angst, dass ich was davon mitkriege.“


  „Zum letzten Mal, ich habe nie…“


  Der Streit ging im ohrenbetäubenden Geschrei des Säuglings unter, der offenbar von der Erregung seiner Eltern angesteckt wurde. Iris versuchte, ihn zu beruhigen, während Stefan hörbar auf und ab ging, wahrscheinlich kochend vor Wut. Finja zog sich von ihrem Horchposten zurück – ihre Mittagspause war bereits um, und sie wollte rechtzeitig an ihrem Platz sein, bevor Stefan sie vermisste und seine gereizte Laune an ihr ausließ. Als sie in das Großraumbüro zurückkehrte, stieß sie beinahe mit Iris zusammen, die eben den Gang hinabrauschte, das immer noch schreiende Kind im Arm. Ihre Wangen waren gerötet, doch ihr Gesicht unbewegt – sie konnte sich beherrschen; das stand außer Frage.


  „Auweia!“, sagte Birgit, als die Tür ins Schloss gefallen war. „Das war ja bis hier zu hören.“


  „Was denn?“, fragte Finja, Unwissenheit vorschützend.


  „Die haben sich gestritten“, erklärte Jost. „Total laut.“


  „War aber nichts zu verstehen“, fügte Birgit hinzu. „Junge Eltern halt. Das erste Kind ist immer eine Belastung für die Beziehung. Ich kenn das noch von mir und Thomas… dabei war ich bestimmt nie so ein Biest wie diese Iris, nur immer schnell gereizt. Hat Monate gedauert, bis wir uns wieder zusammengerauft hatten.“ Sie grinste Jost zu. „Kannst froh sein, dass dir so etwas erspart bleibt!“


  „Ach, na ja.“ Jost zuckte mit den Achseln. „Auch Schwule haben Beziehungsprobleme, dazu braucht man keine Kinder.“


  „Sehr tröstlich“, sagte Birgit seufzend und schaltete ihren Telefonanschluss ein.


  Finja tat es ihr gleich und nahm den nächsten Anruf an, war jedoch innerlich weit fort. Sie dachte an Stefan, der während der Schwangerschaft seiner Freundin noch ganz anderes getan hatte, als nur mit einer Serviererin zu flirten. Dass er eine Nacht mit Finja verbracht hatte, wusste Iris offensichtlich nicht – doch seinen Charakter als gewohnheitsmäßiger Aufreißer hatte sie mittlerweile durchschaut. Ob es stimmte, dass er etwas mit Clarissa gehabt hatte? Finja konnte es sich ohne Mühe vorstellen, wenngleich sie nicht glaubte, dass jemand wie Clarissa sich beim Betriebsrat wegen sexueller Belästigung beschwerte. Wahrscheinlicher war, dass sie die Affäre selbst provoziert und lächelnd genossen hatte. Clarissa ähnelte Carla: Sie konnte so viele Männer haben, wie sie wollte, und war stark genug, sich an keinen zu binden und von keinem verletzen zu lassen. Dazu passte die Tatsache, dass sie mit Stefan, ebenso wie er mit ihr, betont locker umging. Falls sich also tatsächlich jemand über Stefan beschwert hatte, musste es eine der anderen Frauen gewesen sein.


  Während sie mit einem Kunden die Vorzüge und Nachteile des Hochparketts in der städtischen Konzerthalle diskutierte, ließ Finja den Blick durch den Raum schweifen. Wer mochte es gewesen sein? Wer passte in Stefans Beuteschema und war zugleich integer genug, sich durch seine Annäherungsversuche nicht geehrt zu fühlen, sondern zum Betriebsrat zu gehen? Vera? Daniela? Oder vielleicht Kim, die 19-jährige Aushilfe mit den Rastazöpfen? Birgit schied aus, ebenso wie alle anderen über 30 – Stefan bevorzugte Frischfleisch.


  „Können Sie mir die Plätze reservieren?“, riss der Kunde sie aus ihren Gedanken. „Ich habe noch irgendwo einen Gutschein über 100 Euro aus der letzten Saison.“


  „Gerne“, sagte Finja automatisch. „Für die Bezahlung brauche ich aber den Gutschein-Code.“


  „Schicke ich Ihnen per eMail.“


  Finja machte sich eine Notiz, am Abend noch einmal ihre eMails zu checken, denn die Karten durften ohne Zahlungsmittel nur für zwölf Stunden reserviert werden. Als sie um halb sieben ihr Telefon abschaltete und die Mails aufrief, fand sie die Nachricht des Kunden – und noch eine andere, mit dem Absender Benji.Hart@gmx.de.


  O nein, bitte nicht, dachte sie. Natürlich: Ben hatte selbst hier gearbeitet und kannte ihre dienstliche eMail-Adresse.

  



  Finja,


  Ich MUSS mit dir reden! Unter vier Augen.


  Bitte!!

  



  Einen Moment lang erwog sie, die Mail mit einem schlichten „nein“ als Antwort zurückzusenden. Dann aber sagte sie sich, dass eine Antwort bereits mehr war, als Ben erwarten konnte; schließlich hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinen Kontakt mehr wünschte. Kurzentschlossen markierte sie die Mail und klickte auf „löschen“.

  



  ***

  



  Der Abend gehörte Breath of Doom. Wieder hatte die Gruppe sich aufgeteilt. SuddenDeath war zusammen mit Rufira unterwegs, Brianna mit SirWilliam. Nomineller Zweck der Sache war noch immer die Erkundung eines einigermaßen sicheren Wegs über das Gebirge. Die Tatsache, dass der für alle vier lesbare Gruppen-Chat so gut wie leer blieb, bezeugte allerdings, dass beide Paare die Gelegenheit zum Flüstern nutzten.


  „Mit Sudden und Rufi scheint es allmählich ernst zu werden“, vermutete SirWilliam, während er an Briannas Seite einen Gebirgspass hinaufstieg. „Vielleicht hab ich mich ja geirrt, und sie ist wirklich eine Frau.“


  „Trotzdem verrückt“, meinte Finja. „Sudden weiß doch praktisch nichts von ihr.“


  „Ich weiß auch kaum etwas von dir, und trotzdem würde ich dich gern kennenlernen.“


  Finja schwieg. Diese Andeutung äußerte er nicht zum ersten Mal, und wie stets fiel ihr keine gescheite Erwiderung darauf ein.


  „Verrätst du mir, wo du wohnst? Nur so ungefähr die Richtung?“


  „Im Norden“, erwiderte Finja unbestimmt.


  „Welches Bundesland?“


  „Sag ich nicht, sonst weißt du auch gleich die Stadt.“


  SirWilliam lachte. „Die Stadt ist also zugleich ein Bundesland, ja? Da kommt nicht viel in Frage.“


  Stimmt, dachte Finja seufzend. Verplappert. Andererseits: Was war eigentlich so schlimm daran, wenn er es erfuhr?


  „Hamburg?“


  „In der Nähe“, wich Finja aus.


  „Tja, du wirst lachen. Wahrscheinlich könnte ich dich im RealLife besuchen, ohne länger als zwei Stunden fahren zu müssen.“


  „Im Ernst?“, staunte Finja.


  „Ja, im Ernst. Allerdings wage ich nicht zu hoffen, dass du mich kennenlernen willst.“


  Finja nahm für einen Moment die Finger von der Tastatur. Sie musste nachdenken, schnell schalten, eine Strategie festlegen. Was immer sie als Nächstes tippte, konnte womöglich ihr Leben verändern – der Gedanke war ebenso reizvoll wie erschreckend.


  Okay, ich habe drei Möglichkeiten: Ja sagen, nein sagen oder ignorieren. Schließlich war es nur eine Andeutung, keine direkte Frage. Ich könnte das Thema wechseln, aber hieße das nicht so viel wie „nein“?


  Und „nein“, wurde ihr plötzlich bewusst, war nicht die wahrheitsgemäße Antwort. Sie wollte ihn kennenlernen. SirWilliam war der erste Mann, bei dem sie sich weder bedrängt noch befangen, weder reduziert noch ausgenutzt fühlte. Er mochte sie wirklich; mehr noch, er hielt sie für eine „tolle Frau“ – das waren seine Worte gewesen. Noch nie hatte ihr jemand etwas Derartiges gesagt. Andere fanden sie allenfalls „lieb“, „nett“ oder auch „süß“ – lauter Verniedlichungen, die ebenso gut zu einem Teddybären gepasst hätten. Eine „tolle Frau“ dagegen hatte Ausstrahlung, Charakter, Geheimnisse, die sich zu entdecken lohnten. War sie eine solche Frau?


  Vielleicht, irgendwo ganz tief drinnen. Es hat nur bisher niemand gemerkt – außer ihm.


  Und wenn er ihr etwas vormachte? Binnen Sekunden schossen ihr sämtliche Horrorgeschichten durch den Kopf, die sie jemals über Blind Dates gehört hatte. Man verabredete sich mit jemandem, den man überhaupt nicht kannte – und stand am Ende einem gewissenlosen Zuhälter, einem bierbäuchigen Gnomen, einem Schlagerfuzzi mit Schmachtlocken oder gar einem pädophilen Opa gegenüber. Buchstäblich alles konnte passieren, wenn man sich auf solche Verabredungen einließ.


  „Du musst dazu nichts sagen“, tippte SirWilliam. „Entschuldige, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe.“


  So redet niemand, der böse Absichten hat, sagte sie sich. Im Geist überschlug sie das wenige, was sie von der Person hinter dem Avatar wusste oder mit einiger Sicherheit erschließen konnte. SirWilliam war auf keinen Fall älter als 30, dazu kannte er sich zu gut mit Online-Games aus. Er besaß eine gute Schulbildung, denn er schrieb in ganzen Sätzen, fehlerfrei und mit gehobener Wortwahl. Er verfügte über gute Umgangsformen, war höflich, zuvorkommend, auf eine fast altmodische Weise charmant.


  „Bri? Es tut mir leid. Bitte vergiss, was ich gesagt habe.“


  „Nein, schon gut“, tippte Finja spontan. „Ich bin nur… ein bisschen…“


  „Durcheinander?“, erriet er. „Kein Wunder. Sicher wirst du einiges über mich wissen wollen, bevor du meinen Vorschlag in Erwägung ziehst. Frag ruhig, wenn du möchtest.“


  „Also… da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll…“


  „Soll ich mich beschreiben?“, schlug SirWilliam vor. „Ich bin Ende 20, 1,84m groß, schlank…“


  „Und… du bist…“


  … Single?, hatte sie fragen wollen, doch sie wagte es nicht.


  „… ich bin ein ziemlich normaler Typ“, ergänzte SirWilliam. „Aber ein netter, glaube ich sagen zu dürfen. Und ich will wirklich nichts weiter, als dich mal im RealLife kennenzulernen. Keine Angst, ich fall schon nicht über dich her ^^.“


  Das glaubte sie ihm. Ihre Zweifel schwanden.


  „Möchtest du denn nichts über mich wissen?“, fragte sie.


  „Ich denke, dass ich alles Wesentliche schon weiß“, gab SirWilliam zurück.


  „Ich meine, was du auch von dir gesagt hast: Alter, Größe…“


  „Das ist nichts Wesentliches. Wesentlich ist, dass man mit dir toll reden kann und dass du ein sehr interessanter Mensch bist.“


  Finja fühlte einen warmen Schauer. Konnte das möglich sein? Er wollte nicht einmal wissen, wie sie aussah! Bedurfte es noch weiterer Beweise, dass man ihm vertrauen konnte?


  „Und… mal angenommen, wir würden uns tatsächlich treffen“, formulierte sie vorsichtig, „was würden wir dann machen?“


  „Miteinander reden. Und vielleicht etwas Gepflegtes essen und trinken, falls du möchtest.“


  „Und wo?“


  „Damit du mir nicht verraten musst, wo du wohnst, würde ich einen neutralen Ort vorschlagen. Ich kenne ein schönes, gemütliches Bistro in Hamburg. Könntest du dir das vorstellen?“


  Kann ich mir das vorstellen? In Finjas Kopf erschien ein Bild, wie sie an einem hübsch gedeckten Tisch saß – ein Blumenstrauß in der Mitte, blütenweiße Servietten, Silbergeschirr, Salz- und Pfefferstreuer aus Porzellan, eine brennende Kerze. Ihr gegenüber eine schattenhafte Gestalt, deren Gesicht im Dunkeln lag, deren Hände jedoch auf der Tischplatte ruhten. Es waren schöne, schmale, langgliedrige Hände. Aus dem Schatten sprach eine Stimme, und sie war angenehm dunkel, sanft und voller Wärme.


  „Ja“, tippte sie. „Wann hättest du denn Zeit?“

  



  ***

  



  In dieser Nacht konnte sie lange nicht einschlafen.


  Nun war es geschehen: Sie und SirWilliam waren verabredet – zwei Menschen, die bisher nicht einmal ihre wirklichen Namen ausgetauscht hatten. Der Ort war festgelegt worden, ebenso die Zeit: Samstag in 14 Tagen, 16 Uhr.


  Mein erstes Blind Date, dachte Finja, während sie mit offenen Augen und klopfendem Herzen dalag. Brianna, die Mutige, hatte die Verabredung angenommen, Finja, die Skeptikerin, plagte sich mit Zweifeln. Inzwischen hatte sie keine Angst mehr, dass ihr Online-Freund sich als 60-jähriger Glatzkopf mit perversen Neigungen herausstellen könnte. Sie glaubte ihm, was er über sich erzählt hatte. Was sie jetzt umtrieb, war eher die Befürchtung, dass er bei ihrem Anblick Reißaus nehmen würde.


  Ich muss mich ins Zeug legen, sagte sie sich. Andere Haarfarbe, neue Klamotten – und am besten noch ein paar Kilo abnehmen, wenn es irgend geht. Aber wie schaffe ich das in zwei Wochen?


  Sie versuchte, sich Mut zu machen, indem sie sich einen romantischen Abend mit dem geheimnisvollen Mann ausmalte, den sie nur als „Will“ kannte. In Wahrheit würde sie natürlich vernünftig sein, sich auf ein gemeinsames Essen beschränken und sich allenfalls noch bis zur Haustür begleiten lassen. Alles andere – wenn es sich denn ergeben sollte – konnte warten.


  Dennoch träumte sich Finja eine berauschende Szene zusammen. Sie war schlank und schön, so schön wie Brianna. Will saß auf einem Sofa, und sie auf seinem Schoß, ganz ähnlich wie damals mit Ben – doch welch ein Unterschied! Das Sofa war nicht fleckig und zerschlissen, sondern schimmernd samtrot, und der Mann unter ihr war kein langhaariger, schlecht rasierter Junge mit unruhig flackerndem Angstblick, sondern ein richtiger Mann. Er sah gut aus, obwohl seine Gesichtszüge undeutlich blieben, gepflegt, mit sauberem, kurzem Haar. Das Einzige, was sie klar erkennen konnte, waren seine Augen – hellbraun. Erschrocken stellte sie fest, dass diese Augen denen von Ben ähnelten, verdrängte den Gedanken jedoch, indem sie mit den Lippen seinen Namen formte.


  Will.


  „Finja“, flüsterte er zurück. Seine Stimme war warm und dunkel. Er blickte sie an, die ganze Zeit über, während sie sich sachte auf ihm wiegte. Sie tat es langsam, jede Sekunde genießend, bewusst und konzentriert. Es war unbeschreiblich aufregend. Finja ahnte, womit es enden würde: mit einem Höhepunkt vom Feuer-Typ.


  O bitte… kann nicht einmal in meinem Leben ein Traum wahr werden?

  



  ***

  



  Die Kleidungsfrage beschäftigte sie tagelang. Es war tiefster Winter, in den Nächten fror es, und selbst am Tag stiegen die Temperaturen kaum über fünf Grad – das schränkte die Möglichkeiten erheblich ein. Dicke, warme Sachen hatte sie zur Genüge, doch nichts davon war besonders ansehnlich. Ein Wollpullover, der ihren Körper noch kompakter erscheinen ließ, kam nicht in Frage, ebenso wenig ihre liebste Winterhose aus schwerem Fleece.


  Wie will ich wirken?, fragte sie sich. Welchen Eindruck will ich auf ihn machen?


  Immer wieder stand sie vor dem Spiegel und probierte die verschiedensten Kombinationen aus, doch das meiste erschien ihr zu bürgerlich. Im Grunde, stellte sie fest, sah alles gleichermaßen nach bravem Büro-Mäuschen aus, mal etwas strenger, mal legerer. SirWilliam kannte sie als Brianna, die wilde Kriegerin, und es war ihr peinlich, sich als das komplette Gegenteil ihrer virtuellen Gestalt zu outen. Natürlich war es indiskutabel, sich in ein bauchfreies Top und Hotpants zu zwängen; das ließ weder die Kälte noch ihre Figur zu – doch langweilig oder harmlos wollte sie um keinen Preis aussehen. Ein Mittelweg war gefragt.


  Eine ganze Woche quälte sie sich mit diesem Problem, bis sie endlich beschloss, Carla einzuweihen. Das war leichter, als die Sache mit Mirjam zu diskutieren, die stets so wenig Zeit und darüber hinaus einen Kleidungsgeschmack hatte, der ihr nicht sehr zusagte.


  „O Gott!“ Carla ließ beinahe die Spülbürste fallen, als Finja den gemeinsamen Abwasch für ein Geständnis nutzte. „Du willst dich mit ihm treffen?“


  „Warum denn nicht? Er ist wirklich nett, und ganz sicher kein Typ, vor dem man Angst haben müsste.“


  „Na, ich hoffe, du weißt, was du tust! Ich hatte einmal im Leben ein Blind Date, und es war der totale Reinfall. Der Typ kam mit Blumen – und war dann so entsetzlich langweilig, dass ich nicht wusste, wie ich ihn wieder loswerden sollte. Stell dir vor, er fing mit so einem Fragespiel an, wo man Sätze ergänzen musste, ‚meine größte Schwäche ist…‘, ‚mein sehnlichster Wunsch ist…‘ und all so was. Das hätte ja noch ganz witzig sein können, aber er las das alles von einem Zettel ab und schrieb fein säuberlich meine Antworten auf, als wäre das Ganze eine Meinungsumfrage. Passte zu ihm: Typ Buchhalter mit gestreiftem Hemd und Krawatte, so trocken wie ein wochenaltes Brot.“


  Finja kicherte. „So ist Will garantiert nicht.“


  „Na, wollen wir’s hoffen! Und du bist dir sicher, dass er nicht dieser Ben ist?“


  „Unmöglich. Es könnte kaum zwei derart verschiedene Menschen geben.“


  Carla seufzte. „Du musst es ja wissen. Und? Wo trefft ihr euch?“


  „In einem Restaurant in der City‚ Spirit of Tiffany’s.“


  „Ach – kenn ich. Ist ganz nett.“


  „Ich weiß bloß nicht, was ich anziehen soll.“


  „Fürs erste Date? Was Schickes, aber Neutrales. Nicht zu ausgefallen.“


  „Tja… für meine Größe gibt’s leider nicht viel Schickes“, klagte Finja. „Ich meine, wenn ich schwarze Jeans tragen könnte wie du…“


  „Kannst du doch!“


  „In den Läden, wo ich bisher war, hat man über Größe 38 kaum noch Auswahl.“


  „Dann geh doch in einen Laden für Übergrößen.“


  Finja wurde rot. Aus Carlas Mund klang das, als ob es die normalste Sache der Welt wäre: Geh in einen Laden für Dicke! Am liebsten wäre sie im Boden versunken.


  „Hey, ist doch nichts dabei!“, bekräftigte Carla. „Meine Tante hat dasselbe Problem; die geht auch immer in eine spezielle Boutique. Die Verkäuferinnen sind nett, und die Auswahl soll riesengroß sein.“


  „Da würde ich mich nie hintrauen.“ Finja schüttelte den Kopf. „Allein durch die Tür zu gehen… das wär ja, als würde man ein Bekenntnis ablegen: Hallo, Leute, ich bin fett.“


  „Ach, so’n Quatsch! Wenn du dich nicht in so einen Laden traust, darfst du dich auch nicht beklagen, wenn du keine Klamotten kriegst.“


  Finja seufzte.


  Carla legte das Geschirrhandtuch weg und musterte sie von der Seite. „Würde es dir helfen, wenn ich mitkomme? Sozusagen als moralische Unterstützung?“


  „Das würdest du tun?“ Finja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Hey, ich wär dir so dankbar!“


  „Schon okay“, meinte Carla leichthin. „Das wird sicher lustig.“

  



  ***

  



  Carla hielt ihr Versprechen. Am kommenden Samstag begleitete sie sie zu einem Spezialgeschäft in der Innenstadt. Finja hatte zunächst befürchtet, es wäre eine jener superteuren Edel-Boutiquen, die sich das Bereithalten von selten verlangter Ware mit horrenden Preisen bezahlen ließen. Doch sie war angenehm überrascht. Der Laden war hübsch aufgemacht, das Personal freundlich und der Stil der meisten Angebote eher jugendlich als edel. Hier kauften keine reichen Ehegattinnen, stattdessen tummelten sich junge Frauen in Finjas Alter – viele Frauen.


  Tröstlich, dachte sie, zu sehen, dass es noch mehr Menschen wie mich auf der Welt gibt.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen musterte sie einen Ständer voller dunkler Jeans.


  „Sei mir nicht böse, aber… allzu ausgeflipptes Zeug passt nicht zu dir“, meinte Carla. „Du bist eher der seriöse Typ, und so sollte es auch rüberkommen.“


  „Seriöser Typ?“, fragte Finja irritiert. „Was soll das heißen?“


  „Ich meine damit, dass du klassische Ensembles tragen kannst. Wie wär’s mit Rock und Strickpulli?“


  „Aber das ist doch langweilig!“


  „Du sollst ja nicht aussehen wie eine Hausfrau! Ein bisschen ausgefallen darf es schon sein, aber mit Augenmaß.“


  Unter Carlas fachkundiger Anleitung überstand Finja das Anprobieren einiger Dutzend Stücke. Eine junge Verkäuferin gesellte sich zu ihnen – ihrerseits um die 70 Kilo – und leistete wertvolle Hilfe. Als Finja am Ende des Marathons aus der Kabine trat und sich vor dem mannshohen Spiegel musterte, fühlte sie sich etwas beklommen. Sie trug einen knielangen, schwarzen Rock mit einer senkrechten Reihe aus Schmuckknöpfen über einer Leggings, dazu einen engen, zweifarbigen Strickpullover mit breitem Ausschnitt.


  „Liegt viel zu eng an“, meinte sie kopfschüttelnd. „Zwei Nummern größer, und…“


  „Nichts da!“, beschied Carla. „Der muss so eng sein, das ist der Schnitt. Wenn du dich mit Zelten zuhängst, die zwei Nummern zu groß sind, sieht man ja gar nichts mehr von dir.“


  „Da muss ich Ihrer Freundin zustimmen“, sagte die Verkäuferin. „Sie haben doch Taille, das können Sie ruhig betonen.“


  „Und die Oberweite darf man in jedem Fall herausstreichen!“, meinte Carla. „Ich wär froh, wenn ich die hätte.“


  „Hmmm…“ Finja betrachtete sich immer noch kritisch und verzog den Mund. „Ich weiß nicht… sagtest du nicht, es sollte seriös wirken?“


  „Seriös, aber nicht langweilig.“ Carla schmunzelte. „Nun komm schon! Trau dich mal was.“


  Finja traute sich. Sie opferte mehr als zweihundert Euro vom letzten Monatsgehalt, kaufte die Kombination und dazu noch eine Garnitur Unterwäsche – nicht die üblichen, sportlich schlichten Sachen, sondern einen Traum in weinroter Spitze. Zum Rot riet wiederum Carla, die darauf beharrte, dass Schwarz bei hellem Haar und blasser Haut ungünstig sei.


  Finja bedankte sich überschwenglich, als sie nach Hause kamen. Carla winkte ab; sie hatte unterwegs selbst ein wenig eingekauft und einen Stapel T-Shirts nebst neuen Schuhen im Gepäck.


  „Hauptsache, dein Märchenprinz entpuppt sich nicht als Frosch“, meinte sie scherzhaft, „oder als der große böse Wolf, der das Rotkäppchen auffressen will.“


  Finja kicherte. „Na, Rotkäppchens rote Unterwäsche kriegt er bestimmt nicht beim ersten Date zu sehen.“


  Kapitel XII


  Die letzte Woche vor dem großen Tag brach an. Finjas Nerven flatterten. Die Arbeit im Callcenter lenkte zwar ab, begann jedoch gleich mit einem Tiefschlag: Bei der Kontrolle ihres Posteingangs fand sie eine neue eMail von „Benji.Hart“ vor, und wieder spürte sie einen unangenehmen Stich in der Magengegend, bevor sie die Nachricht in den Papierkorb verschob. Würde er sie denn nie in Ruhe lassen?


  „Ich muss mit dir reden… bitte…“


  Aber was gab es da noch zu reden? Alles war gesagt, und Finja ertappte sich oft bei dem Gedanken, dass es wohl besser gewesen wäre, Ben Hartjen nie kennengelernt zu haben.


  Am Dienstagabend, auf dem Weg vom Firmengebäude zur U-Bahn, bemerkte sie, dass ihr in einigem Abstand eine dunkle Gestalt folgte. Es war nach halb acht und bereits stockdunkel, dennoch glaubte sie, den Körperumriss und besonders den schleppenden Gang zu erkennen. Der Mann trug eine knielange Jacke mit hochgestelltem Kragen, so dass sein Gesicht schwer zu erkennen war. Er hielt sich immer mindestens 50 Meter hinter ihr.


  O Gott, bitte nicht!, flehte Finja. Natürlich konnte sie auf diese Entfernung nicht sicher sein, zumal die Straßen der City belebt waren und die dunkle Gestalt immer wieder von vorbeiströmenden Passanten verdeckt wurde. Sie beschleunigte ihre Schritte und war froh, als sie den Abstieg zur U-Bahn erreicht hatte, wo eine ganze Traube von Menschen zur Rolltreppe drängte. Sie nahm die Steintreppe, um schneller voranzukommen, eilte auf den Bahnsteig und nahm Deckung hinter einer Säule. Von hier aus konnte sie den Eingang im Auge behalten, ohne selbst gesehen zu werden. Misstrauisch spähte sie hinüber und musterte jeden, der den Bahnsteig betrat.


  Das kann doch wohl nicht wahr sein… wenn er anfängt, mich zu verfolgen, rufe ich die Polizei!


  Die U-Bahn kam. Rasch stieg Finja ein, und auf den zehn Minuten Fußweg von der Haltestelle zu ihrer Wohnung vergewisserte sie sich immer wieder, dass niemand in der Nähe war. Als sie endlich die Haustür hinter sich geschlossen hatte, untersuchte sie als Erstes den Briefkasten – doch zum Glück erwies er sich als leer.


  Ich kann mich auch getäuscht haben. Wer sagt, dass dieser Typ hinter mir her war? Es könnte auch ein Obdachloser gewesen sein.


  Bis zum nächsten Abend beruhigte sie dieser Gedanke. Dennoch spähte sie nach Arbeitsschluss – erneut auf dem Weg zur U-Bahn – immer wieder über die Schulter nach hinten. Diesmal sah sie niemanden mit einer knielangen Jacke und schlurfendem Gang, weder auf der Straße noch auf dem Bahnsteig. Als sie jedoch an ihrer Haltestelle ausstieg, glaubte sie eine vermummte Gestalt zu bemerken, die aus einem der hinteren Waggons ins Freie huschte und hinter dem geschlossenen Kiosk verschwand, als würde sie Deckung suchen.


  Ganz ruhig! Vielleicht ist es nur ein Schwarzfahrer, hinter dem der Kontrolleur her war.


  Der Zug fuhr ab und ließ den Bahnsteig nahezu leer zurück. Die wenigen Fahrgäste, die ausgestiegen waren, zerstreuten sich rasch.


  Finja zögerte. Eigentlich hätte ihr Weg an dem Kiosk vorbeigeführt, doch aus einem mulmigen Gefühl heraus nahm sie den gegenüberliegenden Ausgang. Sie war froh, als sie frische Luft auf ihrem Gesicht spürte. Die unterirdischen Gänge und Treppen der U-Bahn erinnerten allzu sehr an die finsteren Dungeons in Breath of Doom, wo man jeden Moment damit rechnen musste, dass in irgendeiner Ecke ein Monster lauerte.


  Auch auf den Straßen der Vorstadt hielt sich um diese Zeit kaum noch ein Mensch auf. Es war bereits dunkel. Finja hatte den Ausgang zum Stadtpark genommen, so dass ihr Weg nun weiter war als gewöhnlich. In der Hoffnung, ihn abzukürzen, bog sie in eine Stichstraße ein, die den Stadtring mit ihrer Wohnstraße verband.


  Es war kaum mehr als eine enge Gasse, beidseitig zugeparkt und von den steilen Fassaden grauer Mietskasernen gesäumt wie von Felswänden. Nicht einmal Straßenlaternen gab es hier. Es war unheimlich, diese leere Straße hinabzugehen, als wäre man plötzlich durch ein Dimensionstor in eine phantastische Zwischenwelt geraten. Wieder musste sie an Breath of Doom denken – an die Schluchten in den Finsterbergen, die von Riesenspinnen und anderen Monstern bevölkert wurden.


  Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Hausfronten warfen das Echo ihrer Schritte zurück… klack… klack…


  Etwa auf halbem Weg blieb sie stehen. War es überhaupt ein Echo, das sie hörte?


  Nicht umdrehen!, befahl ihr eine innere Stimme. Du machst dich nur verrückt. Geh weiter!


  Doch sie drehte sich um, wie unter einem Zwang. Ihr Blick glitt über Kolonnen geparkter Wagen, einen Hydranten, einen Hauseingang – unförmige Gesteinsbrocken im Halbdunkel, monströse Stümpfe von Mammutbäumen, Felsvorsprünge. Im Geist glaubte sie förmlich zu sehen, wie irgendeine achtbeinige Scheußlichkeit sich an einem Faden vom Umfang eines Stahlkabels lautlos aus der Höhe herabschwang, die kalten Stielaugen auf sie gerichtet.


  Ganz ruhig! Das ist keine Schlucht, nur eine dunkle Straße. Geh weiter!


  Mit einem unangenehmen Prickeln im Nacken zwang sie sich, ihren Weg fortzusetzen. Klack… klack…


  Das ist kein Echo! Da sind Schritte!


  Erneut fuhr sie herum – und diesmal nahm sie deutlich eine Bewegung wahr, etwa 30 Schritte hinter sich. Jemand folgte ihr, und nun verharrte er, um sich nicht zu verraten. Finja kniff die Augen zusammen, spähte ins Zwielicht und glaubte, den unförmigen Umriss der Jacke mit dem hochgestellten Kragen zu erkennen.


  Das ist Ben. Ich wusste es…


  Sie schauderte. In der Spielwelt hätte Brianna, die Kriegerin, mit jedem Verfolger kurzen Prozess gemacht. Es genügte, ihn mit der Maustaste anzuklicken, dann F1 – Angriff –, und schon war die Bedrohung aus der Welt. Selbst einen Gegner, den Brianna nicht sah, konnte sie angreifen; die Tabulator-Taste erfasste automatisch das nächste mögliche Ziel in Reichweite.


  Das hier war aber nicht Breath of Doom, es war die wirkliche Welt. Und in dieser Welt trug Finja weder ein Paar vergifteter Dolche noch eine verzauberte Lederrüstung mit einem Verteidigungswert von 300 Punkten. Sie war wehrlos.


  Sie hätte einfach losrennen und versuchen können, so schnell wie möglich die nächste Kreuzung zu erreichen. Doch stattdessen entlud sich das Gefühl der Hilflosigkeit in einem Ausbruch wütender Verzweiflung.


  „Hau endlich ab!“, schrie sie in Richtung des unförmigen Schattens. „Lass mich in Ruhe!“


  Ihre Stimme, grausam schrill in der engen Gasse, brach sich an den Hauswänden zu einem geisterhaften Echo. Hier und dort in den unteren Stockwerken flammten Lichter auf. Wahrscheinlich traten einige der Bewohner an ihre Fenster, um zu sehen, was draußen vor sich ging.


  Gut so, dachte Finja. Wenn ich Glück habe, ruft jemand die Polizei.


  Der Schatten regte sich nicht. Nun, in vollkommener Starre, war er kaum mehr von den Silhouetten der geparkten Autos zu unterscheiden. Ob sie sich doch nur eingebildet hatte, dass dort jemand stand? War es vielleicht bloß ein Motorrad, das jemand mit einer Plane gegen den Frost abgedeckt hatte? Aber sie hatte doch vorhin eine Bewegung wahrgenommen – oder etwa nicht? Eines jedenfalls kam garantiert nicht in Frage: hinzugehen und nachzusehen.


  Erneut zwang sie sich, ihren Weg fortzusetzen. Bewusst bemühte sie sich, nicht zu schnell zu gehen und nur mit den vorderen Sohlen aufzutreten, damit ihre Absätze nicht auf dem Pflaster klackerten. Nervös lauschte sie auf jedes noch so leise Geräusch in ihrem Rücken, ein Knacken, ein Rascheln, ein verstohlenes Schlurfen – doch es tat sich nichts.


  Endlich kam die Kreuzung in Sicht, eine Straßenlaterne, das Lichterchaos fahrender Autos. Erleichtert drückte sie sich um die Ecke und atmete tief aus.


  Keine 500 Meter bis nach Hause… fünf Minuten.


  Als sie endlich das Haus erreichte und die Tür hinter sich ins Schloss zog, zitterten ihre Beine.


  Alles gut… Ich bin drinnen, er ist draußen. Er kann nicht ins Haus.


  Ein gedämpftes Rumpeln aus der Richtung des Kellers ließ sie erschrecken. Die Tiefgarage fiel ihr ein. Vom Erdgeschoss führte eine Treppe zum Keller hinab, wo sich die Heizung, die Gerätekammer des Hausmeisters und der Sicherungskasten befanden. Finja war nur ein einziges Mal dort unten gewesen, als in ihrer Wohnung der Strom ausgefallen war, doch sie wusste, dass man von dort auch in die Tiefgarage gelangte. War der Durchgang eigentlich abgeschlossen? Andernfalls konnte sich jeder, der ins Haus gelangen wollte, draußen auf die Lauer legen und warten, bis einer der Bewohner das Garagentor öffnete.


  Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Sie stieg die Treppe hinab und öffnete die Tür zu den Kellerräumen. Das Licht war eingeschaltet, und aus einem Raum seitlich des Korridors drang ein Scheppern. Sie atmete auf, als Herr Mielke, der Hausmeister, seinen Kahlkopf herausstreckte.


  „’n Abend!“, sagte er und wuchtete einen vollen Wassereimer nebst Schrubber auf den Flur.


  „Hallo, Herr Mielke.“ Finja blieb stehen und blickte zum Ende des Korridors, wo sich die Tür zur Tiefgarage befand. „Gut, dass Sie da sind… ich wollte Sie mal was fragen.“


  Mielke stellte seinen Putzeimer ab und wischte sich die Stirn. Er war ein gedrungener Mann mittleren Alters, der stets vor Schweiß zu glänzen schien – ein Eindruck, der durch seinen kahlen Schädel noch verstärkt wurde.


  „Ist die Tür da hinten eigentlich abgeschlossen?“, fragte Finja.


  Mielke wandte sich um und griff nach der Klinke. Die Tür war offen.


  „Ach ja“, seufzte er. „Immer dasselbe! Ich hab’s den Leuten tausendmal gesagt, dass sie abschließen sollen – aber mehr als reden kann ich ja auch nicht.“ Er zog einen schweren Schlüsselbund hervor. „Übrigens, neulich war so ein junger Mann hier und hat nach Ihnen gefragt, als ich gerade draußen den Treppenaufgang fegte. Ob ich ihn nicht reinlassen könnte.“


  Finjas Herz machte einen Sprung. „Ach… wie sah er denn aus?“


  Mielke zuckte mit den Achseln. „’n junger Mann halt. Trug so eine lange graue Jacke.“


  Ben, dachte Finja sofort.


  „Ich hab ihm gesagt, dass ich so was nicht mache“, erklärte Mielke, „und dass er mal schön bei Ihnen klingeln soll. Ich lass keine Fremden ins Treppenhaus.“


  „Gut“, sagte Finja. „Danke, das war genau richtig.“


  Mielke musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Gibt’s ein Problem?“


  „Na ja, es ist jemand, der… mir ein bisschen auf die Nerven geht“, erklärte Finja stockend. „Wenn er wiederkommt…“


  „Keine Sorge, ich lass keinen rein. Obwohl er mir fast ein bisschen leidtat, der Junge – hat ganz schüchtern gefragt, ob ich ihm helfen könnte, es wäre furchtbar wichtig.“


  „Lassen Sie sich bloß nichts vormachen!“, bat Finja.


  Mielke winkte ab. „Ich doch nicht! Ich würd nicht mal Dieter Bohlen reinlassen, wenn er behauptet, dass Sie für Deutschland sucht den Superstar singen.“


  Finja zwang sich ein schwaches Lachen ab. „Vielen Dank.“


  „Na denn… ich hab zu tun“, sagte Mielke, ergriff den Putzeimer und drängte sich an Finja vorbei ins Treppenhaus. „Schönen Feierabend wünsch ich Ihnen!“


  Finja erwiderte den Wunsch und hastete die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf.


  Carla war ausgegangen, wie sich herausstellte; nur Ghira empfing sie mit gerecktem Buckel und vorwurfsvollem Miauen.


  Ich muss mit jemandem reden, dachte Finja, als sie in die Küche ging, um den Napf des Katers zu füllen. Sofort…


  Während Ghira fraß, zückte sie ihr Handy und rief Mirjam an. Wie üblich meldete sich nur ihre Mailbox. Finja sprach darauf und schickte zusätzlich noch eine SMS. Hoffentlich hatte Mirjam Zeit für ein Treffen in der morgigen Mittagspause.

  



  ***

  



  Die Ablenkung, die Breath of Doom ihr bot, hatte sie selten so dringend gebraucht wie an diesem Abend. Sie war froh, ihre Gruppe bereits vollzählig versammelt zu sehen, als sie sich einloggte. Alle drei standen auf dem Marktplatz der Kristallstadt.


  „Hallo, Bri!“, begrüßte sie SirWilliam. „Schön, dass du da bist!“


  Finjas Laune hob sich augenblicklich.


  „Hallo! Was liegt an?“, tippte sie.


  „Wir wollen einen ersten Versuch machen, das Labyrinth zu erreichen“, antwortete SirWilliam. „Und wenn es klappt – tja, dann wartet das Schattenportal auf uns. Der große Endkampf.“


  „Nicht, wenn es nach mir geht“, warf SuddenDeath ein. „Ich bin immer noch der Meinung, dass wir das mit unserem derzeitigen Level nicht schaffen können. Aber ich wurde wieder mal überstimmt – es sei denn, du schlägst dich auf meine Seite, Bri.“


  „Komm schon, Bri, wir schaffen das!“, ermutigte sie SirWilliam. „Wir müssen das Portal ja nicht durchqueren, nur mal die Umgebung erkunden.“


  „++“, tippte Rufira, was nachdrückliche Zustimmung bedeutete.


  Finja besann sich einen Moment. Wenn sie es nicht mit dem Labyrinth versuchten, würde die Gruppe sich wieder in Paare aufteilen und die Zeit zum Plaudern nutzen, weil es nichts anderes zu tun gab. Doch heute hatte Finja keine Lust auf lange Gespräche, nicht einmal mit SirWilliam. Er war nicht nur ein netter Mann, sondern auch ein guter Zuhörer. Womöglich hätte er sie in Versuchung geführt, über das zu reden, was sie zurzeit bedrückte – und das wollte sie auf keinen Fall.


  Lieber Action, beschloss sie. Bloß nicht nachdenken.


  „Tut mir leid, Sudden“, tippte sie. „Aber ich denke, dass wir es mit dem Labyrinth versuchen sollten. Wozu sind wir sonst so weit gekommen?“


  „Na bitte!“ SirWilliam hob sein Schwert zu einer Siegesgeste. „Auf in den Kampf!“


  Sie verließen die Stadt und kämpften sich ein weiteres Mal quer durch die Finsterberge. Es ging sogar leichter als früher, denn Rufira hatte spezielle Zaubertränke besorgt, die das Gift der Riesenspinnen neutralisierten. Außerdem hatte sie gemeinsam mit SuddenDeath einen Pass erkundet, der auf die andere Seite des Gebirges führte. So dauerte es nur eine knappe Stunde, bis die vier aus einer Schlucht heraustraten und ein kahles, düsteres Land vor sich liegen sahen.


  „Tja, das ist Umbrania“, sagte SuddenDeath.


  Vor ihnen dehnte sich eine scheinbar endlose Ebene voller Asche und treibendem Staub. Der Boden war schwarz, hatte jedoch hier und dort einen rötlichen Schimmer. Bizarre Felszacken ragten daraus hervor und stießen mit scharfen Spitzen in den verhangenen Himmel. In der Ferne loderten Vulkane und gossen flammende Massen geschmolzenen Gesteins über das Brachland.


  „Nun wird es ernst. Bald werden wir auf die ersten Wächter stoßen.“


  „Lass sie nur kommen!“, meinte SirWilliam zuversichtlich. „Die schaffen wir schon.“


  „Nein, schaffen wir nicht!“, widersprach der Barbar. „Die Viecher sind über Level 45! Wir werden jeder Konfrontation aus dem Weg gehen und uns an ihnen vorbeischleichen, klar? Bri? Kannst du deinen Tarnzauber auf uns alle anwenden?“


  Brianna tat es. Eine schützende Glocke aus Dunst legte sich über alle vier und schloss auch Ghira mit ein. Unter SuddenDeaths Führung schlichen sie vorsichtig voran und überquerten die Ebene, bis sie den lodernden Vulkangipfeln erschreckend nahe gekommen waren. Zum Glück ging von den feuerspeienden Bergen keine Gefahr aus. Sie waren nur Dekoration, und die Lava floss über Gräben und Felsspalten ab, von denen die Landschaft kreuz und quer durchschnitten war. Dafür zeigten sich die ersten Monster: riesige Kreaturen wie missgestaltete Tausendfüßler, die sich träge auf wimmelnden Tentakeln fortbewegten. Auf dem vorderen Teil des Körpers, der sich wie der gereckte Kopf einer Kobra erhob, saß jeweils ein einzelner, nackter Augapfel.


  „Fernhalten!“, befahl SuddenDeath. „Das sind die Augen des Umbra – ich hab in einem Forum darüber gelesen. Kommt bloß nicht auf die Idee, sie anzugreifen! Die Dinger haben eine magische Attacke namens ‚lähmender Blick‘, die jeden Gegner für acht Sekunden versteinert.“


  „Gut zu wissen“, meinte SirWilliam, der die schwebenden Monstrositäten misstrauisch beobachtete. „Und sie greifen nicht von sich aus an?“


  „Doch, aber ihr Aggro-Range ist gering, und Briannas Tarnzauber verkürzt ihn zusätzlich. Wenn wir Glück haben, kommen wir hindurch, ohne dass sie uns bemerken.“


  Sie schlichen weiter und umrundeten die Augen des Umbra stets in weitem Bogen. Da es Dutzende dieser Monster gab, glich ihr Weg bald einem Slalom. An einer Stelle, wo die tentakelbewehrten Würmer sich besonders dicht drängten, befahl SuddenDeath seiner Gruppe, hinter einem Felsgrat in Deckung zu gehen.


  „Schaut mal, da drüben!“


  Alle blickten in die gewiesene Richtung, und Brianna bemerkte eine Gruppe menschlicher Gestalten, die sich von Südosten näherte.


  „Wir haben Konkurrenz“, stellte SirWilliam fest. „Offenbar will sich heute noch eine andere Gruppe am Labyrinth der Schatten versuchen.“


  „Die sind aber nicht besonders vorsichtig“, bemerkte Brianna, die über den Rand des Felsgrats spähte und sah, dass die unbekannten Spieler direkt auf ein Auge des Umbra zuhielten.


  „Streiter des Zorns“, erkannte SuddenDeath. „Schwarze Ritter, alle über Level 40. Zugegeben, die könnten es schaffen; sie haben schwere Rüstungen und Zweihandwaffen.“


  Brianna erschrak ein wenig und musterte die Fremden, so genau es aus der Entfernung möglich war. Die Streiter des Zorns waren ein Volk, dessen Basislager auf einem anderen Kontinent der Spielwelt lag. Man sah sie relativ selten, und Brianna war bisher nur einem von ihnen jemals nahe gekommen: Gorthaur, ihrem Erzfeind. Erleichtert stellte sie fest, dass er sich nicht in der fünfköpfigen Gruppe befand. Die Avatare, alle in glänzenden schwarzen Rüstungen, trugen bedrohliche Namen wie BloodFist, BlackReaper oder KingKurgan, doch ein Gorthaur war nicht dabei. Eben hoben sie ihre Waffen und stürmten auf einen der Wächter zu, der ihnen sofort mit wimmelnden Tentakeln entgegenkam. Aus dem nackten Augapfel schoss ein weißer Blitz, umhüllte die Krieger mit einem unnatürlich grellen Licht und ließ sie mitten im Lauf erstarren. Dann zuckten die Tentakel des Ungeheuers wie Peitschen und versetzten den Wehrlosen heftige Schläge.


  „Sollten wir ihnen vielleicht helfen?“, fragte SirWilliam.


  SuddenDeath schüttelte den struppigen Kopf. „Auf keinen Fall. Wenn wir uns einmischen, kommen sie womöglich noch auf die Idee, uns abzuschlachten. Die Streiter des Zorns sind bekannt dafür, dass sie sich gerne mit anderen Spielern schlagen, und wir wären leichte Beute. Sie sind zu fünft, ihre Rüstungen sind stärker, und ihre Basiswerte sind auch höher als bei uns.“


  Ein weiteres Auge des Umbra war hinzugekommen und drosch auf die Eindringlinge ein. Zwar lief in diesem Moment der Lähmungseffekt ab, und die Krieger konnten sich wieder bewegen, doch einige von ihnen waren bereits schwer angeschlagen. Brianna beobachtete, wie einer von ihnen unter den Attacken der Monster tot zusammenbrach. Die Übrigen versuchten eine Weile, Widerstand zu leisten, und fochten wie besessen; am Ende jedoch gaben sie auf und ergriffen die Flucht.


  „Tja, da nützt auch eine dicke Rüstung nichts“, meinte SirWilliam. „Jetzt verstehe ich jedenfalls, warum du nicht wolltest, dass wir diese Viecher angreifen.“


  „Erstaunlich“, kommentierte SuddenDeath. „Eigentlich hätte ich erwartet, dass die Streiter des Zorns so ein Auge kleinkriegen. Sie sind ultraharte Nahkämpfer… ich weiß, wovon ich rede. Hab mich mal mit einem duelliert.“


  „Ich auch“, sagte Brianna.


  Ihre Gefährten wandten sich zu ihr um, für Sekunden sprachlos.


  „Du hast gegen einen Schwarzen Ritter gekämpft?“, staunte SuddenDeath. „Im Ernst? Mann gegen Mann?“


  „Frau gegen Mann, um genau zu sein.“


  „Hast du überlebt?“, wollte SirWilliam wissen, der nicht weniger beeindruckt erschien.


  „Beim ersten Mal nicht“, gab Brianna zu, „aber danach jedes Mal.“


  „Wie – war es immer derselbe Gegner?“


  „Ja. Ich hab ihm öfter aufgelauert, weil ich mich für die Niederlage revanchieren wollte.“


  „Wer war der Kerl?“, fragte SuddenDeath.


  „Er nennt sich Gorthaur.“


  „Hm, dem bin ich wohl noch nicht begegnet. Rufi, du vielleicht?“


  „-“, verneinte die Magierin.


  „Möglicherweise spielt er gar nicht mehr“, vermutete Brianna. „Ich glaube, ich habe ihn so oft gekillt, dass er aufgegeben hat.“


  „Aufgegeben hat er sicher nicht“, meinte SuddenDeath. „Wahrscheinlich hat er auf einen Twink umgeloggt, damit du ihn nicht erkennst.“


  „Was ist ein Twink?“


  SirWilliam lachte gutmütig. „^^ Unsere Heldin – und noch so grün hinter den Ohren! Du weißt im Ernst nicht, was ein Twink ist?“


  „Ein Twink ist ein anderer Charakter desselben Spielers“, erklärte SuddenDeath. „Bei Breath of Doom kann jeder Spieler beliebig viele Charaktere erstellen. Ich habe selber zwei Twinks, die ich aber nur selten spiele: Einen Zauberer auf Level 20 und einen Zwergenhelden. Mit dem bin ich immerhin bis 24 gekommen.“


  „Dann kann also derselbe Spieler hier mit mehreren Charakteren vertreten sein?“, fragte Brianna.


  „Genau! Natürlich nicht gleichzeitig, denn jeder Spieler kann immer nur einen seiner Charaktere zur gleichen Zeit einloggen. Dieser Gorthaur, den du besiegt hast, ist wahrscheinlich immer noch hier, nur mit anderem Namen und in anderer Gestalt.“


  Finja schauderte ein wenig. Die Vorstellung, dass Stefan sich noch immer in der Welt von Breath of Doom herumtrieb, war unheimlich. Bisher hatte sie angenommen, dass es ihr gelungen war, ihn endgültig zu vertreiben. Was, wenn er den Spieß umgedreht hatte und auf Rache sann? Womöglich war er – oder vielmehr sein Twink – der Anführer jener Gruppe, deren vergeblichen Kampf sie eben beobachtet hatte. Ob es ein Zufall war, dass die Streiter des Zorns gerade hier und heute auftauchten? Suchten sie womöglich nach Brianna und hatten sich ihrer Gruppe an die Fersen geheftet?


  Selbst wenn es so wäre, beruhigte sich Finja, sie sind weg. Die Augen des Umbra haben sie in die Flucht geschlagen. Und wenn sie zurückkommen, werden sie uns nicht so leicht wiederfinden, denn mein Tarn-Skill lässt uns für andere Spieler nur verschwommen erscheinen.


  „Hey, schaut mal!“, unterbrach SirWilliam ihre Gedanken. „Der Kampf hat da drüben zwischen den Monstern eine Lücke geöffnet. Kommen wir da durch?“


  „Denke schon“, meinte SuddenDeath und erhob sich aus seiner Deckung. „Also weiter – und schön vorsichtig!“


  Tatsächlich gelang es ihnen, ein halbes Dutzend weiterer Monster zu umrunden, ohne dass ein einziger Tentakel zuckte. Als die unheimlichen Wesen endlich zurückblieben, atmete Brianna auf. Die Gruppe hatte eine steile Felsterrasse erreicht, die zu einem gewaltigen, offenbar vor langer Zeit erloschenen Vulkan gehörte. Eine spiralförmig gewundene Straße führte zu seinem Gipfel hinauf.


  „Das könnte der Weg zum Labyrinth sein“, überlegte SuddenDeath.


  „So hoch oben?“, meinte SirWilliam skeptisch. „Ich dachte, das Labyrinth ist unterirdisch.“


  „Ist es auch. Aber dies ist ein Vulkan, und der Zugang könnte sich am Boden des Kraters befinden. Folgt mir!“


  Sie stiegen den Weg hinauf, der zwar mühselig lang, dafür aber frei von feindseligen Wesen war. Als sie schließlich sein Ende erreichten und von der Höhe des Kraterrands ins Innere des Vulkans blickten, zeigte sich, dass SuddenDeaths Vermutung richtig gewesen war: Eine schmale Felstreppe führte zum Boden des Kraters – und dort, eingelassen in den nackten Stein, öffnete sich ein Tor, das wie ein aufgerissener Rachen aussah.


  „Bingo!“ SirWilliam wandte sich zu seinen Begleitern um. „Wenn das nicht der Eingang zum Labyrinth ist, tausche ich mein Schwert gegen eine Weidenrute! Super, Sudden – wie immer hast du den richtigen Weg gefunden.“


  „Das war reines Glück“, wehrte der Barbar ab. „Und wenn es wirklich der Eingang ist, werden wir uns noch wünschen, ihn nicht gefunden zu haben. Das Labyrinth der Schatten ist der schwierigste Dungeon im ganzen Spiel.“


  „Und wir sind eine der besten Dungeon Partys im ganzen Spiel!“, meinte SirWilliam unbeeindruckt. „Also, gehen wir hinunter?“


  „Nicht mehr heute.“ SuddenDeath seufzte und schulterte seine Axt. „Es ist nach halb elf, und ich bin müde. Lasst uns Schluss machen und an Ort und Stelle loggen, dann können wir morgen gleich hier weitermachen.“


  Kapitel XIII


  Finja verbrachte eine unruhige Nacht. Sie träumte vom Schattenland, sah sich allein darin umherirren, ohne ihre Gefährten und verfolgt von den Augen des Umbra.


  Am Morgen blickte sie sich auf dem Weg zur Arbeit ständig um, in der Befürchtung, Ben könnte in der Nähe sein. Die Jahreszeit war vorgerückt, der Morgenhimmel noch dunkel. Reale und digitale Welt verschwammen. Die grauen Häuserfronten drohten wie finstere Felswände, die Lichter vorüberfahrender Autos wie Streifen von flammender Lava, die Treppe zur U-Bahn wie der Eingang zum Labyrinth, ein aufgerissener Rachen voller Zähne. Die Säulen, die die Bahnsteighalle stützten, waren unförmige Türme aus Basalt. Hinter jeder von ihnen konnte Ben lauern, ein nacktes Auge auf dem Körper eines monströsen Tausendfüßlers, umgeben von wimmelnden Tentakeln, die schwarze Pupille vom Umfang eines Fußballs starr auf Finja gerichtet.


  Sie schüttelte sich. Nicht durchdrehen! Das hier ist die wirkliche Welt, nicht Umbrania. Und Ben ist garantiert nicht hier. Es ist nicht seine Tageszeit… er ist arbeitslos und schläft bestimmt bis in die Puppen.


  Doch diese Einsicht vertrieb das mulmige Gefühl keineswegs. Später, am Arbeitsplatz, dachte sie bereits an den Feierabend. Das war Bens Zeit. Er war wie ein Vampir, vor dem man sich erst nach Sonnenuntergang in Acht nehmen musste – und es würde zweifellos bereits dämmern, wenn sie sich nach Dienstschluss erneut auf den Weg zur U-Bahn machte.


  Glücklicherweise hatte Mirjam das Treffen in der Mittagspause zugesagt. Gegen halb zwei saßen sie zusammen in ihrem Stamm-Bistro, und Finja gab einen gedrängten Abriss der jüngsten Geschehnisse.


  „Was soll ich denn bloß machen?“, schloss sie verzweifelt. „Die Polizei rufen?“


  Mirjam schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das viel bringt. Die würden Beweise sehen wollen, und du hast bloß ein paar Briefe und eMails.“


  „Die Mails habe ich immer gleich gelöscht“, fiel Finja ein.


  „Na, dann wird’s erst recht schwierig“, meinte Mirjam.


  „Aber er verfolgt mich auf offener Straße!“


  „Das müssen die dir erst mal glauben. Es war dunkel, und du hast sein Gesicht nicht eindeutig erkannt.“


  „Aber ich bin sicher, dass er es war!“


  „Natürlich – ich glaub dir ja auch“, beschwichtigte Mirjam. „Und du hast recht: Die Sache wird langsam wirklich krass. Dieser Ben ist ein Stalker, und zwar einer von der übelsten Sorte. Ich sage nur, dass es wenig Zweck hätte, zur Polizei zu gehen.“


  „Was soll ich sonst tun?“


  Mirjam spitzte die Lippen. „Was du brauchst, wäre eine einstweilige Verfügung. Eine Warnung, dass er sich von dir fernhalten soll, mit dem Siegel eines Anwalts.“


  „O Gott.“ Finja ließ die Schultern hängen. „Anwälte kosten Geld…“


  „Lass mich mal machen! Der Mann meiner Schwester ist Anwalt. Ich werde ihn fragen, ob er da etwas in die Wege leiten kann.“


  „Das würdest du tun?“


  „Na klar“, versprach Mirjam. „Und jetzt beruhige dich erst mal! Dieser Ben mag ein Psycho sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit dem Schlachtermesser rumläuft wie Norman Bates. Er wird dir auf keinen Fall irgendetwas tun.“


  „Aber was soll das Ganze dann?“, ereiferte sich Finja. „Was will er von mir?“


  Mirjam zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, was in so einem kranken Gehirn vor sich geht. Am besten lässt du dich immer von jemandem begleiten, wenn du unterwegs bist.“


  „Von wem denn? Ich wüsste niemanden.“


  „Kollegen von der Arbeit vielleicht?“


  „Ich kann’s versuchen“, meinte Finja, allerdings mit wenig Hoffnung. Eigentlich kannte sie selbst Jost oder Birgit nicht gut genug, um ständigen Geleitschutz zu erbitten – zumal dies bedeutet hätte, ihnen die ganze peinliche Geschichte erzählen zu müssen.


  „Dann greif dir Leute aus der Menge!“, riet Mirjam resolut. „Wenn der Kerl wieder hinter dir her ist, sprich irgendjemanden an und sag: Helfen Sie mir, der Typ da drüben verfolgt mich! Ich hatte mal ein ähnliches Problem mit einem bettelnden Junkie, den ich nicht mehr loswurde. Da heißt es, nicht in Panik geraten und auf keine Diskussion einlassen, sondern den nächstbesten Passanten um Hilfe bitten. Sprich die Leute immer direkt an, und such dir am besten einen Mann aus, denn bei Männern weckt eine Frau den Beschützerinstinkt – falls es nicht gerade so ein Vollhorst wie mein Ex ist“, fügte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  „Ich kann’s versuchen“, sagte Finja unbehaglich. „Trotzdem ein schreckliches Gefühl, nicht mehr ohne Angst auf die Straße gehen zu können.“


  „Hey, wir kriegen das schon hin!“ Mirjam langte über den Tisch und drückte ihre Hand. „Ich ruf heute noch meinen Schwager an, und wenn ich genug Dampf mache, hast du bis nächsten Montag die einstweilige Verfügung.“


  Finja seufzte. „Das wäre gut.“


  „Was ist mit deinem Blind Date am Samstag? Gehst du hin?“


  „Natürlich! Das ist das Einzige, worauf ich mich im Moment noch freue.“


  „Aber da musst du auch mit der Bahn fahren.“


  „Muss ich ja sowieso jeden Tag! Wenn Ben mir irgendwo auflauert, dann auf dem Weg zur Arbeit oder von der Arbeit nach Hause. Was ich am Samstag vorhabe, weiß er ja nicht – und ich lasse mir das nicht von ihm vermiesen. Fehlt gerade noch, dass ich mich seinetwegen nicht mehr aus dem Haus traue.“


  „Das ist die richtige Einstellung!“, pflichtete Mirjam bei. „Nicht Bange machen lassen! Und auf dem Rückweg kann dich ja dein neuer Kavalier begleiten.“


  „Wie – denkst du, ich nehme ihn gleich mit nach Hause?“ Finja zwang sich zu einem Lachen. „Ich kenne ihn doch nur aus einem Computerspiel. Wir wollen nett zusammen essen, und das war’s.“


  „Kann man nie wissen“, meinte Mirjam schmunzelnd. „Hab ich schon mal erwähnt, dass meine Schwester und ihr Mann sich auch per Chat kennengelernt haben?“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, sie haben zwei Monate nach ihrem ersten Face-to-Face-Treffen geheiratet und sind jetzt acht Jahre zusammen.“


  „Beneidenswert“, staunte Finja. „Aber ich möchte diesen Will wirklich nur mal kennenlernen, nicht mehr.“


  „Na dann.“ Mirjam hob ihr Weinglas. „Trinken wir darauf, dass er kein Psycho ist, sondern ein wirklich netter Typ.“


  „Prost!“, bekräftigte Finja.

  



  ***

  



  Den Rest des Arbeitstages brachte sie mühsam hinter sich und überlegte die ganze Zeit, ob sie nach Dienstschluss noch mit Jost reden sollte. Immerhin war er der Einzige, der Ben ein wenig kannte. Möglicherweise würde der auf ihn hören, wenn Jost ein ernstes Wort mit ihm redete.


  Finja nutzte die Gelegenheit, als alle anderen bereits ihre Sachen packten, während Jost sich an den Abwasch in der Teeküche machte. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte für ihre Geschichte zu finden.


  Jost blickte sie erstaunt an, fast erschrocken.


  „Er verfolgt dich?“


  „Ja, draußen auf der Straße, auf dem Weg von der Arbeit nach Hause.“


  „Kann ich mir von Ben überhaupt nicht vorstellen“, meinte Jost. „Ich meine, ein bisschen seltsam ist er ja schon… und offenbar ziemlich heftig in dich verliebt. Habt ihr euch inzwischen denn mal ausgesprochen?“


  „Ich hab’s versucht“, sagte Finja wahrheitsgemäß.


  „Vis-à-vis? Oder am Telefon?“


  „Telefon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich begriffen hat, was ich sagte.“


  „Vielleicht war er wieder betrunken.“ Jost seufzte. „Dem armen Kerl scheint es wirklich dreckig zu gehen – aber er tut genau das Falsche dagegen. Er trinkt zu viel, und außerdem raucht er Gras; jedenfalls roch es in seiner Wohnung danach.“


  „Sag mal… du könntest nicht vielleicht mit ihm reden?“


  „Deinetwegen?“ Jost verzog den Mund. „Tut mir leid, Finja, aber ich glaube nicht, dass ich da etwas ausrichten kann. Ich kenne ihn ja auch nicht so gut.“


  Finja nickte resigniert.


  „Und… du hättest nicht zufällig Zeit, mich zur U-Bahn zu bringen? Ich hab Angst, dass er wieder auftaucht.“


  „Ach, Finja… sorry, aber ich gehe mit meinem Freund noch ins Kino. Wir sind in einer halben Stunde verabredet.“


  „Ist schon okay“, beeilte sie sich zu versichern. „Kein Problem.“


  „Er wird dir schon nichts tun!“, meinte Jost tröstend. „Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, sein Hauptproblem bist nicht du, sondern die Tatsache, dass er arbeitslos ist und irgendwie keinen Halt im Leben hat.“


  Sie verabschiedeten sich, und Finja blickte ihm nach, wie er mit geschulterter Tasche die Treppe hinabging. Das Großraumbüro war nun vollständig leer; nur in Stefans Raum nebenan summte noch der Computer. Offenbar schob er wieder einmal Überstunden.


  Stefan?, dachte Finja einen Moment lang. Nein! Er wäre der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde. Lieber gehe ich allein, und wenn zehn Bens hinter mir her wären.


  Sie ging noch kurz auf die Toilette, packte ihre Sachen und stieg schließlich die Treppe zum Erdgeschoss hinab. Der Pförtner, ein ältlicher Typ mit teigigem Gesicht, reckte sich aus seinem Glaskasten, als er sie kommen sah.


  „Schö’n Fei’abend! Hier ist übrigens jemand für Sie.“


  Erschrocken blieb sie stehen. Auf der Bank bei der Eingangstür, seitlich neben der Pförtnerloge, saß Ben Hartjen. Er war so tief in sich zusammengesunken, dass seine verschränkten Arme fast auf den Knien ruhten – und er trug eine graue Kunststoffjacke, deren Kragen hochgeschlagen war. Als er Finja kommen sah, blickte er auf. Sein Gesicht war verändert: hohlwangig, bleich, wie ausgezehrt, die Wangen von Bartstoppeln bedeckt, der Blick fiebrig.


  „Ihr Freund kommt Sie abholen“, verkündete der Pförtner in einem Ton, als sei der Weihnachtsmann zu Besuch gekommen.


  Finja wich zum Treppenabsatz zurück. „Er ist nicht mein Freund!“


  „Finja…“ Ben erhob sich schwerfällig. Selbst seine Stimme klang heiser und fremd. „Bitte… ich will nur mit dir reden…“


  „Schmeißen Sie ihn raus!“, schrie sie dem Pförtner zu, der verwirrt zwischen beiden hin- und herblickte. „Er hat hier nichts zu suchen!“


  Sie rannte die Treppe hoch und nahm sich nicht die Zeit, über die Schulter zu blicken und zu prüfen, ob ihr Appell fruchtete. Allerdings hörte sie, wie die Tür der Pförtnerloge aufschwang. Offenbar hatte der Torwächter den Ernst der Situation erfasst.


  „Lassen Sie mich zu ihr!“, jammerte Ben.


  „Sie können da nicht rauf!“, entgegnete der Pförtner ruppig. „Kein Zutritt für betriebsfremde Personen!“


  „Ich muss…“


  „Sie müssen gar nichts! Wenn die Frau Goden Sie nicht sehen will, dann gehen Sie jetzt besser.“


  Finja hatte endlich den oberen Treppenabsatz erreicht, flüchtete zurück in das leere Großraumbüro und hielt schwer atmend inne.


  Verdammt, das kann doch alles nicht wahr sein! Das ist wie ein böser Traum.


  Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, und ganz plötzlich kamen ihr die Tränen. Die ständige Anspannung war zu viel für ihre Nerven. Einen Moment lang wusste sie nicht, ob sie weinen oder wütend um sich schlagen sollte.


  Die Tür des Abteilungsleiter-Büros öffnete sich, und Stefan lugte heraus, offenbar auf der Suche nach der Quelle des Aufruhrs. Verdutzt starrte er Finja an.


  „Was ist denn los?“


  Reiß dich jetzt zusammen!, befahl sie sich, denn ihm gegenüber wollte sie keine Schwäche zeigen.


  Die Sprechanlage auf Stefans Schreibtisch summte, und heraus drang die Stimme des Pförtners. „Herr Breuer, sind Sie noch da? Hier ist ein Mann, der nicht weggehen will, obwohl ich ihn dazu aufgefordert habe. Könnten Sie mal runterkommen?“


  Stefan zog sich kurz zu seinem Schreibtisch zurück, um den Summer zu drücken und zu antworten.


  „Ich komme“, sagte er. „Einen Moment.“


  Finja hörte, wie er aus seinem Büro trat und sich ihr näherte. Sie hatte den Kopf abgewandt und bemühte sich krampfhaft, ihre Tränen zu verbergen. Stefan stand jetzt direkt neben ihr, sie roch sein Parfum, seinen immer noch vertrauten Körperduft. Er beugte sich zu ihr herab.


  „Finja? Was ist passiert?“


  Sie antwortete nicht. Die ungewohnte Wärme seiner Stimme irritierte sie. Er sprach so leise, so sanft… lag es daran, dass sie allein waren? Hatte ihre desolate Verfassung tatsächlich sein Mitgefühl geweckt?


  „Dieser Typ da unten, der nicht gehen will… hat das etwas mit dir zu tun?“


  Spontan beschloss sie, mit der Wahrheit herauszurücken. Unter gewöhnlichen Umständen wäre Stefan der letzte Mensch gewesen, dem sie irgendetwas anvertraut hätte, doch in diesem Moment erkannte sie eine Chance. Stefan kannte Ben, hatte ihn schon früher gemaßregelt und außerdem dafür gesorgt, dass seine Probezeit nicht verlängert worden war. Ben hatte Angst vor Stefan, das wusste sie. Schon damals, bei jener Standpauke, die sie belauscht hatte, war er stumm geblieben und hatte keinerlei Widerworte gewagt.


  „Es ist Ben“, flüsterte sie.


  „Wer?“


  „Ben Hartjen.“


  Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Stefan die Stirn in Falten zog.


  „Ben? Was hat denn der noch hier zu suchen?“


  „Er verfolgt mich“, gestand Finja. „Ich weiß nicht, warum. Er lässt mich einfach nicht in Ruhe.“


  Die Worte bewirkten, dass ihr schon wieder die Tränen kamen.


  „Hey!“ Stefan legte einen Arm um ihre Schulter. „Du bist ja völlig am Ende.“


  Wie einfühlsam er plötzlich sein konnte, wenn niemand anders dabei war! Finja verkrampfte sich, denn seine Nähe verwirrte sie.


  „Ich mach das schon“, versprach er. „Warte hier. Geh rüber in die Teeküche, trink einen Schluck Wasser und entspann dich.“


  Er wandte sich um und ging die Treppe hinab. Finja horchte angespannt. Sie hörte mehrere Stimmen, darunter die des Pförtners, konnte aber nichts verstehen. Erst als Stefan sprach, drang jedes Wort zu ihr herauf, denn er schlug eine ziemlich laute Tonlage an. Es war seine Chefstimme.


  „Was machst du hier, Ben?“


  Eine Pause entstand. Wahrscheinlich murmelte Ben irgendeine Antwort, doch sie blieb unhörbar.


  „Du hast hier keinen Zutritt! Diese Räume gehören ThonArt, und du arbeitest nicht mehr für uns – schon vergessen? Ich lass dich hier nicht rein, und vor allem dulde ich nicht, dass du meine Angestellten belästigst! Hast du mich verstanden?“


  Finja lauschte mit klopfendem Herzen, vernahm jedoch noch immer keine Antwort.


  „Du verschwindest jetzt, oder ich schmeiße dich eigenhändig raus!“


  Ein Scharren war zu hören, ein dumpfer Schlag, ein Stöhnen, dann das Klappern der Eingangstür.


  „Und sei froh, wenn ich nicht die Polizei rufe!“


  Gedämpftes Gemurmel folgte, wahrscheinlich zwischen Stefan und dem Pförtner. Dann tappten Schritte die Treppe hinauf. Finja erschrak, verließ ihren Horchposten und zog sich in die Teeküche zurück. Wenige Sekunden später streckte Stefan den Kopf herein.


  „Alles okay. Er ist weg.“


  „Gut“, brachte Finja schwach hervor. Eigentlich wären ein wenig mehr Worte angemessen gewesen, zumindest ein „danke“ – doch sie konnte sich nicht dazu durchringen. Stefans plötzlicher Sinneswandel irritierte sie allzu sehr.


  „Geht es dir gut?“ Er kam herein und trat an ihre Seite.


  „Mmh.“ Finja nickte, mied seinen Blick und starrte aus dem Fenster.


  „Hey! Du darfst mich ruhig ansehen, wenn ich mit dir rede.“


  Es klang nicht vorwurfsvoll; er sprach sanft. Finja wandte sich ihm zu und blickte in seine hellblauen Augen.


  Wie schön er war… Sie hatte ihn hassen gelernt, doch in diesem Augenblick erschien er ihr wie damals auf dem Betriebsausflug, bevor er sie in sein Zimmer eingeladen hatte. Selbst die Auseinandersetzung mit Ben hatte keine sichtbaren Spuren auf seinen Zügen hinterlassen, keine Zornesfalte auf der Stirn, keine geröteten Wangen. Seine Augen, sonst so kühl, strahlten mild, als er sie anblickte.


  „Hey!“ Er strich ihr mit einem Finger über die tränenfeuchte Wange. „Tut mir leid, dass dieser Kerl dir das Leben schwermacht. Aber wenn du mich fragst: Der kommt so schnell nicht wieder.“


  „Danke“, brachte Finja schwach hervor. Die Berührung hatte eine fühlbare Spur auf ihrem Gesicht hinterlassen, einen Streifen aus glühender Wärme. Die Empfindung verwirrte sie.


  Unerwartet nahm er sie in die Arme. „Übrigens tut es mir auch leid, dass ich dir das Leben schwergemacht habe.“


  Finja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Kam nun auf einmal die große Reue? Sie kämpfte mit sich, ob sie seine Umarmung erwidern sollte.


  „Ich war wohl manchmal unfair zu dir“, raunte er.


  Das kann man wohl sagen, dachte sie.


  „Ich hab halt auch mal schlechte Tage, weißt du?“


  Keiner hat dich gezwungen, deine Launen an mir auszulassen! Doch Finjas Abwehr wankte. Die Nähe seines Körpers wirkte wie eine Droge.


  „Verzeihst du mir?“


  Es klang, als ob er es ehrlich meinte – und zweifellos war Finja ihm etwas schuldig; schließlich hatte er das Problem mit Ben gelöst. Sie überwand sich und nickte. Er musste es spüren, da ihr Kopf an seinem Hals lag.


  „Vielleicht war ich manchmal nur deshalb so gemein zu dir“, flüsterte er, „weil ich nicht zugeben wollte, wie sehr ich dich mag.“ Er hielt sie sehr fest. „Du weißt doch, ich mag dich. Das weißt du doch, oder?“


  Unter anderen Umständen hätten diese Worte sie vielleicht wie ein angenehmer Schauer durchrieselt. Stattdessen jedoch ergriff sie ein warnendes Unbehagen. Sie spürte eine plötzliche Veränderung an ihm, irgendetwas in der Art, wie er sie hielt, in der Wärme, die sein Körper ausstrahlte, im Klang seiner Stimme.


  „Ich kann es nur nicht zeigen, wenn andere dabei sind“, fügte er hinzu.


  Seine Hand, die auf ihrem Hinterkopf gelegen hatte, strich über ihr Haar, wechselte auf die Schultern, glitt ihren Rücken hinunter.


  Das reicht, beschloss Finja.


  „Stefan…“


  „Du warst übrigens toll damals!“, flüsterte er nah an ihrem Ohr. „Weißt du noch?“


  Ja, sie wusste es noch – doch die Erinnerung stimmte sie nicht im mindesten romantisch, schon gar nicht in diesem Moment.


  „Lass mich, Stefan!“


  Sie entwand sich seinem Griff. Er jedoch umschlang sie von hinten, beide Arme um ihre Taille gelegt, das Gesicht an ihrem Nacken.


  „… und du machst mich immer noch scharf. Ich geb’s zu.“


  „Lass mich los!“, wiederholte sie und stemmte sich gegen seinen Griff. Doch es war aussichtslos. Er besaß weit mehr Kraft als sie, und während sie sich verzweifelt wand, küsste er ihren Hals.


  „Mmmh… du schmeckst noch genauso gut wie damals.“


  Er lockerte seinen Griff und begann, mit beiden Händen über ihren Körper zu fahren, von den Hüften bis hinauf zu ihren Brüsten. Nun hätte Finja vielleicht fliehen können – doch eine seltsame Erstarrung hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie ließ ihn gewähren, wobei sie plötzlich das Gefühl hatte, dass ihr Geist sich aus ihrem Körper zurückzog und zu einer kleinen, harten Kugel im Innern ihres Kopfes zusammenballte.


  Schreckstarre, dachte sie unzusammenhängend, so nannte man die Reaktion eines Beutetiers, das sich tot stellte, wenn es die Krallen des Jägers spürte. Einen Moment lang kämpfte sie gegen das lähmende Gefühl, um wenigstens sprechen zu können.


  „Ich… will nicht.“


  „Doch, du willst!“, raunte Stefan hinter ihr. „Deine Nippel sind hart.“


  Das stimmte, doch es war nicht mehr als ein Reflex, ein Schauder, der ihre Haut zusammenzog.


  „Keine Angst.“ Er tastete nach dem Reißverschluss ihrer Hose. „Ich mach es dir schön.“


  „Ich will nicht!“, wiederholte Finja. Eigentlich wollte sie es hinausschreien, aber die Erstarrung hatte auch von ihrer Stimme Besitz ergriffen, so dass ihr kaum mehr als ein Flüstern gelang.


  „Du vielleicht nicht…“ Er zog ihre Hose bis zu den Knien herab und drängte sich von hinten an sie. „Aber deine Muschi will.“


  „Ich… hab meine Regel.“


  „Gut!“ Sie spürte sein Grinsen im Nacken. „Dann scheiß auf die Verhütung.“


  Er drang ein. Es war nicht schmerzhaft, dennoch verkrampfte sich ihr ganzer Körper in Abwehr. Noch immer lähmte die Starre ihre Glieder und hinderte sie, herumzufahren und ihm die Fingernägel kreuz und quer übers Gesicht zu ziehen. Stattdessen ließ sie sich widerstandslos vornüberbeugen und gegen den Küchentresen drängen. Das blanke Blech an der Vorderseite ihrer Schenkel war eiskalt. Ihr Oberkörper hing über dem Spülbecken. Sie sah ihr eigenes Haar über dem Abfluss tanzen, im Rhythmus der Stöße, die ihren Körper erschütterten. Die runde Öffnung des Abflussrohrs schien ihr entgegenzustarren, als wollte sie sie auffordern, sich zu erbrechen.


  „Ich steh auf deinen breiten Arsch!“, keuchte Stefan ihr in den Nacken. „Du geile Schlampe… geile… kleine…“


  Die Worte gingen ihm aus, als sein Höhepunkt ihn überwältigte. Finja erduldete einen letzten heftigen Stoß, dann zog er sich augenblicklich zurück und ließ sie los. Seine Schritte tappten rückwärts, und er ließ sich seufzend auf einen der Stühle sinken. Die Gürtelschnalle klimperte; offenbar zog er sich bereits wieder an.


  Finja brachte es längere Zeit nicht fertig, sich zu rühren. Erst allmählich wich die Erstarrung aus ihrem Körper, und es gelang ihr, sich aufzurichten und mit zittrigen Fingern ihre Hose hochzuzerren. Sie drehte sich nicht zu Stefan um – das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, war sein Gesicht. Stattdessen tastete sie nach ihrer Handtasche, die sie auf dem Tresen abgelegt hatte, und zog sie schützend an sich.


  „Boah… das war gut“, sagte er hinter ihr. „’tschuldigung, dass ich nicht auf dich gewartet habe.“


  „Arschloch!“, war alles, was sie zu flüstern imstande war – doch sie legte ihre ganze Verachtung in diese beiden Silben. Was hatte er denn geglaubt? Etwa, dass es ihr gefiel?


  Finja ergriff die Flucht. Sie stürmte aus der Teeküche, eilte quer durch das Büro und die Treppe zum Ausgang hinab. Der Pförtner blickte ihr erstaunt nach, als sie heftig die Glastür aufstieß. Erst als sie die nächste Ecke passiert hatte und das Firmengebäude außer Sicht war, ließ sie sich gegen eine Hauswand sinken, atmete tief aus und hob den Blick zum Himmel. Der Wind war scharf, die Nachtluft eisig, und der Vollmond gleißte aus tiefhängenden Wolken wie ein bösartiges Auge.

  



  ***

  



  Finja wusste kaum, wie sie den Weg nach Hause fand. Noch immer war sie nicht vollständig in ihren Körper zurückgekehrt, doch ihre Beine bewegten sich schlafwandlerisch, trugen sie zum Bahnhof, stiegen in die U-Bahn. Abwesend nahm sie wahr, dass eine ältere Frau auf dem Sitz gegenüber sie besorgt musterte. Auf dem Fußweg von der Haltestelle nach Hause verschwendete sie keinen Gedanken mehr an Ben und blickte auch nicht über die Schulter, um zu sehen, ob sie verfolgt wurde. Es war ihr egal.


  Der Schlüssel knirschte im Schloss. Ihre Füße tappten die Treppe hinauf, ihre Hand öffnete die Wohnungstür. Ghira schmiegte sich an ihre Wade, und aus der Küche rief Carla: „Hallo, Schatzi!“


  „Hi“, erwiderte Finja automatisch.


  „Na, Überstunden?“


  „Mmh.“


  „Ich hab noch ’nen Döner übrig. Willst du was ab?“


  „Später.“


  Ihr war nicht nach Reden zumute. Über das, was heute Abend geschehen war, würde sie wahrscheinlich nie mit irgendjemandem reden. Stattdessen flüchtete sie ins Bad. Dort angekommen, zog sie sich aus und stopfte ihre sämtlichen Kleider in die Waschmaschine. Ihr war, als müsste sie alles loswerden, das Stefan berührt hatte. Was ihren Körper betraf, war das nicht so einfach. Sie duschte lange und schrubbte sich heftig ab, um seinen Geruch loszuwerden. Die Intimwäsche dehnte sie so weit aus, dass ihre empfindlichsten Teile protestierend brannten, weil sie das Duschgel nicht vertrugen. Finja war es egal. Die Vorstellung, dass sie Stefans Sperma in sich trug, verursachte ihr eine Gänsehaut und betäubte die Schmerzen. Als sie aus der Dusche stieg, verzichtete sie sogar darauf, einen Tampon einzusetzen, obwohl die ersten Vorwehen ihrer Monatsblutung bereits begonnen hatten. Eine Slipeinlage musste reichen – sollte doch das Blut den Samen hinausspülen.


  Langsam kehrte ihr Körpergefühl zurück, und auch ihre Gedanken, bislang zu einem festen Klumpen gefroren, erwachten wieder und versuchten, das Vorgefallene zu begreifen.


  Warum habe ich mich nicht gewehrt? Warum hab ich ihn nicht angeschrien, ihm in die Eier getreten? Warum, um Himmels willen, habe ich das mit mir machen lassen? Und noch dazu ohne Gummi…


  Sie fragte sich, ob irgendein Teil von ihr gewollt hatte, dass es geschah. Hatte sie sich von Stefans Charme blenden, von seinen blauen Augen täuschen lassen? Er hatte behauptet, dass er sie mochte. Finja glaubte ihm, doch das steigerte nur ihre Wut. Vor anderen behandelte er sie herablassend, als sei sie der Problemfall der Abteilung, und machte verletzende Anspielungen auf ihre Figur. War er aber allein mit ihr, schienen ihre breiten Hüften und C-Cups ihm gerade recht zu sein. Finja machte sich keinerlei Illusionen über seine Motive: Er begehrte ausschließlich ihren Körper. Wahrscheinlich war sie eine nette Abwechslung für ihn, denn zu Hause erwartete ihn seine perfekte, superschlanke, eifersüchtige Ehefrau, die ständig an ihm herumnörgelte und ihn vermutlich nicht mehr allzu oft in ihr Bett ließ.


  Beim Gedanken an den kommenden Tag – den letzten Arbeitstag der Woche – wurde ihr übel. Wie konnte sie Stefan noch unter die Augen treten? Vielleicht sollte sie sich krankmelden.


  Sie verschob die Entscheidung auf den nächsten Morgen, flüchtete in ihr Zimmer und startete Breath of Doom.

  



  Die Ablenkung, die das Spiel ihr bot, war heute willkommener denn je. Zudem war sie mit ihren Mitspielern verabredet und bereits spät dran. Niemand durfte fehlen, wenn die Gruppe daranging, das gefährliche Labyrinth der Schatten zu erkunden.


  „Da bist du ja!“, begrüßte sie SirWilliam. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“


  „Sry“, tippte Finja. „Überstunden.“


  Das war immer noch die beste Ausrede der Welt.


  „Mein Beileid“, ulkte SuddenDeath. „Und? Bereit für die härteste aller Prüfungen? Den ultimativen Bossfight?“


  Finja zögerte einen Moment.


  Den ultimativen Bossfight hatte ich heute schon, dachte sie bitter. Und ich habe verloren.


  Andererseits, war dies nicht eine Chance, ihre Wut abzureagieren? Sollte doch irgendein Cyber-Monster an Stefans Stelle büßen – sie würde ihm ihre Dolche in den Wanst rammen, bis es röchelnd zusammenbrach.


  „Bereit“, tippte sie. „Auf in den Kampf!“


  „Yeah!“, sekundierte SirWilliam. „Das ist Brianna, wie ich sie kenne und liebe!“


  „Na, dann kommt mal, ihr Turteltäubchen!“ SuddenDeath schulterte seine Axt und tauchte in die Dunkelheit hinter dem Tor ein. „Ich gehe voraus.“


  Kapitel XIV


  Die Nacht wurde lang. Finja war dankbar dafür und sah irgendwann nicht mehr auf die Uhr. Am liebsten hätte sie bis zum nächsten Morgen durchgespielt, sich noch schnell in der Firma krankgemeldet und dann den Freitag komplett verschlafen.


  Es fiel ihr nicht einmal schwer, die Wirklichkeit zu verdrängen, denn das Spiel war aufregender denn je. Nachdem die Gruppe das Tor zum Labyrinth durchquert hatte, mussten sich Brianna und ihre Mitstreiter durch stockfinstere Gänge tasten, die nur in weiten Abständen von brennenden Fackeln erhellt waren. Zudem stießen sie ständig auf Abzweigungen, die Entscheidungen erforderten.


  „Wohin jetzt?“, fragte SirWilliam, der an einer Stelle stehen geblieben war, wo der Gang sich gleich mehrfach gabelte. „Da sind drei Durchgänge.“


  „Na ja, nicht umsonst nennt sich diese Anlage Labyrinth der Schatten“, sagte SuddenDeath. „Keine Ahnung, wo wir langmüssen. Es kann sein, dass wir tagelang umherirren, ohne das Portal zu finden… falls wir so lange überleben.“


  „Aufteilen?“, schlug SirWilliam vor.


  „Lieber nicht! Wir müssen zusammenbleiben. Wer weiß, was in diesen Gängen auf uns lauert.“


  „Was sagt denn unsere Glücksfee?“


  Brianna begriff nicht sofort, dass sie gemeint war. „Ich?“


  „Sicher! Du bist doch unser Cover-Girl.“ SirWilliam schmunzelte. „Seit du bei uns bist, läuft alles wie geschmiert. Was meinst du, welchen Gang sollen wir nehmen?“


  Brianna musterte die drei Durchgänge, deren Torbögen mit gemeißelten Dämonenfratzen überzogen waren. Sie sahen alle gleich aus: wenig einladend.


  „Wenn ich jetzt etwas Falsches sage, kann das unseren Tod bedeuten“, überlegte sie laut.


  „Das kann es in jedem Fall“, stellte SirWilliam klar. „Aber wir müssen uns entscheiden – und wo keine Logik hilft, ist eben weibliche Intuition gefragt.“


  SuddenDeath wandte sich zu der Magierin um. „Was meinst du dazu, Rufi? Steuerst du auch ein bisschen weibliche Intuition bei?“


  „Vergiss es, Sudden!“, mahnte SirWilliam. „Sieh endlich ein, dass sie keine Frau ist.“


  „Behauptest du.“


  „Ja, behaupte ich! Komm schon, Rufira, gib es endlich zu! Du lachst dich doch bestimmt schlapp, wenn er dich ständig anbaggert.“


  „Möchte mal wissen, was dich das angeht!“, versetzte der Barbar ärgerlich.


  „Schon gut, schon gut… wenn du dich verarschen lässt, mir soll’s recht sein.“


  „Könnten wir vielleicht zur Sache zurückkehren?“, bat Brianna. „Ich würde den linken Gang nehmen.“


  „Warum den linken?“, fragte SirWilliam erstaunt.


  „Ganz einfach: weil die meisten Leute sich für den rechten oder den mittleren entscheiden würden. Vielleicht haben die Spieldesigner damit gerechnet – und den richtigen Eingang auf die linke Seite gelegt.“


  „+“, stimmte Rufira zu.


  „Na gut.“ SuddenDeath schulterte seine Axt. „Die Frauen sind sich einig. Dann soll es wohl so sein.“


  Sie drangen in den Stollen ein, der so dunkel war wie ein U-Bahn-Tunnel. Es war nahezu unmöglich zu erkennen, wohin man seine Füße setzte, vor allem, wenn der Gang eine Biegung machte. Normalerweise genügte ein Klick mit der Maus, um den Avatar zu einer bestimmten Stelle laufen zu lassen. Finja klickte und klickte, erhielt aber immer nur die Meldung des Systems: „Du kannst dich nicht dorthin bewegen“. Erst wenn sie zufällig den Boden des Gangs traf, ging Brianna weiter. Ihre Mitstreiter hatten offenbar die gleichen Probleme, denn sie bewegten sich ruckhaft und unregelmäßig.


  „Hat irgendwer einen Zauber, der für Licht sorgt?“, fragte SuddenDeath.


  „Leider nein“, antwortete Brianna. Ihre Zauber waren vorwiegend darauf ausgelegt, sich zu tarnen oder Gegner zu verwirren – vollkommen nutzlos in dieser stockdunklen Höhle.


  „Na, wenigstens sehen wir die Mobs schon von weitem“, meinte SirWilliam. „Ihre Lebensbalken sind wahrscheinlich das Einzige, was man deutlich erkennen kann.“


  Er hatte völlig recht. Es dauerte nicht lange, bis sich in einiger Entfernung eine schemenhafte Gestalt aus der Finsternis löste, über der ein roter Balken aufflammte. Alle hielten inne. Die Gestalt bewegte sich nicht auf sie zu, sondern schwebte mitten im Gang wie eine Skulptur aus Nebel.


  „Was ist das für ein Vieh?“, fragte SirWilliam, der seine Verteidigungshaltung einnahm. „Könnt ihr den Namen erkennen?“


  „Justinus“, las Brianna. „Seltsamer Name für ein Monster.“


  „Das ist kein Monster“, sagte SuddenDeath. „Es ist ein Geist.“


  „Ein Geist?“


  „Ich hab’s euch doch erklärt: Wer im Kampf gegen Umbra stirbt, verliert seinen Avatar und spukt dann als Geist in diesem Labyrinth herum.“


  „Dann ist das der Geist eines Spielers?“, fragte Brianna ungläubig.


  „Allerdings, und zwar eines Spielers, den ich kannte“, bestätigte SuddenDeath. „Ich war früher mit ihm in der gleichen Dungeon Party. Sein real name ist Justin. Wusste gar nicht, dass er es bis hierher geschafft hat.“


  „Na ja, ‚geschafft‘ ist übertrieben“, meinte SirWilliam, „offenbar ist er dabei draufgegangen.“


  „Und was jetzt?“, fragte Brianna. „Müssen wir gegen ihn kämpfen?“


  SuddenDeath nickte. „Wenn er im Kampf gegen Umbra gestorben ist, hat das Spiel die Kontrolle über seinen Avatar. Er gehört jetzt zu Umbras Geistern und wird jeden Spieler angreifen, der hier einzudringen versucht.“


  „Aber wir sind zu viert“, erinnerte SirWilliam seine Mitstreiter. „Also, putzen wir ihn weg! Wozu sind wir sonst hier?“


  Sie schalteten in den Laufschritt und stürmten auf die nebelhafte Erscheinung zu. Finja, daheim vor dem Bildschirm sitzend, schauderte ein wenig beim Anblick des Geistes, dessen Konturen aus der Nähe deutlicher zu erkennen waren. Die Spieldesigner hatten sich alle Mühe gegeben, die Erscheinung so gruselig wie möglich wirken zu lassen. In seinem Vorleben war Justinus offenbar ein Elfenzauberer gewesen, wie die hohe, schlanke Gestalt und der funkelnde Stirnreif vermuten ließen. Jetzt war das edle Gesicht zu einer Horrorfratze verzerrt, von der die graue Haut in Fetzen herabhing. An einigen Stellen blinkte nackter Knochen hindurch, und Nase und Lippen waren abgefault, so dass die gebleckten Zähne frei lagen. In den leeren Augenhöhlen glommen grünliche Lichter.


  Das Gespenst zischte und stieß gurgelnde Laute aus, als es die Attacken seiner Gegner mit einem rostigen Krummsäbel parierte. Es war überraschend stark und schien nahezu unverwundbar. SirWilliam wurde von einem grünen Blitz rückwärtsgeschleudert und prallte gegen die Wand des Gangs, wobei sein Lebensbalken innerhalb einer Sekunde auf die halbe Länge schrumpfte. SuddenDeath hatte ebenso wenig Glück, denn seine mächtige Axt glitt wirkungslos an der durchscheinenden Rüstung des Gespenstes ab. Dafür erhielt er einen Hieb mit dem Krummsäbel und geriet ins Taumeln.


  Fluchklinge – 20 % Damage over time, erläuterte das Spiel die Attacke.


  „Der ist nur magisch verwundbar!“, schrie SirWilliam über den Chat. „Bri, Rufi – los!“


  Brianna reckte ihre Dolche zum Stoß. Noch bevor sie zuschlagen konnte, führte das Gespenst einen horizontalen Hieb mit der Fluchklinge und brachte sowohl ihr als auch Ghira eine Verwundung bei. Der Panther sprang jaulend davon. Brianna jedoch ignorierte den Hieb und focht blindlings drauflos, wobei sie alle Nahkampf-Skills nutzte, die auf ihrem Level zur Verfügung standen. Sie traf mehrmals – und zu ihrer Überraschung heulte der Geist klagend auf, während bläuliche Stichmale auf seinem durchscheinenden Körper erschienen. Das musste der Effekt der magischen Waffe sein, die sie trug – des 70-Millionen-Dolches, den SirWilliam ihr geschenkt hatte.


  „Los, Bri!“, schrie SuddenDeath. „Mach ihn fertig!“


  Brianna ließ ihre Klingen wirbeln. Sie steckte zahllose Hiebe ein und wäre vermutlich längst tot gewesen, doch Rufira stand in einigem Abstand hinter ihr und belegte sie mit einem Heilzauber nach dem anderen. Ihr Lebensbalken leerte und füllte sich wieder, ging auf und ab wie ein Jo-Jo. Dann feuerte Rufira einen Schadenszauber auf den Geist, der seine Widerstandskraft senkte. Brianna stieß zu – und landete zwei kritische Treffer in kurzer Folge. Im nächsten Moment war SirWilliam wieder an ihrer Seite, und gemeinsam fochten sie, bis das Gespenst mit einem durchdringenden Klagegeheul zurückwich und sich in eine Wolke aus weißem Dunst auflöste.

  



  Spieler <Justinus> wurde erlöst,

  



  meldete das System.


  „Na, der schuldet uns was!“, meinte SuddenDeath, der zu Boden gegangen war und sich mühsam aufzurichten versuchte. „Nun kann er diesen Avatar wieder spielen.“


  „Hey, du bist ja verletzt!“ Besorgt kniete Brianna an seiner Seite nieder. Die Klinge des Geistes hatte offenbar eine magische Wunde hinterlassen, die sich nicht von selbst wieder schloss. SuddenDeath verlor weiterhin kontinuierlich Lebensenergie.


  „Was können wir dagegen tun?“, fragte Sir William besorgt.


  „Np“, schaltete sich Rufira ein – „no problem“. Die Magierin zog ein Zaubertrank-Fläschchen aus den Falten ihres Gewands.


  „Danke, Rufi“, keuchte SuddenDeath. Das Fläschchen verschwand – was bedeutete, dass Rufira es ihm per Tausch-Fenster übergeben hatte, so dass der Vorgang für Brianna und SirWilliam unsichtbar blieb. Wenige Sekunden später stabilisierte sich SuddenDeaths Lebensbalken bei zehn Prozent und begann dann langsam, aber stetig wieder zu steigen.


  „Verdammt harter Gegner, so ein Geist“, stellte SirWilliam fest. „Im Grunde können ihm nur Rufi und Bri effektiv Schaden zufügen. Glaubst du, es gibt hier noch mehr von denen?“


  SuddenDeath nickte düster. „Mehr als genug, fürchte ich.“

  



  20 Minuten und einige Kämpfe später hatte sich die Voraussage des Gruppenleiters erfüllt.


  „Lauft! Lauft um euer Leben!“


  Briannas Gruppe hetzte durch die finsteren Korridore des Labyrinths der Schatten. Keiner wusste, wohin sie liefen, aber darauf kam es nicht mehr an. Sie mussten nur in Bewegung bleiben. Eine ganze Horde von Monstern hatte sie am Eingang einer unterirdischen Halle überfallen, und nun zogen sie die Verfolger wie an einer Schnur aufgereiht hinter sich her: mehrere Geister, die mörderische Waffen in den skelettierten Händen schwangen, zwei breitschultrige Höhlentrolle mit riesigen Keulen und eine vielgliedrige, spinnenbeinige Monstrosität, auf deren aufgeblähtem Leib ein halbes Dutzend Stielaugen wippten. SuddenDeath hatte zur Flucht aufgerufen, denn es war absehbar, dass seine Gruppe der geballten Kraft dieser Gegner nicht standhalten konnte. Nun rannten sie immer tiefer in das Labyrinth hinein, konnten ihre Verfolger aber nicht abschütteln, da diese offenbar die gleiche Laufgeschwindigkeit besaßen.


  „Wenn die uns einholen, sind wir tot!“, schrie SirWilliam. „Was machen wir denn jetzt?“


  „Weiterlaufen!“, gab SuddenDeath zurück. „Und wenn ich das Kommando gebe, loggen wir!“


  „Loggen?“ Brianna verstand nicht, was er meinte. „Was bedeutet das?“


  „Wir loggen uns für ein paar Sekunden aus dem Spiel aus und sofort wieder ein. Ist ein alter Trick, die Monster verlieren dadurch unsere Spur und kehren an ihre ursprünglichen Standorte zurück.“


  Sie rannten weiter – und nun blieb keine Zeit mehr zum Tippen, denn der Gang führte mehrfach um die Ecke, so dass alle damit beschäftigt waren, mit dem Mauszeiger nach dem nächsten Stück ebenen Bodens zu suchen. In der Ferne erschien ein schwaches, bläuliches Licht. Im ersten Augenblick hoffte Finja, sie hätten den Ausgang des Labyrinths wiedergefunden – doch dieses unirdische Leuchten sah nicht nach dem verhangenen Himmel über Umbrania aus.


  „Das ist das Portal!“, meldete SuddenDeath. „Wir haben es gefunden!“


  Unglaublich – das legendäre Portal der Schatten, das Ziel des Spiels? Finja fühlte, wie ihr ein Schauer der Erregung in den Nacken kroch. Der Lichtschein kam näher. Ihr Avatar sprang eine Steinstufe hinab, an deren Ende sich eine halbkreisförmige Halle öffnete. SuddenDeath und Rufira waren bereits dort und hatten angehalten.


  „Ausloggen! Jetzt!!“


  Finja klickte, gerade als einer der Höhlentrolle bis auf wenige Schritte an sie herangekommen war und seine Keule hob. Die Szene erstarrte zum Standbild, dann wurde der Bildschirm schwarz, und in seiner Mitte öffnete sich ein Fenster.

  



  ( ) Neu einloggen


  ( ) Beenden

  



  Finja loggte sich wieder ein. Es dauerte einige Sekunden, und der Rechner arbeitete hörbar, bis das Szenenbild sich wieder aufgebaut hatte. Brianna erschien wie aus dem Nichts, Ghira an ihrer Seite. Einen Moment später folgte SuddenDeath, dann SirWilliam, zuletzt Rufira. Es war, wie ihr Anführer vorausgesagt hatte: Sie befanden sich am selben Ort wie zuvor, doch sämtliche Monster waren verschwunden. Die Halle war leer – bis auf eine metergroße, kreisrunde Scheibe an der Stirnwand, die aussah wie ein Spiegel mit milchig getrübter Oberfläche. Schattenhafte Formen geisterten darauf herum, Gestalten wie aus treibendem Rauch, die sich mal zur Silhouette eines Schädels, mal zu einer Klauenhand, mal zu einem tunnelförmigen Rachen verdichteten.


  „Tatsächlich“, sagte SirWilliam, „das muss das Portal sein. Hey, Freunde, wir haben es geschafft!“


  „Noch nicht“, entgegnete SuddenDeath. „Wer durch dieses Portal geht, trifft auf Umbra, den Schattengott – und erst wenn er besiegt ist, hat man das Spiel gewonnen.“


  „Dann nichts wie los!“, meinte SirWilliam und trat beherzt auf die runde Scheibe zu.


  „Stop!“, warnte Rufira. „2 only.“


  SirWilliam hielt inne. „Häh?“


  „Nur zwei Spieler können das Portal gleichzeitig passieren“, erklärte SuddenDeath. „Die anderen müssen draußen bleiben, bis der Kampf vorbei ist.“


  „Was?“ Brianna glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Und wie soll man das dann schaffen? Ich denke, dieser Schattengott ist fast unbesiegbar – und wir sind schon kaum mit seinen Wächtern fertiggeworden!“


  „Diejenigen, die draußen bleiben, dürfen magische Unterstützung leisten“, sagte SuddenDeath. „Sie können durch das Portal sehen, was auf der anderen Seite passiert, und jede magische Fähigkeit einsetzen – nur hinein können sie nicht.“


  „Na toll!“ SirWilliam senkte sein Schwert. „Also zwei gehen rein, und zwei bleiben draußen. Was passiert, wenn die zwei drinnen sterben?“


  „Dann können die anderen beiden rein und die Sache zu Ende bringen – oder sie können es lassen und gefahrlos fliehen.“


  „Also gut… und wer geht rein?“


  Alle schwiegen einen Moment.


  „Ich gehe“, ermannte sich Brianna schließlich.


  Finja war es ernst. Sie war bereit, dieses letzte und größte Wagnis einzugehen, und sie war bereit, notfalls für den Erfolg der Gruppe zu sterben. Was machte das schon? Sie konnte das Spiel von neuem beginnen, mit einem anderen Charakter. Vielleicht würden die anderen dasselbe tun, und dann konnten sie von Anfang an zusammen sein und alle Abenteuer gemeinsam bestehen. Wichtig war nur, dass sie kämpfte.


  Dies ist meine Revanche, dachte sie unwillkürlich, mein Bossfight. Und ich werde mich nicht noch einmal tot stellen, so wie bei Stefan. Ich werde siegen – oder bis zum letzten Atemzug kämpfen.


  „Respekt, Bri!“, ließ sich SuddenDeath vernehmen. „Aber ich bin nicht dafür.“


  „Ich auch nicht“, sagte SirWilliam.


  „Und warum nicht?“ Brianna steckte ihre Dolche in den Gürtel und stemmte herausfordernd beide Fäuste in die Seiten – eine Geste, die Finja an ihr liebte. „Glaubt ihr jetzt plötzlich, ihr müsstet auf Kavalier machen und euer kleines Mädchen beschützen?“


  „Wir wissen, dass du kein kleines Mädchen bist“, beschwichtigte SirWilliam. „Jedem von uns ist klar, was du draufhast. Aber Sudden hat gesagt, dass von draußen nur magische Unterstützung möglich ist…“


  „… was bedeutet, dass diejenigen draußen bleiben sollten, die zaubern können“, stimmte SuddenDeath zu. „Hineingehen müssen diejenigen mit der größten physischen Kraft. Ich teile mit meiner Axt am meisten Schaden aus, und Will ist ein hervorragender Tank-Char.“


  „Danke für die Blumen.“ SirWilliam schmunzelte.


  „Bri und Rufi“, fuhr SuddenDeath fort, „ihr beide könnt von hier aus helfen! Rufi, du gibst uns Heilzauber, wenn wir verwundet werden – und Bri, du kannst Umbra mit deinem Verwirrungszauber schwächen.“


  „Hm…“ Eigentlich war Finja nicht glücklich über diese Rollenverteilung, doch sie sah ein, dass es spieltechnisch die vernünftigste Lösung war. „Und wenn ihr sterben solltet…“


  „Dann bringt euch in Sicherheit“, riet SuddenDeath. „Kommt uns bloß nicht nach – zu zweit und ohne Support schafft ihr Umbra niemals, selbst wenn er schon angeschlagen ist. Benutzt eine Teleport-Rolle und kehrt in die Kristallstadt zurück.“


  „Und was wird aus euch?“


  „Nun ja…“ Das Spiel besaß keine Funktion für ein schiefes Grinsen, doch sicher hätte SirWilliam in diesem Moment gern eine derartige Geste gezeigt. „Wir werden zu Geistern und müssen hier herumspuken. Unsere Accounts werden für 24 Stunden stillgelegt, und danach müssen wir mit Twinks zurückkehren und noch mal von vorne anfangen.“


  „Das heißt, wir sehen uns wieder.“


  „In anderer Gestalt, ja“, bestätigte SuddenDeath. „Falls es dazu kommt, werde ich meinen Zwergen-Charakter reaktivieren; der ist immerhin Level 24.“


  „Ich werde wieder als Paladin anfangen“, meinte SirWilliam. „Die Charakterklasse gefällt mir einfach am besten. Nur einen anderen Namen muss ich mir einfallen lassen.“


  Wieder schwiegen alle, und diesmal hatte die Stille etwas Beklemmendes.


  „Okay… geht’s los?“, fragte SuddenDeath schließlich. „Bereit, Will?“


  „Ja, bereit… schade nur, dass ich meiner Herzensdame keinen Abschiedskuss geben kann.“ Der Paladin wandte sich Brianna zu und ging in die Knie, eine Hand auf sein Schwert gestützt.


  Finja wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Verlegen ging sie die Steuerungsoptionen durch, die das Spiel ihrer Figur bot: Lachen, weinen, drohen, herausfordern, winken, nicken… es war einfach nichts Passendes dabei.


  „Kein Kuss für deinen Ritter?“, beschwerte sich SirWilliam.


  „Wie denn? Geht doch nicht.“


  „Stell es dir vor! Ich stell es mir auch vor.“


  Sie verharrten einen Moment.


  „DANKE“, tippte SirWilliam schließlich und erhob sich. Dann trat er zu SuddenDeath, der vor dem Portal wartete, und wandte sich noch einmal zu Brianna um. Das bläuliche Licht zauberte eine strahlende Aura um sein edles Gesicht. „Wir sehen uns, Bri!“


  „Ich hoffe es“, gab Brianna zurück.


  „Nein!“ SirWilliam zwinkerte. „Wir sehen uns ganz sicher – übermorgen um vier im Spirit of Tiffany’s. Schon vergessen?“


  „Wie – ihr trefft euch im RealLife?“, fragte SuddenDeath ungläubig.


  „Privatsache.“ Der Paladin wandte sich dem Portal zu. „Also… Was muss man tun, um durch dieses Portal zu kommen?“


  SuddenDeath griff nach einem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, und zog einen rötlich schimmernden Edelstein heraus. Das Auge der Schlange – Brianna erinnerte sich. Mit wachsender Aufregung sah sie zu, wie der Barbar den Stein in der flachen Hand erhob.


  Das Portal erglühte flammend rot, und die Nebelschleier auf seiner Oberfläche verschwanden. Die Gestalten der beiden Männer lösten sich innerhalb eines Sekundenbruchteils auf, als wären sie fortgebeamt worden. Die große Scheibe erzitterte und gab ein hohles, unheimliches Geräusch von sich wie ein angeschlagener Gong. Dann überzog sie sich wieder mit wirbelnden Schwaden.


  „Und jetzt?“ Brianna schlug das Herz bis zum Hals. „Was sollen wir tun? Ich sehe sie nicht!“


  Sie lief zwei Schritte auf das Portal zu, doch Rufira huschte an ihre Seite und hob warnend die Hand.


  „Bw!“


  Das bedeutete „beware!“ – oder auch, in der Interpretation mancher Spieler: Bleib weg.


  Der Nebelvorhang verblasste, und nun wurde die Scheibe halb durchsichtig wie ein Fenster aus Milchglas. Auf der anderen Seite konnte man einen kuppelförmigen Raum erkennen, in dessen Mitte zwei schattenhafte Gestalten nah beieinanderstanden. Brianna glaubte, SirWilliam an seinem Schild und SuddenDeath an der gewaltigen Axt zu erkennen.


  „Könnt ihr uns hören?“, rief sie hinüber.


  „-“, tippte Rufira, und dann die inzwischen bekannte Warnung: „Inc!“


  Gebannt starrte Brianna auf die Szenerie hinter dem Portal. Ein riesiger Schatten schob sich von rechts ins Blickfeld, groß wie ein Haus, dumpf grollend wie ein aufziehendes Gewitter.


  Finja, daheim vor dem Bildschirm, fühlte einen Schauder im Nacken. Dennoch fand sie die Geistesgegenwart, die riesige Gestalt mit der Maus anzuklicken und ihren Zauber zu wirken. Gleichzeitig begann Rufira, einen Heilzauber in Gestalt feiner Bläschen zu beschwören, die aus ihrer geöffneten Hand sprangen und ungehindert durch das Portal in den jenseitigen Raum glitten.


  Der Lärm des Kampfes war fern und gedämpft, doch er ließ Schreckliches ahnen. Schreie waren zu hören, das Klirren von Schwert und Axt, dazu ein Zischen und Grollen, das klang, als hätten die Spieldesigner Laute von fauchenden Löwen mit denen eines röhrenden Hirschs vermischt. Die tobende Bestie warf sich auf ihre beiden Herausforderer; ihr Schatten hüllte sie ein, so dass keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Nur die roten Lebensbalken leuchteten gestochen scharf – der von SuddenDeath um ein Drittel geschrumpft, der von SirWilliam nur noch halbvoll.


  „Heilen, Rufi!“, schrie Brianna.


  Die Magierin tat sichtlich ihr Bestes, doch die Kraft ihres Zaubers schien nicht auszureichen, um beide Mitstreiter gleichzeitig vor Schaden zu bewahren. Auch Briannas eigener Zauber schien nur geringe Wirkung zu zeigen. Er reduzierte Geschwindigkeit und Treffsicherheit feindlicher Attacken, doch bei der ungeheuren Stärke des Monsters fiel dies offenbar kaum ins Gewicht.


  „Wir schaffen es nicht!“, begriff sie, als ein weiterer Schrei herüberdrang und der Lebensbalken von SirWilliam auf ein Viertel schrumpfte. „Was können wir denn nur tun?“


  „Nichts“, antwortete Rufira lakonisch.


  Hilflos musste Brianna mit ansehen, wie SirWilliams Lebensbalken sich auflöste. Gleichzeitig verschwand sein Name von der Liste der Gruppenmitglieder am linken Bildschirmrand. SuddenDeath hielt sich einige Sekunden länger, da Rufira nun ihre gesamte Heilenergie auf ihn richtete. Schließlich aber verrieten ein Röcheln und ein dumpfer Schlag, dass auch der Barbar zu Boden gegangen war. Sein Lebensbalken erlosch wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Der mächtige Schatten jenseits des Portals stieß ein triumphierendes Röhren aus, dann zog er sich zurück und verschmolz mit dem dunklen Hintergrund. Die Oberfläche des Portals überzog sich erneut mit Nebelschwaden und wurde undurchsichtig.


  Einige Zeit standen Brianna und Rufira stumm nebeneinander und starrten auf die bläulich leuchtende Scheibe.


  „Fail“, bemerkte Rufira schließlich trocken – Fehlschlag.


  Im Grunde war dieser Ausgang des Wagnisses absehbar gewesen. Dennoch fühlte sich Finja, als wäre sie mit kaltem Wasser übergossen worden. Was es bedeutete, dass sie ihre beiden Mitstreiter nie wiedersehen würde – zumindest nicht in der vertrauten Gestalt –, kam ihr erst jetzt zu Bewusstsein. Sie hatte Monate mit ihnen verbracht, sie täglich gesehen, sich an ihre Gesichter gewöhnt. Und auch wenn diese Gesichter stets maskenhaft geblieben waren und kaum Mimik zeigten, war es doch nicht zu viel behauptet, dass eine enge Beziehung zwischen ihnen entstanden war. Sie waren Freunde – und im Fall von SirWilliam noch mehr als das. Er hatte ihr seine Liebe erklärt, scherzhaft vielleicht, doch ernst genug, um sie in der Realität kennenlernen zu wollen. Finja hatte sogar von ihm geträumt – und nun existierte er einfach nicht mehr.


  „Hinterher!“, ließ sich plötzlich Rufira vernehmen. „2nd try.“


  „Bist du verrückt?“ Brianna glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Dieses Vieh hat die beiden abgeschlachtet! Was meinst du, was es mit uns machen wird?“


  „Np.“


  „Np? Was soll das heißen? Ist es dir egal, ob du stirbst?“


  Rufira antwortete nicht; sie stand reglos da und starrte auf das Portal, das nun wieder ein bläuliches Leuchten ausstrahlte.


  „Ohne mich!“ Brianna wandte sich ab und zog eine Teleport-Schriftrolle aus ihrem Gepäck. „Ich werde tun, was Sudden gesagt hat: mich auf geradem Weg in die Kristallstadt teleportieren. Dann können wir warten, bis die beiden mit ihren Twinks zu uns stoßen.“


  Rufira schwieg noch immer.


  „Bitte, Rufi! Komm mit!“, bat Brianna. „Willst du etwa allein hierbleiben? Dich will ich nicht auch noch verlieren – ich hab jetzt niemanden mehr außer dir.“


  Die Magierin wandte ihr langsam das Gesicht zu. Wie stets wirkte es leicht unheimlich, dieses seltsame Funkeln der hellen Augen unter dem Schatten der Kapuze. Einen Moment zögerte Rufira – dann schob auch sie eine Hand in die Falten ihres Umhangs und zog eine Teleport-Schriftrolle hervor.


  Gott sei Dank, dachte Finja und löste den Zauber aus, der sie innerhalb einer Sekunde in die sicheren Mauern der Elfenfestung zurückbringen würde.

  



  ***

  



  In dieser Nacht schlief Finja schlecht. Die Ereignisse des Tages, über Stunden durch das Spiel verdrängt, flochten sich durch ihre Träume. Sie sah sich selbst durch die Räume der Firma irren, durch das Großraumbüro, die Teeküche, die Toilette, das Treppenhaus – doch es war mitten in der Nacht, und die Beleuchtung war abgeschaltet. Die Räume waren stockfinster, und man musste sich von Wand zu Wand tasten, um den Weg zu finden. Unbestimmt wusste sie, dass sie den Ausgang suchte, doch seltsamerweise tat sie dies nicht im Vorraum, wo der Pförtner saß, sondern an allen möglichen anderen Stellen. Selbst der Gedanke, durch ein Fenster ins Freie zu klettern, schoss ihr durch den Kopf, doch sämtliche Fenster erwiesen sich als verriegelt, als seien sie in ihren Rahmen festgeschweißt.


  Es war, als irrte sie durch das Labyrinth der Schatten – und auch hier gab es ein Monster, das auf sie lauerte. Instinktiv wusste sie, dass Ben in der Nähe war. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, ins Firmengebäude einzudringen, und nun konnte er sich überall verbergen: in einer der Toilettenkabinen, hinter dem Treppenabsatz, unter einem der Tische, in einem der mannshohen Spindschränke. Er lauerte ihr auf, wartete auf den richtigen Moment.


  Erst allmählich wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war: Rufira, die Magierin, begleitete sie. Doch ihre Anwesenheit spendete weder Trost noch Sicherheit, denn sie folgte Finja wie ein Schatten und gab keinen Laut von sich. Immer wieder versuchte Finja, mit ihr zu reden, ihre Angst mitzuteilen, um Hilfe zu bitten, doch es kam keine Antwort.


  „Kannst du mich denn nicht vor ihm beschützen?“, schrie sie schließlich, als sie die Gleichgültigkeit ihrer Gefährtin nicht mehr ertrug.


  Die Magierin blieb stehen – und dann tat sie etwas, das sie noch nie getan hatte: Sie hob beide Hände, fasste ihre Kapuze und schlug sie zurück. In der Dunkelheit konnte Finja ihr Gesicht nicht erkennen, doch der Umriss des Kopfs sah aus, als hätte sich das üppige Haar auf Streichholzlänge zurückgezogen.


  „Natürlich kann ich dich beschützen“, sagte eine Stimme.


  Es war eine männliche Stimme… die von Stefan.


  Ein Schauder lief Finja über den Rücken. Sie fühlte ihn im Dunkeln näher kommen, spürte ihn nach ihr tasten, roch sein unverwechselbares Parfum. Seine Finger glitten über ihre Schultern, hinab zu ihren Brüsten, schlossen sich besitzergreifend um ihre Taille.

  



  „Nein!“, stieß Finja hervor, als sie mit einem schrecklichen Stöhnen erwachte. Ghira schoss erschrocken vom Bett und flüchtete zur Tür, die sich einen Spaltbreit geöffnet hatte. Carla streckte den Kopf herein.


  „Schatzi, du hast verschlafen! Musst du nicht zur Arbeit?“


  Erschrocken starrte Finja auf ihren Wecker: nach halb zehn. Offenbar hatte sie ihn im Halbschlaf immer wieder ausgeschaltet, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  „Siehst krank aus“, meinte Carla mitleidig. „Willst du zu Hause bleiben? Dann lass ich dich schlafen.“


  „Nein, nein… schon gut.“


  Eine Krankmeldung wäre mit einer erheblichen Hürde verbunden gewesen, denn Stefan bestand darauf, dass man sich bei ihm persönlich abmeldete, nicht bei irgendeinem der Kollegen. Solche Gespräche, die Finja schon mehrmals geführt hatte, waren immer die Hölle gewesen: Sie rief an, stotterte verlegen herum, dass sie sich nicht gut fühlte… und dann kam die Strafpredigt. Natürlich wusste Stefan, dass er nichts dagegen tun konnte, wenn ein Mitarbeiter wegen Krankheit ausfiel, doch schien er es als seine Pflicht zu betrachten, dem Betreffenden die Sache so sauer wie möglich zu machen.


  „Na ja, du lebst ja auch ungesund“, hatte er allen Ernstes gesagt, als Finja sich einmal wegen einer Magen-Darm-Grippe abgemeldet hatte. „Das ist zwar deine Sache, aber schade, dass die Kollegen darunter leiden müssen.“


  Noch heute bedauerte sie, dass ihr zu dieser Gemeinheit keine passende Antwort eingefallen war.


  Carla hatte sich inzwischen zurückgezogen und werkelte in der Küche, während Finja sich aus dem Bett quälte und sich heftig die Stirn rieb, um die Bilder ihres Traums loszuwerden. Der Gedanke an den Anruf bei Stefan verursachte ihr Übelkeit. Er würde seine Strenger-Chef-Stimme hervorkramen und klingen wie ein mahnender Vater – nachdem er sie keine 14 Stunden zuvor gegen das Spülbecken in der Teeküche gedrängt und ihr Obszönitäten ins Ohr gekeucht hatte.


  Nein, entschied sie.


  Sie würde zur Arbeit gehen – und sich wegen ihrer Verspätung irgendeine Geschichte einfallen lassen. Vielleicht bemerkte er nicht einmal, dass sie zu spät kam; schließlich vergrub er sich in letzter Zeit immer häufiger in seinem Büro. Wenn sie Glück hatte, würde sie durch den Arbeitstag kommen, ohne ihm überhaupt zu begegnen.

  



  ***

  



  Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Als sie gegen halb elf die Stufen zum Callcenter hochhetzte, stand Stefans Bürotür weit offen. Finja hörte Stimmen. Da sie ohnehin an der Tür vorbeimusste, spähte sie hinein – und erblickte zu ihrem Schrecken zwei Männer in Polizeiuniform. Stefan stand neben seinem Schreibtisch und schien äußerst aufgebracht.


  Alle möglichen verrückten Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Warum war die Polizei da? Hatte jemand die Kasse geplündert? Kreditkartennummern der Kunden missbraucht? Oder hatte womöglich „Judge Borne“, der Richter im Ruhestand, Ernst gemacht und den Ticket-Service verklagt?


  „Wir melden uns dann“, sagte einer der Polizisten eben. „Schönen Tag noch.“


  Die beiden Uniformierten wandten sich zum Gehen, und Finja huschte rasch außer Reichweite – jedoch nicht schnell genug. Stefan bemerkte sie, als sie sich eben zur Garderobe schleichen wollte.


  „Finja?“


  Sein Ruf hallte bis in das Großraumbüro hinüber, wo die Kollegen telefonierten. Köpfe ruckten hoch, darunter die von Jost und Birgit, aber auch von Clarissa in der ersten Reihe.


  „Kommst du mal bitte?“


  Der Tonfall passte nicht recht zu der höflichen Formulierung. Ergeben machte Finja kehrt – was sollte sie auch sonst tun? – und ließ sich von ihrem Abteilungsleiter ins Büro komplimentieren. Er schloss sorgsam die Tür hinter ihr, umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich. Sein Gesicht war rot vor Wut.


  „Also, erst mal – warum kommst du so spät?“


  „Tut mir leid, die U-Bahn kam nicht voran“, log Finja ohne jede Spur von schlechtem Gewissen. „Da war ein Selbstmörder auf den Schienen, den sie erst herunterholen mussten.“


  Das war keineswegs unrealistisch; sie hatte Derartiges bereits zweimal erlebt.


  „Soll vorkommen…“, sagte Stefan zerstreut.


  Finja kam zu dem Schluss, dass der Grund seines Ärgers keineswegs in ihrer Verspätung bestand, sondern mit dem Besuch der Polizei zusammenhängen musste.


  „Was ist denn los?“, wagte sie zu fragen. „Warum war die Polizei hier?“


  „Tja.“ Stefan stand auf und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen, offenbar zu erregt, um stillzusitzen. „Stell dir vor: Dein merkwürdiger Verehrer war heute Morgen wieder hier.“


  „Ben?“


  „Irene von der Buchhaltung hat gesehen, wie er sich an meinem Wagen zu schaffen gemacht hat.“


  Finja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Das war ja hochinteressant! Bei der Erwähnung Bens war ihr bereits der Magen ein Stück tiefer gesackt. Diesmal aber schien der Besuch des Stalkers nicht ihr gegolten zu haben, sondern dem Mann, der ihn am Vorabend von der Türschwelle fortgescheucht hatte. Finja empfand Erleichterung, sogar – wenn sie ehrlich war – eine gewisse Befriedigung. Was immer Ben mit dem himmelblauen BMW angestellt hatte, der Stefans ganzer Stolz war, vermutlich hatte er es verdient.


  „Du kannst beruhigt sein“, sagte Stefan sarkastisch. „Der Kerl läuft nicht mehr lange frei herum. Ich hab ihn noch erwischt – und er ist handgreiflich geworden. Jetzt hat er eine Anzeige wegen Sachbeschädigung und Körperverletzung am Hals. Den werde ich so fertigmachen, dass er der Nächste ist, der sich vor eine U-Bahn wirft.“


  Finja musterte ihren Abteilungsleiter von Kopf bis Fuß. Er zeigte keinerlei Anzeichen einer Verletzung, nicht einmal ein blaues Auge. Wenn es tatsächlich zu Tätlichkeiten gekommen war, konnte die Sache nicht sehr ernst gewesen sein. Ben war kein Schlägertyp. Wahrscheinlich war Stefan auf ihn losgegangen, und Ben hatte sich ungeschickt gewehrt. Was jedoch die juristische Bewertung des Geschehens betraf, so würde Stefan zweifellos dafür sorgen, dass der Vorfall in einem anderen Licht erschien.


  Vielleicht hätte Finja erleichtert sein sollen, dass Ben endlich der Polizei in die Hände fiel, dennoch ertappte sie sich dabei, dass sie innerlich für ihn Partei ergriff.


  „Was hat er getan?“, fragte sie.


  „Mit einem wasserfesten Marker die Heckscheibe beschmiert.“ Stefan schüttelte fassungslos den Kopf. „Dieser kranke Wichser … der wird seines Lebens nicht mehr froh, das verspreche ich dir.“


  „So schlimm?“


  „Ja, so schlimm!“, fuhr Stefan auf. „Willst du vielleicht mit einem Auto durch die Gegend fahren, auf dessen Heck ‚arrogantes Arschloch‘ steht?“


  Irgendwie schaffte es Finja, den Ausdruck der Betroffenheit auf ihrem Gesicht festzuhalten. Gleichzeitig jedoch verkniff sie sich ein Kichern. Coole Aktion, Ben, dachte sie unwillkürlich.


  „Geh jetzt an deinen Arbeitsplatz!“, befahl Stefan. „Und vielleicht denkst du mal darüber nach, was es über dich aussagt, dass sich ausgerechnet solche Verrückten für dich interessieren.“


  Finja erstarrte, die Türklinke bereits in der Hand.


  Das geht zu weit!, sagte eine Stimme in ihrem Innern – eine dunkle, klare, energische Stimme, die Stimme Briannas.


  Sie wandte sich um, sehr langsam, und blickte ihrem Chef direkt ins Gesicht.


  „So! Du meinst also, für mich interessieren sich nur Verrückte. Gilt das auch für den Typen, der mich gestern in der Teeküche überfallen hat?“


  Stefans Züge erstarrten.


  „Das war… nur ein bisschen Spaß nach einem harten Tag“, sagte er. „Komm bloß nicht auf die Idee, dir etwas darauf einzubilden.“


  „Einzubilden?“ Finja verlor die Fassung. „Was soll das heißen? Soll ich mich etwa noch geschmeichelt fühlen, dass so ein verlogener Schönling seine Frau ausgerechnet mit mir bescheißt?“


  „Wenn du irgendjemandem davon erzählst…“ Im Gegensatz zu ihr war Stefan äußerlich ruhig geblieben, doch an seiner Schläfe pochte eine Vene. „Hörst du, Finja? Wenn du…“


  „Was dann?“, schrie sie und trat unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu. „Wirst du mir ein schlechtes Arbeitszeugnis ausstellen? ‚Finja Goden hat sich stets bemüht, meinen Anforderungen gerecht zu werden, und ihr Arsch war innen auch schön eng, aber von außen zu breit‘?“


  „Sei still!“ Er schoss auf sie zu, packte sie beim Arm und machte Anstalten, ihr den Mund zuzuhalten. Sein Zimmer war vom Großraumbüro nebenan nur durch eine dünne Wand getrennt, und zweifellos befürchtete er, die Angestellten könnten mithören.


  Die Berührung traf Finja wie ein elektrischer Schlag. Er durfte sie nicht berühren, niemals wieder. Und er würde es auch nicht wieder tun – denn sie war Brianna, die Kriegerin. Wer ihr zu nahe trat, bekam ihre Dolche zu spüren.


  Sie stieß ihn von sich, mit einer Kraft, die sie selbst überraschte. Stefan prallte zurück, die Augen erschrocken geweitet. Er rang sichtlich um Fassung. Finja bemerkte es mit Genugtuung.


  „War das vorhin bei Ben auch so?“, fragte sie geradeheraus. „Du bist auf ihn losgegangen, und er hat sich gewehrt?“


  Stefan schwieg.


  „Das bist du nicht gewohnt, oder? Dass jemand sich wehrt?“


  Er sagte noch immer nichts, doch sein Gesicht, eben noch zornrot, war weiß geworden.


  „Ich bin übrigens Brianna. Brianna in Breath of Doom.“


  Die Worte flossen über ihre Lippen, ohne dass sie es beabsichtigt hatte. Gleichzeitig fühlte sie einen warmen Schauer im Nacken. Es war richtig, dass er es erfuhr, richtig, dass sie es aussprach. Ein Gefühl der Kraft durchströmte sie.


  „Du kannst mich feuern, wenn du willst. Du kannst auch blöde Sprüche über mein Gewicht machen, wenn du das brauchst. Aber eins wirst du nie wieder tun…“


  Sie wandte ihm den Rücken zu und ergriff die Türklinke.


  „… mich anfassen.“


  Sie öffnete die Tür – und blickte direkt in das puppenhaft geschminkte Gesicht von Iris, Stefans Frau.


  Na, du kommst im richtigen Moment, dachte Finja, drängte sich wortlos an ihr vorbei und ließ die Tür offen. Iris blickte ihr mit einem Ausdruck fassungsloser Irritation nach. Auch sämtliche 16 Headset-bewehrte Köpfe wandten sich Finja zu, als sie quer durch das Großraumbüro ging. Ohne Zweifel waren zumindest Teile der lautstarken Auseinandersetzung zu hören gewesen, doch Fragen stellen konnte natürlich niemand, denn alle hatten Kundengespräche. Finja hängte in aller Ruhe ihren Mantel an die Garderobe und ging in die Teeküche, um sich einen Kaffee zu holen. Als sie zurückkehrte und sich zwischen Jost und Birgit setzte, war Stefans Bürotür geschlossen.


  „ThonArt Ticket-Service, schönen guten Tag, Sie sprechen mit Finja Goden.“


  Sie wunderte sich über den Klang ihrer eigenen Stimme. Sie war so weich, so flüssig und gleichzeitig so kräftig.

  



  ***

  



  Der Freitag verging wie im Flug. Finja verzichtete auf eine Mittagspause und war erstaunt, wie schnell die Zeiger der großen Wanduhr vorrückten. Selbst die Tatsache, dass sie aufs Frühstück verzichtet und den ganzen Tag lang nichts gegessen hatte, kam ihr kaum zu Bewusstsein. Um 18.30 Uhr wurden die Leitungen abgestellt, und die Belegschaft zerstreute sich. Finja hatte damit gerechnet, mit Fragen bestürmt zu werden, doch niemand sprach sie an – nicht einmal Birgit, die ihr lediglich ein „schönes Wochenende“ wünschte und wie üblich rasch verschwand.


  Ursprünglich hatte auch sie schnell aufbrechen wollen, doch im Bewusstsein ihrer neu gewonnenen Stärke empfand sie keine Angst mehr davor, in die Teeküche zu gehen und in Ruhe den aufgesparten Mittagsjoghurt zu essen. Stefan würde sich nicht blicken lassen, das spürte sie. Nach dem halbstündigen Besuch seiner Frau hatte er sein Büro nicht mehr verlassen und würde es vermutlich auch nicht tun, bis alle anderen gegangen waren. Zudem war Finja nicht allein: Jost kam herein, um wie üblich den Abwasch zu machen.


  „Na? Wie geht’s dir?“, fragte er unumwunden, während er das Spülbecken volllaufen ließ.


  „Gut“, antwortete Finja wahrheitsgemäß.


  „Anschiss wegen der Verspätung?“


  „Nicht der Rede wert.“


  „Klang aber ziemlich laut.“


  „Es ging um etwas anderes.“


  „Dachte ich mir. Möchtest du darüber reden?“


  Finja seufzte. „Eigentlich nicht.“


  „Schade“, meinte Jost. „Solltest du vielleicht. Andere tun es auch.“


  „Was meinst du damit?“


  „Na ja… es ist kein Geheimnis mehr, dass Stefan Ärger hat.“


  „Ach! Woher weißt du das?“


  Jost zuckte mit den Achseln. „Es wird viel geredet.“


  „Könntest du etwas deutlicher werden?“


  „Eine unserer Kolleginnen ist zum Betriebsrat gegangen, um sich zu beschweren. Allein hat sie sich nicht getraut, also hat sie mich gebeten, sie zu begleiten.“


  „Tatsächlich?“ Finja stellte den leeren Joghurtbecher weg. „Wer?“


  „Ich musste ihr versprechen, es niemandem zu sagen“, erklärte Jost. „Sorry, aber sie baut auf meine Diskretion… bitte versteh das.“


  Finja nickte. Der gute Jost – er hatte das Vertrauen verdient, das andere ihm so vorbehaltlos schenkten. Natürlich hätte Finja nur zu gern erfahren, wer ihre Leidensgenossin war, doch sie respektierte seine Verschwiegenheit.


  „Worum ging es bei dieser Beschwerde?“, fragte sie.


  „Ich vermute mal, du kannst es dir denken“, sagte Jost. „Es gibt typische Gründe, warum Hetero-Frauen sich über Hetero-Chefs beklagen – immer dieselben. Mir fällt schon seit langem auf, dass Stefan… sagen wir mal… Probleme mit der Wahrung seiner Grenzen hat, wenn es um weibliche Mitarbeiter geht.“


  „Ach, wirklich?“


  Jost lächelte nachsichtig. „Ich bin vielleicht schwul, aber ich bin trotzdem ein Mann, und als solcher durchschaue ich männliche Annäherungsversuche ganz gut.“


  „Verstehe“, sagte Finja, bemüht, ihre Neugier zu bezwingen.


  „Die Sache ist offenbar eskaliert“, fuhr Jost fort. „Heute Morgen hat irgendjemand Stefans Auto beschmiert. Er ist total ausgerastet und hat den Kerl angezeigt.“


  „Hab ich mitgekriegt.“


  „Wenn du mich fragst: Das war wahrscheinlich eine Racheaktion von irgendjemandem, dessen Frau oder Freundin Stefan zu nahe getreten ist. Mit der Anzeige könnte er sich ein übles Eigentor schießen, falls die Hintergründe aufgedeckt werden.“


  „Könnte schon sein“, räumte Finja vorsichtig ein.


  „Hattest du… auch Probleme mit ihm?“


  „Natürlich hab ich ‚Probleme‘ mit Stefan. Du weißt doch, wie mies er mich oft behandelt.“


  „Das meinte ich nicht.“


  „Sondern?“


  Jost schwieg einen Moment. „Von eurer Streiterei heute Morgen waren hier und da ein paar Satzfetzen zu verstehen.“


  „Oh…“


  „Die meisten im Büro haben schon ihre Schlüsse daraus gezogen, ich natürlich auch. Aber es ist in Ordnung, wenn du nicht darüber reden willst.“


  Nun war es Finja, die schwieg. Nein, wirklich, sie wollte nicht über das reden, was Stefan am Vorabend mit ihr angestellt hatte – an ebenjenem Platz, wo nun Jost stand und das Geschirr spülte. Dabei ging es ihr nicht etwa darum, Stefan zu schonen. Es war ihr schlicht peinlich, dass sie es zu diesem Übergriff hatte kommen lassen, peinlich, dass ihre Gegenwehr so schwach ausgefallen war. Es war Briannas nicht würdig.


  „Hast du eigentlich was von Ben gehört?“, fragte sie ablenkend.


  Jost schüttelte den Kopf. „Ich hab ihm damals meine Telefonnummer dagelassen, falls er mal mit jemandem reden möchte. Aber angerufen hat er nie.“ Ihm schien eine Idee zu kommen, und er wandte sich der Pinnwand über dem Küchentresen zu, um einen Zettel abzureißen und zu beschriften. „Falls du es dir überlegst und mal mit jemandem reden möchtest… ruf mich an.“


  „Danke.“ Finja ergriff den Zettel, den er ihr reichte. „Lieb von dir.“

  



  ***

  



  Zum ersten Mal seit langem kam Finja nach Hause, ohne sich zu fürchten. Jost begleitete sie an Stefans Bürotür vorbei, auf die Straße und sogar noch bis zur U-Bahn-Station, wo sie sich herzlich verabschiedeten. Kein Schatten deutete darauf hin, dass Ben irgendwo in der Nähe war – auch nicht, als Finja von der Haltestelle nach Hause ging.


  Ghira empfing die Heimkehrerin mit einem zufriedenen Schnurren, Carla mit einem warmen Essen. Finja ließ sich nicht zweimal bitten; sie hatte Lust, in Gesellschaft zu essen. Von den Geschehnissen des Tages erwähnte sie nichts. Es tat einfach zu gut, mit Carla in der Küche zu sitzen und gemütlich den Wok zu leeren, in dem sie Putenstückchen mit chinesischem Gemüse gebraten hatte.


  „Schmeckt toll“, lobte Finja. „Ich bin immer neidisch, dass du so gut kochen kannst.“


  „Könntest du auch, wenn du mehr Zeit hättest. Mein letztes Seminar ist ausgefallen.“ Carla lächelte. „Und da dachte ich, hey, es ist Freitagabend, da verwöhn ich mein Schatzi mal, wenn sie aus dem Büro kommt.“


  Finja lächelte dankbar.


  „Morgen ist dein Treffen mit Mr. X, oder?“


  „Mmh.“


  „Aufgeregt?“


  „Kann man wohl sagen“, gab Finja zu.


  „Wann und wo war’s noch gleich?“


  „Spirit of Tiffany’s, um vier.“


  „Ich hab morgen Zeit, und ich weiß, wo der Laden ist. Soll ich dich hinbringen?“


  Finja überlegte. Das Angebot war reizvoll. Carla war diskret und würde sie sicher nur bis zur Tür des Restaurants begleiten – aber was würde geschehen, wenn SirWilliam schon dort war und sie zusammen sah? Neben Carla machte Finja buchstäblich keine gute Figur. Womöglich würde er Carla für Brianna halten, die der virtuellen Figur viel ähnlicher sah. Das konnte peinlich werden… sehr peinlich. Sie glaubte schon, die Enttäuschung auf seinem Gesicht zu sehen, wenn er begriff, dass sein Blind Date nicht die schlanke Dunkelhaarige, sondern die pummelige Blonde war.


  „Ach nee, danke.“


  Carla zuckte mit den Achseln. „Na dann, viel Glück!“

  



  ***

  



  Den Rest des Abends brachte Finja herum, indem sie sich auf jede erdenkliche Weise von ihrer Aufregung ablenkte. Sie spielte mit Ghira, hörte Musik, telefonierte ausgiebig mit Mirjam, die endlich einmal an ihr Handy ging, und schaltete schließlich den Computer ein. In der Welt von Breath of Doom fand sie sich allein auf dem Marktplatz der Kristallstadt, umgeben von lauter Fremden. Es war ein seltsames Gefühl, nicht mehr die vertrauten Namen der Gruppenmitglieder am linken Bildschirmrand zu sehen. Lediglich Rufira war noch da und wurde auch als „online“ angezeigt. Finja sah sich um, konnte sie aber nirgends entdecken.


  „Rufi?“, schrieb sie in den Gruppenchat.


  „Hi“, kam binnen Sekunden die Antwort.


  „Wo bist du denn?“


  „Beim Schmied.“


  „Ah, okay. Hast du schon was von den anderen gehört?“


  „Account-Sperre“, antwortete die Magierin knapp. „24h. Bis 0:30Uhr.“


  „Ach ja“, erinnerte sich Finja. Es war bereits spät in der Nacht gewesen, als die beiden Männer durch das Portal in die Domäne des Schattengottes eingedrungen waren. Sie blickte auf die Uhr: halb elf. Sollte sie noch volle zwei Stunden warten, bis die beiden sich meldeten? Womit sollte sie die Zeit verbringen? Die Vorstellung, allein mit Rufira herumzuziehen, schreckte sie ein wenig ab. Die Spielerin – wenn es sich denn tatsächlich um eine Frau handelte – war zwar verlässlich, doch immer so schweigsam. Finja vermisste die Gespräche mit den anderen, die Wärme, die Herzlichkeit. Zudem würde sie allein mit Rufira vielen Gefahren nicht gewachsen sein, die in der Umgebung auf sie lauerten.


  „So lange bleib ich nicht mehr wach“, tippte sie. „Ich glaube, ich schau besser morgen wieder rein.“


  „Ok“, kam die schlichte Antwort. „Bd.“


  „Bd“ bedeutete „bis dann“.


  Finja loggte sich aus, kontrollierte noch schnell ihren Mail-Eingang – leer wie üblich – und beschloss, früh schlafen zu gehen. Sie hatte schon mehr als genug Nächte vor dem Bildschirm verbracht, und der ständige Schlafmangel tat ihrem Teint nicht gut. Morgen, wenn sie sich mit SirWilliam traf, wollte sie frisch und gesund aussehen.


  Kapitel XV


  Die Aufregung weckte sie frühmorgens um sieben.


  O Gott, neun Stunden noch… wie bringe ich bloß die Zeit herum?


  Sie versuchte, noch ein Stündchen liegen zu bleiben und zu dösen, doch Ghira hatte andere Pläne und erinnerte sie mit lautem Maunzen an das fällige Frühstück.


  Na gut, umso mehr Zeit für die Vorbereitungen.


  Sie nutzte die Tatsache, dass Carla noch schlief und bestimmt nicht vor zehn Uhr auftauchen würde, für ein ausgedehntes Pflegeprogramm im Bad. Zuerst kam die Haartönung an die Reihe, die sie sich schon vor Tagen besorgt hatte. Eigentlich war sie immer dagegen gewesen, ihre Haarfarbe zu verändern. Die schönen, glatten, dunklen Haare, die sie gern gehabt hätte, ließen sich sowieso mit keinem künstlichen Mittel herstellen, und jeder Versuch barg die Gefahr, dass das Ergebnis grell und unnatürlich wirkte. Doch sie hatte sich für einen Kompromiss entschieden, eine Farbe, die nur ein wenig dunkler war als ihre echte, so dass eigentlich nicht viel schiefgehen konnte. Während die Tönung einwirkte, war noch genug zu tun: Auffrischung der Achsel- und Intimrasur, Hautpflege, Nagelpflege.


  Dusche oder Wannenbad?


  Sie entschied sich für die Wanne, denn es war die entspannendste Möglichkeit, die Zeit herumzubringen. Als sie schließlich ausstieg, die Haare ausspülte und in Form brachte, war sie angenehm überrascht: Die Farbe war ein kräftiges Dunkelblond mit leichtem Kupferstich, dezent, aber interessant. Selbst die unzähmbaren Locken sahen nicht mehr nach Rauschgoldengelchen aus, sondern wie züngelnde Flammen.


  Gut so weit…


  Nun galt es, den Gesamteindruck nicht durch übertriebenes Schminken zu verpatzen. Wenn man helle Haut und helle Augen hatte, war die Versuchung groß, sie durch zu viel dunkle Farbe zu betonen – ein Fehler, dem man standhaft widerstehen musste, um nicht wie eine bemalte Puppe zu wirken. Wimperntusche war unumgänglich, doch der Lidschatten musste unauffällig sein, am besten ein Braun- oder schwacher Goldton. Dasselbe galt für den Lippenstift – Finja experimentierte ein wenig herum, kam sich aber immer verfremdet vor und beschloss schließlich, ganz darauf zu verzichten. Sie trug nie Lippenstift und wollte nicht gerade heute damit anfangen. Immerhin gehörte ihr Mund zu den wenigen Dingen, die sie an sich schön fand.

  



  ***

  



  „Wow!“, sagte Carla, die gegen elf Uhr in die Küche kam und Finja beim Bügeln ihrer brandneuen Garderobe antraf. „Du siehst toll aus!“


  „Danke“, murmelte Finja verlegen. „Tut mir leid mit dem Bügelbrett… ich wusste nicht, wo ich es sonst aufstellen sollte.“


  „Kein Problem, ist doch Platz genug hier. Hast du schon gefrühstückt?“


  „Ich bin noch gar nicht dazu gekommen.“


  „Schön! Dann geh ich mal um die Ecke und hol uns ein paar Brötchen, während du hier deinen Kram fertigmachst. Lust?“


  „Gerne.“


  Es war wunderbar, mit Carla zu frühstücken. Finja genoss ihre Gesellschaft und dehnte den Brunch bis ein Uhr mittags, um die Zeit herumzukriegen.


  „Hey, du hast aber Appetit!“, bemerkte Carla, als sie vom Rauchen auf dem Balkon zurückkam und sie beim Bestreichen eines dritten Brötchens ertappte.


  Bei jeder anderen Person hätte Finja diese Bemerkung als kränkend empfunden, doch nicht bei Carla.


  „Ich dachte, ich sollte ein bisschen auf Vorrat essen“, gab sie zu. „Du weißt schon, wegen nachher.“


  „Hä? Wieso?“


  „Ich will nicht mit zu viel Hunger in dieses Restaurant gehen. Ich meine, ich kann mir doch nicht in Gegenwart eines netten Mannes den Bauch vollschlagen.“


  Carla lachte. „Hätt ich nie drüber nachgedacht.“


  „Das sieht man doch in jedem Film: Die Frau isst nie etwas beim ersten Treffen. Höchstens einen Salat oder so.“


  „Ist mir nie aufgefallen.“


  „Aber mir.“ Finja seufzte. „Essen macht unattraktiv.“


  „Willst du etwa bloß zusehen, wie er es sich schmecken lässt?“


  „Er soll halt nicht denken, dass ich ständig am Futtern bin. Das denkt ja ohnehin schon jeder.“


  „Wenn du meinst. Aber verkrampf nicht zu sehr! Kalorienzählen turnt Männer erst recht ab.“

  



  ***

  



  Gegen drei brach Finja auf – viel zu früh, doch sie wollte sich Zeit nehmen, die Location zu erkunden.


  Das Spirit of Tiffany’s stellte sich als ein gemütliches, relativ kleines Bistro in einer Sackgasse der Altstadt heraus. Für seine Lage war es ungewöhnlich gediegen: sehr gepflegt, mit glänzenden Resopaltischen, Laminatparkett und geschmackvollen Farbdrucken an den Wänden. Es gab nur ein Dutzend Sitzplätze und eine schmale Speisekarte mit lauter edlen, vorwiegend französischen Spezialitäten. Finja besetzte einen Tisch am Fenster, wurde von einem sehr höflichen, arabisch aussehenden Ober in vorgerücktem Alter bedient und orderte einen Cappuccino. Während sie an der Tasse nippte, sah sie sich um. Es waren nur eine Handvoll Gäste da, darunter ein Pärchen und ein zeitungslesender Mann mit struppiger Einstein-Frisur, der wie ein verrückter Künstler aussah. Auch das Personal beschränkte sich auf zwei Personen, den Araber und eine junge Frau, wahrscheinlich Studentin.


  Finja testete auch die Toilette – zum einen, um später nicht fragen zu müssen, wo sie sich befand; zum anderen, um einen Moment allein zu sein und im Spiegel ihr Aussehen zu überprüfen. Carla hatte recht gehabt: Der Strickpullover passte zu ihr, wirkte nicht spießig und harmonierte sogar mit der neuen Haarfarbe. Den engen Rock zu tragen, war immer noch gewöhnungsbedürftig, doch Finja beruhigte sich damit, dass sie sitzen würde, wenn SirWilliam das Bistro betrat – sein Blick wurde also nicht sofort auf ihre breiten Hüften gelenkt.


  Als sie von der Toilette zurückkehrte, schoss ihr Blick nervös hin und her und musterte erneut jeden der Gäste. Es war ja nicht ausgeschlossen, dass der große Unbekannte ebenso verfrüht erschien wie sie. Doch es war niemand da, der ihren Blick erwiderte.


  „Haben Sie noch einen Wunsch?“, fragte der Araber, in dessen dunkler Stimme der südländische Akzent flirrte wie ein wärmender Sonnenstrahl. „Noch einen Cappuccino?“


  „Ja, bitte“, sagte Finja.


  Die Zeit verrann, und ihre Aufregung wuchs. Der Zeiger der altmodischen Uhr über der Theke rückte langsam vor… Viertel vor vier, zehn vor, fünf vor… irgendwo in der Ferne schlug eine Kirchenglocke die volle Stunde. Finjas Herz klopfte, während sie auf die Straße hinausspähte und jeden Menschen beobachtete, der vorbeiging. Die Unsicherheit zerrte an ihren Nerven, denn jedes Mal, wenn ein Mann sich näherte, fühlte sie einen warnenden Stich in der Brust. Innerhalb einer Sekunde schossen dann hundert Gedanken durch ihren Kopf – Ist er es? Ist er es nicht? Zu klein? Zu groß? Zu jung? Zu alt? –, bis der Betreffende vorübergegangen war und die Spannung wieder abfiel. Zudem war es sehr anstrengend, ständig in Paradehaltung zu sitzen. Trinken, Essen, sich zurücklehnen, in der Handtasche kramen oder Ähnliches kam nicht in Frage, schließlich konnte er jeden Moment hereinkommen und an ihren Tisch treten.


  Fünf nach vier…


  Finja erschrak heftig, als sich ein Mann mit einem Blumenstrauß in der Hand dem Bistro näherte. Er war ziemlich beleibt, wirkte deutlich älter als 30 und trug eine entsetzliche, halblange Fönwellen-Frisur, wie man sie oft bei Schlagersängern sah.


  O bitte, nein…


  Sie atmete auf, als der Mann stehen blieb und irgendjemandem zuwinkte, der sich außerhalb ihres Blickfelds befand. Schon war er verschwunden, mit eiligen Schritten und wippender Fönwelle.


  Gott sei Dank…


  Eine weitere Viertelstunde lang betrat niemand das Bistro. Dafür brachen zwei der anwesenden Gäste auf und gingen.


  Okay, keine Panik. Der Ort stimmt; es gibt sicher nur einen Laden dieses Namens in der Stadt. Die Zeit stimmt auch; er hat sie extra noch wiederholt, bevor er durch das Portal ging. Bestimmt kommt er mit dem Auto und steckt im Stau…


  Halb fünf.


  Verdammt… und ich hab nicht mal seine Handynummer.


  Viertel vor fünf.


  Vielleicht hat er 17 Uhr gemeint und sich bloß vertippt… eine falsche Zifferntaste, das passiert doch leicht mal.


  Die Kirchenglocke schlug erneut – fünf Uhr.


  Finja kramte ihr Handy hervor. Sie musste mit jemandem sprechen, das Warten war unerträglich. Bei Mirjam meldete sich wie üblich nur die Mailbox. Finja schickte ihr eine SMS.


  „Haben Sie noch einen Wunsch?“, fragte erneut der freundliche Araber. Wahrscheinlich hoffte er, sie würde etwas zu essen bestellen.


  „Ähm… danke, im Moment nicht“, wehrte sie ab.


  Dann ging sie auf die Toilette, um sich einen Moment zu entspannen.


  Wenn ich zurückkomme, ist er vielleicht schon da und wartet auf mich… nur nicht zu lange wegbleiben, sonst verpassen wir uns noch.


  Als sie zurückkam, hatte sich das Bistro bis auf den zeitungslesenden Einstein geleert. Die Uhr zeigte 17.30 Uhr, draußen dämmerte es bereits. Finja setzte sich und zog erneut ihr Handy hervor, um an Mirjam zu schreiben. Dann überwand sie sich, den dritten Cappuccino zu ordern, weil es ihr peinlich war, stundenlang den Tisch zu besetzen, während der Araber gelangweilt an der Theke lehnte.


  Viertel vor sechs… vergiss es, er kommt nicht. Irgendwas ist schiefgegangen. Ich sollte nach Hause gehen.


  Das Handy piepte.


  „Hey!“, meldete sich Mirjam. „Ich komm gerade von meiner Mutter; hab den Kleinen abgeholt. Was’n los bei dir? Date geplatzt?“


  „Scheint so“, sagte Finja resigniert. „Ich sitze jetzt seit zwei Stunden hier, und er ist nicht aufgetaucht.“


  „Hm.“


  „Was soll ich denn jetzt machen? Ich hab ja nicht mal seine Telefonnummer.“


  „Also, ich würde gehen“, meinte Mirjam. „Du willst doch nicht den Rest des Abends in diesem Restaurant rumhängen, oder? Entweder ist ihm was dazwischengekommen, oder er hat dich schlicht verarscht.“


  „Das glaube ich einfach nicht!“, beharrte Finja. „Er hat mich nicht verarscht.“


  „Wer sagt dir eigentlich, dass er nicht eine Frau und drei Kinder hat? Vielleicht hat er eine Ausrede benutzt, um sich mit dir zu treffen, und seine Holde ist dahintergekommen.“


  „Meinst du?“


  „Wär doch möglich. Und jetzt sitzt er brav zu Hause und bettelt um Verzeihung, weil sie gedroht hat, ihn zu verlassen.“


  Finja seufzte. Mirjams Realismus war manchmal schwer zu ertragen. In einem Punkt aber hatte sie zweifellos recht: Es war sinnlos, länger zu warten.


  „Tut mir leid, der Kleine weint“, schloss Mirjam. „Ich muss mich mal kümmern…“


  „Ja, schon gut.“


  Finja klickte aus, steckte das Handy weg und schluckte den Rest kalten Cappuccino. Die Kirchenglocke schlug sechs. Sie würde jetzt aufbrechen – was blieb ihr anderes übrig? Draußen war es bereits dunkel, die Straßenlaternen flammten auf. Die schmale Sackgasse war wie ausgestorben. Lediglich im Schatten eines Hauseingangs, direkt gegenüber dem Bistro, stand eine dunkle Gestalt.


  Finja kniff die Augen zusammen. War diese Gestalt schon die ganze Zeit über da gewesen? Man kam nicht leicht auf die Idee, dass es sich überhaupt um einen Menschen handelte, denn er bewegte sich nicht – es hätte auch ein unförmiger Schatten sein können. Allerdings fiel ein Strahl der nächsten Straßenlaterne auf ihn und beleuchtete ein Stück anthrazitgrauen Kunststoffs, der eindeutig zu einer Kapuzenjacke gehörte.


  O Gott…


  „Verzeihung, wir sind ein Tages-Café und schließen um halb sieben. Darf ich kassieren?“


  Finja schreckte hoch und blickte in das freundliche Gesicht des Arabers.


  „Oder haben Sie noch einen Wunsch?“


  Abwesend schüttelte sie den Kopf, zog ihre Brieftasche hervor und beglich die Rechnung, den Blick noch immer auf die Straße gerichtet. Inzwischen war es so dunkel, dass die verglaste Front des erleuchteten Bistros nach innen wie ein Spiegel wirkte und die Welt draußen kaum noch zu erkennen war. Nur der Lichtkegel der Straßenlaterne war zu sehen – und, einige Meter rechts davon, der Hauseingang, in dessen Schatten die vermummte Gestalt stand.


  Das ist Ben… ganz sicher.


  Ihr fiel ein, dass sie sich in der Altstadt befand und Ben Hartjen nicht weit entfernt wohnte. Doch wie konnte er wissen, dass sie hier war? Hatte er sie schon die ganze Zeit über verfolgt, seit sie aufgebrochen war? Stand er seit Stunden dort draußen, reglos wie ein Gespenst? Was würde er tun, wenn sie hinausging und den Weg zur U-Bahn-Haltestelle antrat? Es war ein zehnminütiger Fußweg, und er führte durch lauter enge, zwielichtige Gassen, wie sie für die Altstadt typisch waren – kein angenehmer Weg für eine junge Frau ohne Begleitung. Ursprünglich hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, denn sie hatte damit gerechnet, dass SirWilliam bei ihr sein würde. Stattdessen aber lauerte nun ein Verrückter dort draußen auf sie. Zweifellos konnte er sie deutlich erkennen, denn sie saß direkt am Fenster, und das Bistro war hell erleuchtet. Ob er darauf wartete, dass sie den geschützten Raum verließ?


  Mein Gott, begriff Finja plötzlich, Carla hatte recht! Warum warte ich hier wohl vergeblich auf „SirWilliam“? Weil er längst da ist, ohne dass ich es bemerkt habe! BEN ist SirWilliam! Er hat das Spiel benutzt, um sich an mich heranzumachen, weil es ihm in der Realität nicht gelungen ist – und jetzt hat er mich hierhergelockt, um… um…


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Er hat Stefans Auto demoliert. Mein Gott, der Kerl ist gefährlich, er gehört in eine Anstalt oder so! Was wird er mit mir machen, wenn ich nach draußen gehe? Sich auf mich stürzen und mich in irgendeinen dunklen Winkel zerren?


  Ihr erster Impuls galt dem Handy. Zum dritten Mal wählte sie Mirjams Nummer, doch nur die Mailbox meldete sich. Sie versuchte es bei Carla, über Handy und über Festnetz in der heimischen Wohnung – keine Antwort.


  Polizei… ich rufe die Polizei.


  Doch was sollte sie sagen? Dass sie in einem Bistro saß und ein enttäuschter Verehrer draußen vor der Tür stand? Die Polizei würde die Sache nicht ernst nehmen.


  Vielleicht doch! Immerhin hat Stefan ihn angezeigt. Ben ist jetzt als Straftäter bekannt, sozusagen aktenkundig.


  Finjas Blick fiel auf ihre Brieftasche, die noch neben der Rechnung auf dem Tisch lag. Die Ecke eines abgerissenen Zettels ragte daraus hervor.


  Jost…


  Sie zog den Zettel mit der Telefonnummer heraus. Der Gedanke an die Polizei verflüchtigte sich. Sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte und der ihr ohne weitere Nachfragen glauben würde. Mit nervös flatternden Fingern wählte sie die Nummer. Hoffentlich war Jost erreichbar. Es war Samstagabend… Was tat ein schwules Pärchen um diese Zeit? Womöglich flippten sie in irgendeiner Szenebar mit lauter Musik herum, wo man das Piepen eines Handys gar nicht hörte.


  „Jost Bellmann.“


  Ein Glück, dachte Finja.


  „Jost? Hier ist Finja… Finja Goden. Du hast doch gesagt, ich dürfte mal anrufen, wenn…“


  „Jo klar“, sagte Jost. „Kann ich was für dich tun?“


  „Ähm… kommt drauf an. Wo bist du denn?“


  „Zu Hause. Hendrik und ich machen’s uns gerade vor dem Fernseher gemütlich. Und was machst du so?“


  Finja ließ sich nicht zweimal fragen. Rasch erklärte sie die Situation und verschwieg nur, dass sie das Bistro wegen eines Blind Dates aufgesucht hatte.


  „Ich weiß nicht, wie ich hier wegkommen soll“, schloss sie. „Meinst du, ich sollte die Polizei rufen?“


  „Die Bullen? Ach was. Die stellen bloß tausend Fragen und versauen dir den Abend endgültig. Bleib, wo du bist! Das Spirit of Tiffany’s kenn ich, ist nicht weit von hier. Hendrik und ich kommen rum und holen dich ab.“


  „Wirklich?“


  „Kein Problem! Bleib einfach da und warte auf uns.“


  Finja atmete auf, als sie ausklickte. Auf Jost war Verlass. Während sie unruhig wartete, fragte sie sich, ob es irgendetwas gab, das sie für ihn tun konnte – irgendein Dankeschön, irgendetwas Besonderes, Persönliches. Würde ein Schwuler sich über einen Blumenstrauß freuen? Oder eher über eine Einladung zu irgendeiner Veranstaltung?


  Er geht gern in die Oper, erinnerte sie sich. Im Gegensatz zu ihr genoss Jost die Tatsache, dass ThonArt seinen Mitarbeitern Freikarten für Kulturveranstaltungen zur Verfügung stellte. Jost wusste stets, welche Aufführungen liefen; er verstand etwas von klassischer Musik und war ein großer Fan der bekannten Star-Tenöre. Sie würde ihn einladen, bei nächster Gelegenheit. Keine Freikarten auf Billigplätzen im zweiten Rang, sondern gute Parkettplätze – auf ihre Kosten.


  Es dauerte keine Viertelstunde, bis Jost und sein Freund in der Sackgasse auftauchten. Der unerwartete Rettungseinsatz schien ihnen nichts auszumachen; sie plauderten im Gehen und waren sichtlich guter Laune. Jost winkte schon von weitem, als er Finja hinter der Glasfront des Bistros erkannte.


  Sie packte ihre Sachen, eilte zur Tür und kam den beiden entgegen. Noch auf der Türschwelle schloss sie Jost impulsiv in die Arme. Es war ihr gleichgültig, dass sein Lebensgefährte danebenstand; sie musste sich einfach an jemandem festhalten.


  „Hey, alles wird gut!“, sagte Jost und tätschelte ihr kameradschaftlich den Rücken.


  „Wo ist denn der Typ, der dir Ärger macht?“, fragte Hendrik, der einen Kopf größer war als Ben und ein wenig wie der Leadsinger einer Boygroup aussah.


  „Da drüben!“ Finja gab Jost frei und wies zu dem Hauseingang hinüber.


  „Wo? Ich sehe nichts.“


  Die schattenhafte Gestalt war verschwunden. Einen Moment lang befürchtete Finja, ihre beiden selbstlosen Retter umsonst gerufen zu haben – dann aber tappten leise Schritte in einem engen Durchstich zur benachbarten Straße.


  „Ben?“, rief Jost. „Ich bin’s, Jost! Willst du nicht herkommen und mit uns reden?“


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, murmelte Finja warnend.


  „Hey, Ben!“ Josts Stimme klang betont freundlich, als er auf die Stelle zuging, wo die Schritte verklungen waren. „Du kennst mich doch! Keiner will dir was Böses! Komm raus und rede mit uns.“


  „Nein, verpiss dich!“, schrie Finja plötzlich zu ihrer eigenen Überraschung. Vielleicht hätte der Ausbruch ihr peinlich sein müssen, doch ihre seit Stunden angespannten Nerven brauchten diese Reinigung. „Und komm nie wieder in meine Nähe! Auch nicht in diesem verdammten Spiel!“


  Einen Moment herrschte Stille, dann waren erneut Schritte zu hören. Sie entfernten sich eilig in dem Durchgang zur Nachbarstraße.


  Jost war verstummt und musterte Finja erstaunt, als hätte er ihr eine derartige Stimmstärke nicht zugetraut.


  „Es ist wohl besser, wenn wir dich nach Hause bringen“, meinte Hendrik. „Mein Wagen steht um die Ecke.“


  Finja schüttelte den Kopf. „Das kann ich euch nicht zumuten… Es wär schon toll, wenn ihr mich zur U-Bahn begleitet.“


  „Keine Diskussion!“, entschied Hendrik. „Wir fahren dich nach Hause.“


  „Auf jeden Fall!“, bekräftigte Jost.

  



  ***

  



  Die beiden hielten ihr Versprechen und setzten Finja eine Dreiviertelstunde später vor der Haustür ab. Sie bedankte sich überschwenglich und überlegte, ob es nicht ein Gebot der Höflichkeit wäre, sie noch auf einen Kaffee hereinzubitten. Doch Jost kam ihr zuvor und fragte, ob sie lieber allein sein wolle oder ein wenig Gesellschaft brauchen könne. Finja lehnte ab – so höflich und herzlich, wie sie konnte. In der Tat wollte sie lieber allein sein.


  „Na denn – schönen Abend noch“, sagte Jost. „Und wenn irgendetwas ist, ruf mich an. Jederzeit.“


  Er umarmte Finja, und sie konnte sich nicht davon abhalten, ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Hendrik stand an der Wagentür und lächelte; offenbar machte es ihm nichts aus.


  Ich bin so blöd, schalt sie sich, als sie die Treppen zu ihrer Wohnung hochstapfte. Warum bin ich auf diese List hereingefallen?


  Sie schwankte zwischen maßloser Wut und Scham über ihre eigene Naivität. Man konnte nicht behaupten, dass sie es „SirWilliam“ schwergemacht hatte. Vom ersten Tag an hatte sie sich darauf eingelassen, mit ihm zu flüstern, war ständig mit ihm zusammen gewesen, hatte Blumen und Geschenke angenommen. Selbst die peinliche Liebeserklärung hatte sie nicht zurückgewiesen. Wenn sie jetzt daran dachte, lief es ihr kalt über den Rücken.


  Warum passiert mir so etwas ständig? Warum falle ich immer wieder auf die hinterhältigen Tricks perverser Männer herein? Stefan… Ben…


  Ben hatte ihr Vertrauen systematisch ausgenutzt, sich erstaunlich vorsichtig herangetastet, hier eine Andeutung ausgestreut, dort ein Kompliment… Er musste weit berechnender sein, als sie ihm zugetraut hatte. Seine stockende Sprache im wirklichen Leben ließ nicht ahnen, wie flüssig und charmant er sich als Chat-Partner geben konnte. Die Tarnung war erstaunlich, fast so, als besäße er eine gespaltene Persönlichkeit.


  Wie ein Vampir, dachte sie nicht zum ersten Mal. Ein Vampir, der von außen wie ein normaler Mensch aussieht, harmlos, sogar sympathisch – aber unter der Hülle ein blutsaugendes Monster.


  Sie wagte kaum, darüber nachzudenken, worin Bens Plan für den heutigen Abend bestanden hatte. Was war der Sinn des fingierten Blind Dates gewesen? Hatte er sich einfach an ihr rächen wollen, weil sie ihn zurückgewiesen hatte? Oder hatte er womöglich geplant, sie zu überfallen, sobald sie das Bistro verließ? Sie wäre nicht das erste Opfer einer Vergewaltigung in den finsteren Gassen der Altstadt gewesen. Der Gedanke ließ sie schaudern.


  Unmöglich, sagte sie sich in dem verzweifelten Bemühen, die Vorstellung loszuwerden. Ein impotenter Mann kann niemanden vergewaltigen.


  Doch was hieß das schon? Ein krankes Gehirn konnte sich alle möglichen Arten der Ersatzbefriedigung einfallen lassen, die nicht weniger grausam waren. Finja beschloss, es lieber nicht genauer wissen zu wollen. Anfang nächster Woche – am besten, gleich Montag – würde sie mit dem Anwalt sprechen, den Mirjam ihr besorgen wollte, und dann würde der Spuk endgültig ein Ende haben.


  „Hi, Schatzi!“, rief Carla durch ihre angelehnte Zimmertür auf den Flur hinaus, als Finja eintrat. „Na, wie war’s?“


  Als sie nicht antwortete, erschien Carla in der Tür.


  „Hey, du siehst ja furchtbar aus! Was ist passiert?“


  „Er… ist nicht gekommen“, sagte Finja knapp. Sie fühlte wenig Lust zu dem Geständnis, dass Carlas Verdacht über SirWilliam sich bewahrheitet hatte.


  „O nein… und du hast drei Stunden lang auf ihn gewartet?“


  „Nö“, schwindelte Finja. „Bin noch spazieren gegangen.“


  „Tja…“ Carla schüttelte den Kopf. „Ich sag’s ja: Trau keinen Bekanntschaften im Internet! Ich hab übrigens den Kater gefüttert. Der hat sich lautstark beschwert, dass das Abendessen ausgefallen ist.“


  „Danke.“


  „Willst du nicht auch erst mal was essen? Ich wollte mir die Gemüsepfanne von gestern aufwärmen.“


  „Ach nein“, wehrte Finja ab, denn sie ahnte, dass ein gemeinsames Essen sie zu einem ausführlichen Bericht genötigt hätte. „Ich muss telefonieren.“


  Sie beeilte sich, in ihrem Zimmer zu verschwinden, wo sie aufs Bett sank und tief ausatmete.


  Kapitel XVI


  Es hatte ein Leben vor jenem schicksalhaften Tag gegeben, und es gab ein Leben danach. Beide hatten nichts miteinander gemeinsam. Finja schwor sich, endlich aus ihren Erfahrungen zu lernen und einen Schlussstrich zu ziehen.


  In der Welt von Breath of Doom würde man sie nicht wiedersehen. Acht Monate lang hatte sie mehrere Stunden täglich dort verbracht und ihren ganzen Alltag so geordnet, dass möglichst viel Zeit für das Spiel übrig blieb – doch das Spiel war nichts weiter als ein Gift gewesen, ein Rauschmittel, das ihre Gefühle verwirrte. Und ihre sogenannten „Online-Freunde“ waren nur Attrappen. Wer konnte schon sagen, ob sich nicht hinter ihnen allen Verrückte wie Ben verbargen? Man durfte niemandem vertrauen… Das hatte sie nun gelernt, auch wenn es eine harte Lektion bedeutete. Im Grunde war in diesem Spiel alles wie in der wirklichen Welt: Scheinbar charmante Männer entpuppten sich als gerissene Intriganten, die jede Schwäche einer Frau ausnutzten.


  Finja machte Nägel mit Köpfen. Am Sonntag rief sie Mirjam an, die endlich einmal zu Hause war und sich – phasenweise stumm vor Entsetzen – einen ausführlichen Bericht über das geplatzte Date anhörte.


  „Der Mann deiner Schwester ist doch Anwalt“, schloss Finja. „Ich muss mit ihm reden, und zwar so schnell wie möglich! Ich brauche diese… wie heißt das Ding? Einstweilige Verfügung.“


  „Ich ruf ihn gleich an“, versprach Mirjam. „Du wirst schon morgen von ihm hören, verlass dich auf mich.“


  Zufrieden hakte Finja diesen Punkt ab und wandte sich dem nächsten auf ihrer Tagesordnung zu: Stefan. Es kam nicht in Frage, dass sie weiterhin brav ins Büro ging und ihrem Abteilungsleiter höflich einen „guten Morgen“ wünschte, als sei nichts geschehen. Innerlich hoffte sie geradezu, dass ihre lautstarke Auseinandersetzung sich herumgesprochen hatte. Gut möglich, dass Stefan Ärger bekam – ernsthaften Ärger. Finja gönnte es ihm, doch sie wollte um keinen Preis in eine Untersuchung mit peinlichen Fragen verstrickt werden.


  Ich melde mich krank. Ganz einfach.


  Sie wunderte sich über ihre Entschlossenheit. Noch nie im Leben hatte sie einen einzigen Tag auf der Arbeit gefehlt, ohne wirklich krank zu sein. Stefan hatte zwar mehr als genug Sprüche über ihre Fehlzeiten gemacht, doch es war stets wirklich etwas gewesen, mal eine Magen-Darm-Grippe, mal heftige Kopfschmerzen, mal Regelbeschwerden. Gut, wenn er schon unterstellte, sie würde blaumachen, dann sollte er wenigstens einmal recht damit haben.


  Am Montagmorgen rief Finja in der Firma an und meldete sich ab. Bewusst und mit Freuden umging sie Stefans ausdrückliche Anordnung, dass man ihm etwas Derartiges persönlich mitzuteilen habe, und ließ ihre Abwesenheit durch Birgit ausrichten. Sollte er doch zurückrufen, um ihr eine Standpauke zu halten – sie würde nicht ans Telefon gehen. Stattdessen saß sie gegen halb elf im Sprechzimmer ihres Hausarztes, um sich das unvermeidliche Attest zu besorgen.


  „Na, wie geht es Ihnen?“, fragte Dr. Westermann. Er war ein freundlicher älterer Herr, den sie sich ausgesucht hatte, weil er selbst ein wenig dicklich war und nicht bei jeder Gelegenheit Stress wegen ihres Gewichts machte. Wenn man ein paar Kilo zu viel wog, musste man lange nach einem Arzt suchen, der nicht jede Erkrankung darauf schob – ob Plattfüße, Gallensteine, Grippe oder Mittelohrentzündung, es schien praktisch kein Leiden zu geben, das in den Augen eines durchschnittlichen Mediziners nicht mit falschem Essverhalten zusammenhing.


  „Nicht so gut“, schwindelte Finja. „Ich habe solche Kopfschmerzen… und mein Magen spielt auch verrückt.“


  Dr. Westermann stellte ein paar Fragen, klopfte ihren Bauch ab, inspizierte ihre Zunge, maß ihren Blutdruck und lehnte sich schließlich zurück.


  „Stress auf der Arbeit?“


  Finja nickte.


  „Tja.“ Der Doktor seufzte. „Nach meiner Erfahrung könnte man heutzutage praktisch jeden, der drei Jahre durchgehend gearbeitet hat, erst einmal auf Kur schicken. Es ist überall dasselbe: Die Arbeitgeber wollen sparen, lassen einen Mitarbeiter die Arbeit von dreien machen und wundern sich dann, wenn die Leute zusammenklappen. Was machen Sie noch mal?“


  „Callcenter.“


  Dr. Westermann wandte sich seinem Computerbildschirm zu.


  „Ich schreibe Sie eine Woche krank, und dann schauen wir erst mal, wie es Ihnen geht.“


  Finja nickte dankbar.

  



  ***

  



  Es war ein seltsames Leben ohne die gewohnten acht Stunden Arbeit – und ohne das Computerspiel, das bisher stets den Rest des Tages beansprucht hatte. Erstaunt und fast ein wenig irritiert stellte Finja fest, wie viel Zeit sie auf einmal hatte. Was fing man an mit einer ganzen Woche ohne Termine, ohne Aufgaben und ohne Verabredungen? Es gab nicht einmal einen Anlass, die Wohnung zu verlassen, zumal das nasskalte Winterwetter nicht eben dazu einlud.


  Wenn ich schon krankgeschrieben bin, dann tue ich einfach so, als wäre ich es wirklich, beschloss sie.


  Sie legte sich ins Bett, obwohl es gerade erst früher Nachmittag war, holte Ghira zu sich und schloss die Augen. Das tat gut. Nach all den Aufregungen der letzten Wochen hätte sie nichts dagegen gehabt, die kommenden Tage einfach zu verschlafen.


  Gegen vier rief Mirjams Schwager an, der Anwalt. Er war ein netter Mann um die 30 mit leichtem Sprachfehler, stellte sich als „Martin“ vor und duzte seine Klientin ungefragt. Finja erklärte ihm die Situation und fragte, wie schnell man eine einstweilige Verfügung erwirken könne.


  „Von jetzt auf gleich überhaupt nicht“, lispelte Martin, „jedenfalls nicht ohne richterlichen Beschluss.“


  „Oh“, machte Finja enttäuscht. War etwa erst ein Gerichtstermin mit peinlicher Befragung nötig?


  „Aber keine Sorge“, kam Martin ihren Befürchtungen zuvor. „Es geht auch anders. Ich schreibe diesem Herrn Hartjen erst einmal einen ausführlichen Brief und fordere ihn auf, sich von dir fernzuhalten. In neun von zehn Fällen genügt das schon. Wenn so ein Stalker sieht, dass sein Opfer einen Anwalt hat, kommt er meistens schnell zur Vernunft. Natürlich drohe ich vorsichtshalber an, dass wir eine einstweilige Verfügung erwirken könnten, aber dazu wird es vermutlich gar nicht kommen. Wenn dieser Herr Hartjen sowieso schon eine Strafanzeige laufen hat, wird er keinen weiteren Ärger riskieren.“


  „Klingt gut“, sagte Finja. „Dann muss ich gar nicht zu Ihnen, ich meine, zu dir in die Kanzlei kommen?“


  „Nicht nötig. Du gibst mir die Adresse dieses Mannes und schilderst mir, was vorgefallen ist. Ich setze den Brief auf und maile ihn dir, bevor ich ihn abschicke.“


  „Und was wird das kosten?“


  „Verwandtschafts-Tarif“, erklärte Martin verbindlich. „Mach dir mal keine Gedanken. Normalerweise wäre ein Hunderter fällig, aber wenn du knapp bei Kasse bist, kann ich was nachlassen.“


  „Vielen Dank.“


  Nachdem auch dies erledigt war, fühlte sich Finja so leicht und befreit wie seit langem nicht mehr. Eine weitere Stunde verbrachte sie im Bett, dann stand sie auf und entschied aus reiner Langeweile, sich um den Haushalt zu kümmern. Carla war nicht zu Hause, aber gewiss würde sie sich freuen, eine saubere Küche vorzufinden – oft genug blieb die Arbeit an ihr hängen, weil sie mehr Zeit hatte. Finja begann mit dem Abwasch, wobei sie über iPod einen Zusammenschnitt ihrer liebsten Musiktitel hörte, und hatte bald so ungewohnten Spaß an der Arbeit, dass sie auch noch die Schränke wischte und den Boden feudelte. Es war ein gutes Gefühl, im wahrsten Sinn des Wortes reinen Tisch zu machen. Aus purem Überschwang putzte sie auch noch das Bad, den Flur und schließlich sogar den Abschnitt des Treppenhauses, der zu ihrer Wohnung gehörte.


  „So… und jetzt bist du dran“, versprach sie dem Kater, der schon die ganze Zeit um ihre Beine gestrichen war. „Du musst dringend mal gebürstet werden! Dein Winterfell sieht aus wie ein verfilzter Teppich.“


  Ghira schnurrte.

  



  ***

  



  Carla kam gegen sieben von einem Seminar nach Hause – und zollte der in neuem Glanz erstrahlenden Inneneinrichtung die gebührende Anerkennung.


  „Wow!“, rief sie, während sie sich in der Küche um sich selbst drehte. „Also, ich hätte nichts dagegen, wenn du öfter mal krankfeierst.“


  Finja lachte.


  „Essen wir zusammen?“, schlug Carla vor. „Ich hab solche Lust auf Spaghetti, du auch?“


  Finja tat ihr den Gefallen. Das gemeinsame Essen bedeutete natürlich, dass sie sich einer Beichte über die Geschehnisse am Samstag nicht mehr entziehen konnte, denn Carla bestand erwartungsgemäß auf einen ausführlichen Bericht. Doch es machte Finja nichts mehr aus. Eigentlich, fand sie, war Carla genau die richtige Zuhörerin.


  „Es war also wirklich dieser Ben…“ Carla nickte in sich hinein. „Komisch. Hatte ich von Anfang an im Gefühl.“


  „Hätte ich mich bloß auf dein Gefühl verlassen“, seufzte Finja. „Ich komme mir so blöd vor.“


  „Ach, Schatzi!“ Carla war zum Glück nicht diejenige, die einem ein kühles Ich-habs-dir-ja-gesagt hinwarf. „Du bist nun wirklich nicht die Erste, die auf die Tricks eines Mannes hereinfällt. Das passiert uns doch allen… und zwar immer wieder, obwohl wir’s besser wissen müssten. Glaub ja nicht, dass ich die große Ausnahme bin.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Finja neugierig. „Gibt’s was Neues?“


  „Na ja, nicht wirklich neu… Ich hatte am Wochenende ’ne ziemlich heiße Nacht mit einem Typen, den ich eigentlich längst abgeschrieben hatte.“


  „Andreas?“, riet Finja spontan. Der Gedanke erschreckte sie, denn sie hatte gehofft, ihm niemals wieder zu begegnen. Es fehlte gerade noch, dass sie den beiden in Zukunft allmorgendlich am Frühstückstisch begegnete.


  „Der?“ Carla winkte ab. „Nee, Andreas hat längst ’ne neue Freundin. Es ist jemand, mit dem ich mich eigentlich nicht wieder einlassen sollte, wenn ich vernünftig wäre.“


  „Und wieso nicht?“


  Carla seufzte. „Erstens, weil er 15 Jahre älter ist als ich. Zweitens, weil er verheiratet ist. Und drittens, weil er Hochschullehrer ist und zufällig meine Diplomarbeit betreut.“


  Finja schluckte. „Im Ernst? Der Typ ist dein Professor?“


  „Kein Professor, nur Privatdozent. Fürs nächste Wochenende hat er mich zu einem Kongress in Rostock eingeladen – einem wissenschaftlichen Kongress natürlich. Offiziell soll ich dort das Konzept meiner Diplomarbeit vorstellen. Inoffiziell hat er ein Doppelzimmer im Hotel für uns gebucht.“


  „Sag bloß…“


  „Ich weiß selbst nicht, warum ich zugesagt hab.“ Carla schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollte mir seine Frau leidtun, die nichtsahnend mit den Kindern zu Hause hockt – mal abgesehen davon, dass ich’s nicht nötig habe, mir gute Noten zu erschlafen. Aber der Trieb ist halt stärker… und sein kleiner Arsch so süß.“ Sie grinste verlegen. „Also wirst du am Wochenende wohl die Wohnung für dich haben. Nutz es aus! Mach mal was, schmeiß ’ne Party oder so! Verkriech dich bloß nicht wieder hinter dem Computer.“


  „Werde ich nicht“, versprach Finja. „Das Online-Spiel hab ich aufgegeben.“

  



  ***

  



  Der gute Vorsatz hielt bis zum Mittwochabend. Finja tat alles Mögliche, um nicht an das Spiel zu denken. Sie setzte den Hausputz mit einer gründlichen Entrümpelung ihres eigenen Zimmers fort, kümmerte sich um Ghira, telefonierte ihr gesamtes Adressbuch durch. Es war höchste Zeit, vernachlässigte Kontakte aufzufrischen. Sie rief Mirjam an, Dana – eine alte Freundin aus der Ausbildungszeit – und sogar ihre Schwester, die allerdings wortkarg blieb, weil ihr seltsamer Ehemann im Zimmer war und mithörte.


  Ihre Mutter erreichte Finja, wenig überraschend, beim Shoppen.


  „Ach, Kind! Schön, dass du dich meldest“, flötete Sarah Goden. „Ich wollte ja schon längst anrufen, ich schwöre es… aber dann ist auf einmal so viel passiert.“


  „Was denn? Irgendwas mit diesem…“ Finja stockte, denn es war ihr peinlich, den Namen des aktuellen Liebhabers ihrer Mutter schon wieder vergessen zu haben. „… Holger?“


  „Ach, der!“ Ihre Mutter lachte bitter. „Nee, das ist längst passé. Dieser widerliche Kerl hat sich so eine junge Schlampe angelacht – unglaublich, die ist kaum älter als du. Angeblich ist natürlich nicht das Geringste zwischen ihnen gelaufen… wer’s glaubt! Ich hab ihn zum Teufel gejagt.“ Es klang nicht, als ob diese Entscheidung ihr nennenswerte Seelenqualen bereitet hätte. „Ach, es ist schon eine Plage mit den Männern! Apropos, gibt’s bei dir was Neues? Ich fand ja diesen Jungen so süß, der auf deinem Geburtstag mit den Blumen aufgetaucht ist.“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn nicht sehen wollte“, erinnerte sie Finja.


  „Warum eigentlich nicht?“


  „Das ist eine lange Geschichte…“


  „Musst du mir unbedingt mal genauer erzählen! Schade, dass ich gerade so auf dem Sprung bin…“


  Finja seufzte. Ihre Mutter war eigentlich immer „auf dem Sprung“, und in diesem Moment war sie sogar erleichtert darüber, denn über Ben wollte sie nicht reden.


  Das Gespräch endete rasch und hinterließ, wie stets, ein seltsames Gefühl der Leere. Warum waren alle Menschen, denen Finja gerne nahe gewesen wäre, so weit weg? Mirjam hatte ihren kleinen Sohn, Carla ihre tausend Bekanntschaften, Flora ihren bigotten Ehemann – und Sarah Goden, die sich stets als beste Freundin ihrer Töchter angepriesen hatte, erübrigte nur mit Mühe die Zeit für ein zehnminütiges Telefonat pro Woche.


  Gibt es denn keine wirklichen Freunde in meinem Leben?, fragte sich Finja.


  Ihr Blick wanderte zum dunklen Computerbildschirm hinüber.


  Ich könnte einen Blick in das Spiel werfen… nur um zu sehen, ob SuddenDeath und Rufira noch da sind. Bestimmt fragen sich die beiden längst, wo ich bleibe. Ich kann doch nicht einfach verschwinden, ohne mich zumindest zu verabschieden…


  Natürlich wollte sie um keinen Preis Ben alias SirWilliam wiederbegegnen. Doch war er überhaupt noch dort? Der Brief des Anwalts war gestern abgeschickt worden und musste ihn heute erreicht haben. Wenn er noch einigermaßen bei klarem Verstand war, würde er es nicht mehr riskieren, sie zu belästigen – auch nicht im Spiel. Womöglich hatte er seinen Account bereits gelöscht, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Finja widerstand bis nach dem Abendessen, dann startete sie Breath of Doom. Ihr Herz klopfte heftig, als sie sich einloggte. Sobald der Server die Szenerie auf dem Marktplatz der Kristallstadt aufgebaut hatte, prüfte sie als Erstes die Anzeigen ihrer Gruppenmitglieder. SirWilliam war ausgeblendet, ebenso SuddenDeath, nur Rufira war noch vorhanden – und außerdem gab es ein neues Gruppenmitglied mit dem Namen Dwarfie.


  Dwarfie? Finja runzelte die Stirn. Nie gehört.


  Sie war noch keine zehn Sekunden online, als im Gruppenchat die erste Nachricht aufflammte.

  



  [Dwarfie:] <Brianna! Da bist du ja – wo warst du denn so lange?>

  



  Finja runzelte die Stirn.


  „Wer bist denn du?“, tippte sie.


  „Ich bin’s, Sudden!“, kam die prompte Antwort. „Ich sagte doch, dass ich mit einem Twink ins Spiel zurückkomme. Zwergenkrieger, Level 24.“


  „Ach ja.“ Finja erinnerte sich.


  „Toll, dass du wieder da bist!“


  Sie schluckte. Das zu hören, fühlte sich gut an. Aber war sie nicht eigentlich nur zurückgekehrt, um sich zu verabschieden?


  „Wb!“, funkte Rufira dazwischen, die Finjas Anwesenheit natürlich ebenfalls bemerkt hatte. Auf ihre knappe Art signalisierte die Magierin dasselbe wie der Gruppenleiter: „welcome back“.


  „Ich dachte schon, du hättest keine Lust mehr“, meldete sich SuddenDeath erneut. „Aber Rufi war sicher, dass du uns nicht im Stich lässt. Schön, dass sie recht behalten hat! Wir brauchen dich – umso mehr, nachdem Will verschwunden ist.“


  „Verschwunden?“


  „Ja, nach der Pleite im Labyrinth ist er nicht wieder aufgetaucht. Er war übrigens nicht einmal tot – wie ich –, sondern hat sich im letzten Moment ausgeloggt. Ich hab genau gesehen, wie er verschwand, gerade als Umbra zum letzten Schlag ausholte. Eigentlich keine schlechte Idee. Auf diese Weise hat er wahrscheinlich überlebt.“


  „Aber das Spiel speichert doch den Ort, wo ein Avatar sich aufhält! Wenn er sich also neu einloggt, erscheint er wieder in Umbras Kammer und wird getötet.“


  „Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Nach dem Betreten der Kammer dauert es ein paar Sekunden, bis Umbra auftaucht. Wenn Will eine Schriftrolle der Rückkehr dabeihatte, könnte es ihm gelungen sein, sich zurück in die Kristallstadt zu teleportieren. Aber er ist seit letzten Freitag nicht mehr online und meldet sich nicht bei uns – wie vom Erdboden verschluckt. Offenbar hat er das Spiel aufgegeben.“


  „Ach…“


  Finja hätte ihrem Gruppenleiter diese Tatsache leicht erklären können, doch natürlich schwieg sie. Ben hatte also die Flucht ergriffen, genau wie sie gehofft hatte.


  Dann könnte ich doch eigentlich weiterspielen, oder? Er ist weg – und die anderen brauchen mich.


  „Und was habt ihr jetzt vor?“, fragte sie.


  „Tja, gute Frage“, meinte SuddenDeath. „Rufi würde es am liebsten gleich noch mal mit Umbra versuchen, aber ich halte das für aussichtslos. Zu zweit schafft ihr es nie.“


  „Wieso zu zweit? Du kannst doch zu uns stoßen!“


  „Leider nicht, das ist ja das Problem! Mein Zwergen-Twink ist erst Level 24, und das bedeutet, dass ich euch keine Hilfe wäre. Ich würde nicht einmal bis zur Kristallstadt kommen, denn die Monster auf dem Weg sind schon über Level 30. Ich würde keinen Kampf mit denen überleben, und spätestens die Spinnen in den Finsterbergen brauchen mich nur anzuticken, damit ich umfalle.“


  „Das heißt, du musst im Basislager bleiben und dich erst einmal hochleveln?“


  „Genau – und das kann Wochen dauern.“


  „Können wir nicht dorthin kommen und dir helfen?“


  „Leider nicht. Mein Level ist zu weit unter eurem. Ich würde keine Erfahrungspunkte kriegen, wenn ihr die Mobs für mich wegkloppt.“


  „Hm.“ Finja runzelte die Stirn. Jeder Gedanke an Verabschiedung war fortgeblasen, stattdessen zerbrach sie sich den Kopf über eine möglichst rasche Lösung des Problems.


  „Es gäbe natürlich eine andere Möglichkeit“, formulierte SuddenDeath vorsichtig.


  „Nämlich?“


  „Ich bin im Kampf gegen Umbra gestorben – und das bedeutet, dass der Geist meines Avatars jetzt irgendwo im Labyrinth der Schatten spukt. Wenn es euch gelingt, diesen Geist im Kampf zu besiegen, wäre er erlöst, und ich dürfte wieder SuddenDeath spielen. Ich würde meinen Level zurückerhalten, meine Lebenspunkte und sämtliche Ausrüstung.“


  „Dann sollten wir das versuchen“, meinte Finja.


  „+“, stimmte Rufira zu, die bisher geschwiegen hatte.


  „Aber das ist nicht so einfach!“, warnte SuddenDeath. „Ihr habt ja gesehen, wie schwer es ist, so einen Geist zu besiegen. Vielleicht solltet ihr neue Gruppenmitglieder anwerben.“


  „-“, tippte Rufira. „Schaffen wir auch so.“


  „LOL. Du bist ja verrückt!“, meinte SuddenDeath. „Was darf ich jetzt daraus schließen, Rufi? Dass du dein Leben riskierst, um mich zu retten – oder dass du unbedingt mit Brianna allein sein willst?“


  „^^“, kicherte Rufira.

  



  ***

  



  Die halbe Nacht und fast den ganzen folgenden Tag verbrachte Finja in Breath of Doom. Gerade erst hatte sie sich geschworen, das Spiel ruhen zu lassen, nun aber hatte es sie bei der ersten unvorsichtigen Berührung wieder mit Haut und Haaren verschlungen. Es blieb kaum Zeit für irgendetwas anderes. Gegessen wurde nebenbei, und aufs Klo zu müssen, war fast schon eine Störung.


  Rufira schien es ebenso zu gehen. Sie war bereits online, als Finja sich gegen ein Uhr mittags einloggte, und blieb den ganzen Nachmittag dabei. Finja fragte sich, ob die Spielerin – wenn es denn eine Frau war – ihr gesamtes Leben vor dem Bildschirm verbrachte. Im Nachhinein fiel ihr auf, dass Rufira eigentlich immer da gewesen war, zu jeder Tages- und Nachtzeit. SuddenDeath dagegen war nie vor 19 Uhr online. Vermutlich hatte er einen gewöhnlichen Vollzeitjob. Gab es in Rufiras RealLife keinen Beruf, keine Familie oder sonstige Verpflichtungen? Das Spiel schien ihr ganzes Leben auszumachen.


  Hoffentlich kommt es bei mir nicht auch so weit, dachte Finja. Beklommen erinnerte sie ich an eine Nachrichtenmeldung, die sie einmal gelesen hatte: Irgendwo im Fernen Osten hatte es bereits Todesfälle bei Online-Rollenspielen gegeben. Aus irgendeinem Grund schienen Chinesen und Koreaner dafür besonders anfällig zu sein. Die Betroffenen hatten tagelang vor dem Computer gehockt und in der Aufregung des Spiels das Essen und Schlafen vergessen. Am Ende waren sie einfach zusammengeklappt – Herzversagen durch Erschöpfung.


  Finja erschrak, als ihr Handy klingelte.


  „Kurz afk“, tippte sie rasch in den Chat, damit Rufira Bescheid wusste. „Telefon.“


  Es war Jost.


  „Na? Ich wollte mal hören, wie es dir geht“, sagte er. „Hab mir Sorgen gemacht, als es hieß, du seist krank.“


  „Oh, lieb von dir“, sagte Finja verlegen, „aber es geht schon. Nur so eine Magen-Darm-Geschichte.“


  „Dann ist ja gut. Ich dachte schon, du traust dich nicht mehr aus dem Haus – wegen der Sache mit Ben.“


  „Nein, nein, das hab ich schon geregelt. Ich hab mir einen Anwalt genommen.“


  „Oh!“ Jost pfiff durch die Zähne. „Im Ernst?“


  „Ja, der könnte sogar eine einstweilige Verfügung erwirken. Erst mal hat er nur einen Brief an Ben geschrieben, dass er sich von mir fernhalten soll.“


  „Glaubst du, es war wirklich nötig, so schwere Geschütze aufzufahren?“


  „Na, hör mal! Der Kerl hat mich verfolgt! Wer weiß, was er mir am Samstag angetan hätte, wenn du nicht gekommen wärst.“


  „Hm… ich glaube nicht, dass er dir irgendetwas antun würde“, meinte Jost. „Ich glaube, dass es ihm einfach nur wirklich dreckig geht. Er lebt von Hartz IV, und ich weiß aus eigener Erfahrung, was das bedeutet. Er ist schwer depressiv, dann hat er noch die Anzeige von Stefan am Hals – und er ist unglücklich verliebt.“


  „Aber was geht mich das an?“


  „Nichts… wahrscheinlich braucht er einfach nur irgendeinen Menschen, der sich um ihn kümmert. Das sollst natürlich nicht gerade du sein! Ich hab mehrfach versucht, ihn anzurufen und mit ihm zu reden; zuletzt nach der Sache am Samstag. Aber er geht nicht ans Telefon.“


  „Und warum fühlst du dich dafür zuständig?“, fragte Finja. „Wenn sich jemand um Ben zu kümmern hat, dann sein Arzt!“


  „So sollte es vielleicht sein, aber genau das geschieht wohl nicht. Ich vermute mal, er hat irgendeinen Psychiater, der ihm einen Fünf-Minuten-Termin pro Monat gönnt und ihn mit Rezepten abspeist. Ich kenne so was, einem Bekannten von Hendrik ging es ähnlich. Der ist erst wieder auf die Beine gekommen, nachdem er selbst darauf bestanden hat, in eine Klinik eingewiesen zu werden.“


  „Mag ja sein, aber mir kann doch niemand vorwerfen, dass ich mich vor einem Stalker schütze und notfalls auch einen Anwalt hinzuziehe.“


  „Ich mach dir auch keinen Vorwurf“, versicherte Jost. „Ich will damit nur sagen, dass du vor Ben – glaube ich – keine Angst haben musst. Offenbar versucht er, um jeden Preis in deiner Nähe zu sein, aber er ist einfach nicht der Typ, der körperlich zudringlich wird. Da gibt’s ganz andere.“


  Finja schwieg einen Moment betreten, denn sie ahnte, worauf Jost anspielte.


  „Apropos – in der Firma ist dicke Luft“, fuhr er schließlich fort. „Ich kenne jemanden vom Betriebsrat, und der hat angedeutet, dass es eine Untersuchung geben wird.“


  „Eine Untersuchung? Worüber?“


  „Finja, mir brauchst du doch nichts vorzumachen! Alle haben den Streit zwischen dir und Stefan mitgekriegt, sogar seine Frau – und worum es dabei ging, war ja nicht schwer zu erraten.“


  Finja schluckte.


  „Es wird nun einmal viel getratscht“, sagte Jost. „Irgendwie sind die Gerüchte bis zum Betriebsrat vorgedrungen, und weil sich schon mal jemand über Stefan beschwert hat, machen die jetzt Ernst. Sie wollen mit Thon reden, dem Geschäftsführer.“


  „O nein“, murmelte Finja. Sie empfand nicht gerade Mitleid mit Stefan, doch in eine offizielle Untersuchung wollte sie auf keinen Fall hineingezogen werden. „Ich hoffe, die wollen nicht auch noch mit mir reden.“


  „Es würde dir guttun, wenn du mal auspackst“, meinte Jost. „Wenn du dich dazu durchringen könntest, meinem Bekannten beim Betriebsrat die Geschichte zu erzählen…“


  „Auf keinen Fall!“


  „Ich würde dich begleiten, wenn du möchtest.“


  „Das ist lieb von dir, aber…“


  „Finja, irgendjemand muss Stefan doch mal das Handwerk legen! Ich persönlich hab nichts gegen ihn, aber dass er in der Abteilung die Frauen belästigt, schau ich mir auch nicht länger an. Es wird Zeit, dass ihn jemand in die Schranken weist.“


  „Das ist doch zwecklos“, wich Finja aus. „Stefan ist Thons Liebling. Wem wird Thon wohl glauben – ihm oder ein paar hysterischen kleinen Angestellten? Außerdem weiß jeder, dass die Frauen in der Abteilung für Stefan schwärmen. Er wird behaupten, dass er es war, der bedrängt wurde.“


  „Klar, das ist seine Masche“, bestätigte Jost. „Er sieht nun einmal ziemlich gut aus, und charmant sein kann er auch. Bestimmt fühlen manche Frauen sich durch seine Annäherungsversuche geschmeichelt – aber das ist keine Rechtfertigung für das, was er mit ihnen macht.“


  Finja schwieg beschämt. War sie nicht selbst Stefans Charme erlegen? Sie hatte geduldet, was er mit ihr tat, sich nicht einmal wirklich gewehrt. Rein äußerlich betrachtet, gab es nichts, was jenes Geschehen in der Teeküche vom sogenannten „einverständigen Sex zwischen Erwachsenen“ unterschied: keine Nötigung, erst recht keine Vergewaltigung. Im Grunde war sie selbst schuld, dass es so weit gekommen war – und sie würde vor Scham sterben, wenn sie das irgendjemandem in allen Einzelheiten beichten musste.


  „Von mir hört der Betriebsrat nichts“, sagte sie entschlossen.


  Jost seufzte. „Schade. Aber im Grunde spielt es auch keine Rolle mehr. Ich schätze, Stefan wird sich zukünftig ohnehin zusammenreißen, selbst wenn die Geschäftsführung ihm keinen Druck macht – dafür sorgt schon seine Frau.“


  „Meinst du?“


  „Sie ist seit letzten Freitag nicht mehr im Betrieb aufgetaucht“, berichtete Jost. „Natürlich gibt es alle möglichen Gerüchte – sogar, dass sie Stefan verlassen hat. Keine Ahnung, ob da etwas dran ist. Ich glaube eher, dass sie ihn gehörig zusammengestaucht hat, denn er verkriecht sich in seinem Büro und redet seit Tagen mit niemandem mehr. Er grüßt nicht mal, wenn er morgens ankommt, und nach Feierabend schleicht er sich raus, wenn alle anderen gegangen sind.“


  „Sieh mal an…“


  Finja war erleichtert, das zu hören. Dr. Westermann würde sie nicht ewig krankschreiben, und irgendwann musste sie wohl oder übel ins Büro zurück. Je weniger sie dort mit Stefan zu tun hatte, desto besser. Sollte er sich doch verkriechen, ihr war es recht. Hoffentlich hatte seine Iris ihn derart in die Mangel genommen, dass er es nicht mehr wagte, weibliche Angestellte zu Vier-Augen-Gesprächen in sein Büro zu zitieren – nicht einmal, um ihnen ihre Fehlzeiten vorzuhalten, wie er es bei ihr bisher noch jedes Mal getan hatte.


  „Du brauchst also keine Angst zu haben, wenn du nächsten Montag wiederkommst“, sagte Jost, der offenbar ihre Gedanken erriet. „Aber jetzt erhol dich erst mal gut, und denk nicht an den Ärger im Betrieb. Ich muss Schluss machen; Hendrik wartet auf mich. Gute Besserung!“


  „Danke.“


  „Bis bald.“

  



  „’tschuldigung, war wichtig“, tippte Finja in den Chat.


  „Np“, antwortete Rufira. Die Magierin hatte sich keinen Schritt von der Stelle gerührt, sondern war an Briannas Seite geblieben. Sie befanden sich am Eingang des Labyrinths, nachdem sie sich ein zweites Mal quer durch die Vulkanwüste von Umbrania geschlichen hatten.


  „Also… hinein?“


  „+“, antwortete Rufira. „Tarn-Skill.“


  Gehorsam aktivierte Brianna ihre Tarnung und legte den Zauber auch auf ihre Begleiterin. Gemeinsam drangen sie in die Dunkelheit ein, die nur in unregelmäßigen Abständen notdürftig von Fackeln erhellt wurde.


  „Wo geht’s lang?“, fragte Finja, als sie auf die erste Gabelung des Gangs stießen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.


  „Links“, tippte Rufira.


  Sie durchquerten den Durchgang und fanden sich in einem weiteren Stollen wieder, der noch enger und dunkler war als der vorige. Eine Zeitlang wanderten sie stumm durch die Finsternis. Finjas Mut sank, als sie erneut auf eine Abzweigung stießen, und selbst Rufira zögerte, bevor sie sich für den rechten Durchgang entschied.


  „Vielleicht war es doch keine so gute Idee“, meinte Finja skeptisch. „Selbst wenn wir den Weg von neulich wiederfinden, haben wir doch keine Ahnung, wo sich Suddens Geist herumtreibt. Und wenn wir ihn gefunden haben, bringt er uns am Ende noch beide um.“


  „Wir schaffen das schon“, antwortete Rufira ungewohnt wortreich.


  „Oh, du kannst ja in ganzen Sätzen sprechen!“, scherzte Finja.


  „Nicht mit jedem“, gab Rufira zurück.


  Vielleicht sollte ich das als Kompliment verbuchen, dachte Finja. Bislang hatte sie sich kaum für Rufira interessiert, weil diese sich stets im Hintergrund gehalten und selten in die Gespräche der anderen eingeschaltet hatte. Nun aber, da sie gemeinsam eine derart schwere Aufgabe zu erfüllen hatten, empfand Finja das Verlangen, mehr über ihre Begleiterin herauszufinden. Dass im Ernstfall auf Rufira Verlass war, wusste sie, denn die Magierin hatte ihr oft genug das Leben gerettet. Doch wer steckte hinter der rätselhaften Figur, die sich nicht einmal als männlich oder weiblich zu erkennen gab?


  „Das ist nett von dir“, formulierte Finja vorsichtig. „Ich mag es ganz gerne, wenn man nicht nur in Abkürzungen mit mir spricht. Wenn Sudden nicht dolmetschen würde, könnte ich dich oft kaum verstehen.“


  „Tut mir leid“, antwortete Rufira.


  „Np^^“, tippte Finja grinsend, den Stil der Magierin parodierend.


  „^^“, stimmte Rufira ein.


  Eine Weile schlichen sie schweigend den Gang hinab, der sich mal nach rechts, mal nach links wand.


  „Sag mal…“ Finja bemühte sich, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. „Es geht mich ja nichts an, aber bist du wirklich eine Frau? Ist das der Grund, warum du immer so still bist, wenn die Männer dabei sind?“


  Es dauerte einen Augenblick, bis eine Antwort kam: „Ich muss dich leider enttäuschen.“


  „Was heißt das?“, fragte Finja. „Dass du keine Frau bist?“


  „+“.


  „Hm… also ein Mann“, folgerte Finja. „Warum spielt ein Mann einen weiblichen Avatar?“


  „Schwer zu erklären.“


  „Versuch’s! Es interessiert mich. Keine Frau würde einen männlichen Avatar spielen.“


  „Eben“, gab Rufira zurück. „Deshalb würdest du es auch nicht verstehen.“


  „Aber warum sagst du dann gerade mir die Wahrheit? Den anderen bist du immer ausgewichen. Will hat dich oft genug gefragt, ob du nun Männlein oder Weiblein bist.“


  „Ich hatte meine Gründe.“


  „Sehr aufschlussreich.“ Finja seufzte. „Könntest du ein klein wenig deutlicher werden?“


  „Ich habe ihm nicht getraut.“


  Finja schwieg verblüfft. Offenbar hatte Rufira weit schneller als sie selbst begriffen, dass mit dem Paladin etwas nicht stimmte.


  „Er hat dich angemacht“, fügte Rufira hinzu.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Wenn ihr zusammen wart, habt ihr nie im Gruppenchat geschrieben – also wahrscheinlich geflüstert. Und bevor er die Kammer von Umbra betrat, hat er erwähnt, dass ihr euch im RealLife treffen wollt.“


  „Ja“, gab Finja zu. „Und das war ein Fehler von mir, ein großer Fehler.“


  „Er ist gar nicht gekommen, stimmt’s? Er hat dich sitzenlassen – genauso, wie er jetzt die Gruppe im Stich lässt.“


  „O doch, er ist gekommen! Aber es stellte sich heraus…“, Finja zögerte, „… dass er jemand ist, der mich schon aus dem RealLife kannte. Und zwar jemand, den ich nicht sehen will.“


  „Jemand, den du nicht sehen willst?“, wiederholte Rufira. „Warum nicht? Was hat er dir angetan?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Finja.


  Sie war froh, dass Rufira nicht weiter nachfragte. Es fühlte sich schon seltsam genug an, mit einer wildfremden Person über derlei intime Dinge zu sprechen – noch dazu mit einem Mann.


  Wer sagt mir eigentlich, dass ich ihm trauen kann?, fragte sie sich. Er könnte mich genauso täuschen wie Ben alias SirWilliam. Womöglich will er sich selbst an mich heranmachen und spielt deshalb den verständnisvollen Zuhörer. Verdammt, warum bin ich nur immer so vertrauensselig? Schluss damit!


  „Inc!“


  Der Warnruf riss sie jäh aus ihren Gedanken. Rufira war stehen geblieben, und Brianna tat es ihr gleich. An der nächsten Biegung des Gangs glomm ein grünliches Licht.


  „Ein Geist?“, flüsterte Brianna.


  Rufira nickte.


  „Kannst du den Namen erkennen?“


  „Noch zu weit weg. Aber Sudden ist es eindeutig nicht.“


  „Was sollen wir tun?“


  „Angreifen natürlich!“


  Finja zögerte. Sie erinnerte sich nur zu gut an den ersten Kampf mit einem Geist, bei dem sie zu viert gewesen und trotzdem nur knapp davongekommen waren.


  „Meinst du wirklich, dass wir das schaffen können?“


  „Np“, behauptete Rufira. „Du schaffst es sogar alleine.“


  „Ich? Unmöglich! Neulich, als Sudden und Will noch dabei waren…“


  „Die beiden hatten nur physische Attacken, keine magischen! Im Grunde hätten sie gar nicht mitzukämpfen brauchen, denn bei Geistern wird physischer Schaden auf ein Zehntel reduziert.“


  „Bist du sicher?“


  „Vertrau mir, ich spiele dieses Spiel schon ziemlich lange. Wenn ich hinter dir stehe und dich mit Unterstützungszaubern versorge, schaffst du es alleine. Allerdings wirst du deinen Verschmelzungs-Skill brauchen.“


  „Meinen was?“


  „LOL“, lachte Rufira. „Du kennst ihn gar nicht?“


  „Im Gegensatz zu dir spiele ich dieses Spiel noch nicht so lange!“


  „Kein Problem, ich erklär’s dir. Unter deinen Skills findest du eine Fertigkeit namens ‚Kreaturen-Verschmelzung‘. Wenn du die aktivierst, vereinigst du dich mit deinem Panther. Diese Fähigkeit hat nur deine Charakterklasse, bei anderen gibt es das nicht.“


  „Woher weißt du es dann?“


  „Ich hab selbst mal Assassine gespielt – ist schon längere Zeit her.“


  „Und was bedeutet ‚mit dem Panther vereinigen‘? Was passiert dann?“


  „Probier’s doch aus!“


  Finja klickte auf das betreffende Symbol. Augenblicklich verschwand Ghira, der eben noch wie ein treuer Hund neben ihr gesessen hatte. Eine strahlende Aura hüllte für Sekunden Briannas Körper ein, und über ihrem Kopf erschien in flammender Schrift die Meldung:

  



  Effekt: Kühnheit des Panthers (60 sek)

  



  „Ghira ist weg!“, stellte Finja beklommen fest.


  „Nein, er ist nicht weg“, korrigierte Rufira. „Er ist jetzt in dir. Schau dir mal deine Basiswerte an!“


  Finja tat wie geheißen – und stellte fest, dass ihre Punktwerte für „Mut“, „Geschicklichkeit“ und „Ausdauer“ sich um ein gutes Drittel erhöht hatten.


  „Ihr bildet jetzt eine Einheit“, erklärte Rufira. „Komm schon, greif an! Der Effekt dauert nur eine Minute und muss genutzt werden.“


  „Das schaffe ich nie.“


  „Du unterschätzt dich! Du weißt überhaupt nicht, wie stark du bist. Es wäre an der Zeit, dass du es herausfindest.“


  Finja biss sich auf die Lippe. Es war zwar nur ein Spiel, doch die Angst in Breath of Doom unterschied sich kaum von der Angst, die man im wirklichen Leben empfand. Das Ambiente war einfach zu realistisch: die Dunkelheit, die Schatten, das unheimliche grünliche Licht – ganz zu schweigen von den Geräuschen des Kampfs, dem Ächzen und Stöhnen, dem Waffengeklirr und dem Geschrei. Den eigenen Lebensbalken schrumpfen zu sehen, jagte ungefähr so viel Adrenalin durch den Kreislauf, wie wenn man sich in den Finger schnitt… mehr als genug.


  „Ich weiß, dass du es kannst“, sagte Rufira. „Glaub an dich!“


  Finja atmete tief ein. „Wenn du meinst…“


  „Ich stehe zwei Schritte hinter dir und gebe dir Heilzauber. Nun komm schon, die Uhr tickt!“


  Finja überwand sich, ließ Brianna in Angriffsposition gehen und klickte. Die Kriegerin stürmte vor – diesmal mit einer viel größeren Geschwindigkeit als üblich. Aus ihrem Mund drang nicht der übliche Kriegsschrei, sondern ein wildes Fauchen, wie es Ghira zuweilen von sich gab. Sie drang in den Aggressionsradius des Geistes ein, der sich ihr heulend entgegenwarf. Es war der Geist eines Ritters, unter dessen zerbeultem Helm der blanke Schädel schimmerte. Sein rostiges Schwert strahlte ein unnatürliches Leuchten aus.


  „Auf ihn!“, rief Rufira.


  Brianna ließ ihre Dolche wirbeln – auch dies ging plötzlich viel schneller als gewöhnlich. Die Klingen in ihren Händen zuckten vor und zurück, rasch und präzise wie die Nadel einer Nähmaschine. „Kritischer Treffer gelungen“, meldete das System in grüner Schrift, und gleich darauf in Rot: „Kritischer Treffer erlitten“. Beide Lebensbalken, Briannas eigener ebenso wie der des Untoten, sackten auf 70 Prozent herab.


  „Dranbleiben!“


  Rufira wirkte ihren Heilzauber und füllte Briannas Leben wieder auf – zu langsam, um sie vollständig zu heilen, doch stetig genug, um das Schlimmste zu verhindern. Als der Geist schließlich mit einem schaurigen Röcheln zu einer Nebelwolke zerstob, hatte sie noch 40 Prozent Lebenspunkte übrig.


  „Du siehst, du kannst es!“, sagte Rufira und legte einen weiteren Zauber nach, der Briannas Regenerationsrate erhöhte. „Wer weiß, wen du da gerade erlöst hast! Der Spieler wird sich mächtig freuen.“


  „Erstaunlich“, gab Finja zu. „Und ich wusste nicht einmal, dass ich so eine Fähigkeit überhaupt besitze.“


  Der Effekt lief eben ab, „Kühnheit des Panthers“ verschwand vom Bildschirm, und stattdessen tauchte Ghira wieder an Briannas Seite auf.


  „Danke, Ghira“, wandte sie sich an den Panther und hätte ihm am liebsten den virtuellen Kopf getätschelt. „Und danke, Rufira. Ohne dich hätte ich es trotzdem nicht geschafft.“


  „Dazu bin ich da“, sagte Rufira. „Jeder Tank braucht einen Heiler, der ihn unterstützt.“


  „Na, hör mal!“ Finja schmunzelte. „Ein Tank bin ich nun wirklich nicht.“


  „Doch, das bist du“, behauptete Rufira. „Du hast es nur noch nicht gemerkt.“


  „Da solltest du mich mal im wirklichen Leben sehen! Mich pustet der kleinste Windhauch um.“


  „Na und? Ich bin im RealLife auch nicht gerade ein Heiler. Man spielt nicht, was man wirklich ist, sondern was man sich wünscht.“


  Das stimmt, dachte Finja. Es war nicht zu leugnen, wie gern sie sich auch im wirklichen Leben – zumindest gelegentlich – in Brianna verwandelt hätte.


  „Was bedeutet das in deinem Fall?“, fragte sie. „Immerhin spielst du eine Frau! Und wenn man das spielt, was man im wirklichen Leben gerne sein würde, heißt das jetzt… dass du… wie soll ich sagen…“


  „Ich sagte nicht, was man gerne sein möchte, sondern was man sich wünscht“, korrigierte Rufira. „Das muss sich nicht auf die eigene Person beziehen.“


  „Werd bitte mal etwas deutlicher, ich versteh dich nicht.“


  „Also, es gibt da einen ganz entscheidenden Unterschied zwischen Männern und Frauen: Frauen spielen, was sie selber gerne sein möchten. Deshalb spielt auch keine Frau einen männlichen Charakter.“


  „Ach so.“ Finja glaubte zu verstehen. „Und Männer, die Frauen spielen, basteln sich im Spiel sozusagen ihre Traumfrau zusammen, richtig?“


  „In gewisser Weise… ja.“


  „Heißt das, du stehst auf dunkle, verschleierte Frauen mit magischen Heilkräften?“


  „Schon möglich“, sagte Rufira ausweichend. „Im wirklichen Leben müssen sie nicht unbedingt dunkel sein, falls du dich auf die Haarfarbe beziehst – und schon gar nicht verschleiert.“


  „Und was ist mit den Heilkräften? Fährst du auf Krankenschwestern ab oder so was?“ Finja bemühte sich, es scherzhaft klingen zu lassen, indem sie ein „^^“ hinterherschickte.


  „Das bleibt mein Geheimnis“, antwortete Rufira.


  „Na, da solltest du dich mal mit SirWilliam zusammentun! Der könnte im RealLife auch eine gute Ärztin gebrauchen.“


  „Ist er wirklich so schlimm?“


  „Krank genug ist er, ja. Oder fändest du es nicht krank, eine Frau auf Schritt und Tritt zu verfolgen?“


  „Kommt auf die Frau an.“


  Finja ließ Brianna laut lachen. „Ihr Männer… In diesem Punkt haltet ihr zusammen, was?“


  „Sagen wir mal so“, formulierte Rufira vorsichtig, „ich verstehe, dass ihm offensichtlich daran gelegen war, in deiner Nähe zu sein. Womöglich liebt er dich.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Woher willst du wissen, dass es nicht so ist?“


  „Ach, und wenn… es wäre mir egal“, sagte Finja in der Hoffnung, das Thema abzuschließen.


  „Du liebst ihn nicht?“


  „Kein bisschen.“


  „Und hast ihn auch nie geliebt? Vielleicht früher einmal?“


  „Nein. Ich will ihn nie wiedersehen – hier im Spiel nicht, und erst recht nicht im wirklichen Leben.“


  „Ganz sicher?“


  „Ganz sicher. Er versteht es bloß nicht.“


  „Er wird es verstehen… und akzeptieren.“ Die Magierin schlich einige Schritte vorwärts und spähte um die nächste Ecke. „Der Gang ist frei. Wir sollten weitergehen.“


  Kapitel XVII


  Sie fanden den Geist von SuddenDeath nicht, obwohl dieser sich am Abend selbst einloggte und ihnen über den Gruppenchat alle möglichen Tipps gab, wo sie seiner Meinung nach suchen sollten. Gegen Mitternacht beschlossen sie, das Spiel vorläufig zu beenden und die nächste Runde auf den kommenden Abend zu vertagen. Finja war erleichtert, denn ihre Augen brannten vor Anstrengung. Sie hatte mehr als zehn Stunden lang auf den Bildschirm gestarrt und war froh, dass sie schlafen gehen konnte.


  Am Freitagmorgen frühstückte sie ausgiebig, spielte mit Ghira, machte sogar einen kurzen Spaziergang um den Block und schaltete den Rechner nur ein, um ihren Maileingang zu überprüfen. Es war tatsächlich eine Mail für sie gekommen – und zwar von Martin Bejokat, dem Anwalt.

  



  Hallo Finja,

  



  inzwischen konnte ich ein wenig über den Mann in Erfahrung bringen, der dir so viel Ärger macht. Frag mich nicht, auf welchem Wege; ich habe meine Quellen. Du brauchst nur so viel zu wissen, dass ich eng mit jemandem zusammenarbeite, der im Gegensatz zu mir befugt ist, gewisse Ermittlungen anzustellen. Schweig bitte über alles, was ich dir jetzt mitteile! Ich dachte nur, dass es vielleicht zu deiner Beruhigung beiträgt.


  Benjamin Hartjen, geb. 27. 03. 1986 in Emstedt, ist der Sohn eines Einzelhandelskaufmanns und einer Bäckereifachverkäuferin. Der Vater ist früh gestorben, die Mutter lebt in einem Pflegeheim. Keine Geschwister, Einzelkind. Er hat eine Realschule besucht und danach mehrere Ausbildungen angefangen – unter anderem als Schlosser –, aber keine zu Ende gebracht. Zuletzt hat er eine Lehre als Kunstschmied abgebrochen und hält sich seitdem mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Seit mindestens sechs Jahren ist er in ambulanter psychiatrischer Behandlung. Es gab einmal eine Anzeige gegen ihn wegen Drogenbesitz, aber nie – ich wiederhole: nie – wegen irgendwelcher Gewaltdelikte. Nachbarn beschreiben ihn als still und zurückgezogen und kriegen ihn praktisch nie zu sehen. Derzeit läuft, wie du ja weißt, ein Ermittlungsverfahren wegen Sachbeschädigung gegen ihn. Der Geschädigte hat ihn ursprünglich auch wegen Körperverletzung angezeigt, diesen Teil der Beschuldigung aber inzwischen zurückgezogen. Daraus kann man schließen, dass es sich wohl mehr um eine harmlose Rangelei gehandelt hat. Kurz: Dieser Herr Hartjen ist weder als gewalttätig noch als Stalker bekannt. Ich würde mir daher keine allzu großen Sorgen machen. Meine briefliche Verwarnung hat er auf jeden Fall erhalten, denn sie ging als Übergabe-Einschreiben raus und wurde ordnungsgemäß quittiert. Wir können davon ausgehen, dass er sich in Zukunft von dir fernhalten wird. Sollte er trotzdem in 200Metern Umkreis von dir seine Nasenspitze zeigen, ruf mich sofort an, egal zu welcher Tageszeit – unten findest du meine Büro- und meine private Handynummer.


  Beste Grüße,


  Martin

  



  Finja staunte. Arbeitete der Anwalt etwa mit einem Privatdetektiv zusammen? Jedenfalls hatte er sich viel Mühe gegeben und in wenigen Tagen mehr herausgefunden, als sie selbst über ihren Plagegeist wusste. Das Gefühl, dass jemand sich derart intensiv um ihren Schutz bemühte, besserte ihre Laune erheblich. Vielleicht konnte sie nun endlich aufhören, an Ben zu denken.


  Es hat sich erledigt, sagte sie sich. Und wenn das Schicksal es gut mit mir meint, werde ich vielleicht auch noch Stefan los. Sollen sie ihn doch feuern oder in eine andere Abteilung versetzen! Ich weine ihm bestimmt keine Träne nach.


  Wenige Minuten später rief Carla von ihrem Handy aus an.


  „Hi, Schatzi! Ich hab noch bis vier in der Uni zu tun, aber ich wollte schon mal fragen, ob du heute Abend was vorhast.“


  „Oh, äh…“, stammelte Finja. Natürlich hatte sie etwas vor: Sie war mit ihren Mitspielern im Labyrinth der Schatten verabredet. „Wieso?“


  „Ach, ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf ein gemütliches Essen. Am Wochenende bin ich ja nicht da, und wie ich dich kenne, lebst du dann nur noch von Knäckebrot und Obstkonserven.“


  „Ach ja“, erinnerte sich Finja. „Wann fährst du denn zu deinem Kongress?“


  „Geht heute Abend noch los. Michael holt mich um halb acht ab.“


  „Heute schon?“


  „Na ja…“ Finja konnte Carlas Grinsen förmlich sehen. „Eine Nacht mehr im Hotel… du verstehst schon. Hast du Lust, vorher noch ’ne schöne selbstgemachte Pizza mit mir zu teilen? Ich würde auf dem Rückweg einkaufen und alles mitbringen.“


  „Ja, gerne!“


  Finja freute sich. Für Carla war sie sogar bereit, das Spiel aufzuschieben – was kein Problem darstellte, denn SuddenDeath hatte ohnehin nie vor 19 Uhr Zeit.


  Als Carla nach Hause kam, brachte sie zwei pralle Einkaufstüten mit Zutaten mit. Es war herrlich, gemeinsam in der Küche zu sitzen, zu plaudern und nebenbei Schinkenstreifen, Paprika, Lauchzwiebeln und Champignons zu schneiden. Carla schien bester Laune, war aber sichtlich aufgeregt.


  „Bis um halb müssen wir fertig sein!“, sagte sie, während sie den Pizzateig auf dem Backblech verteilte. „Ich muss mich noch stylen.“


  „Du siehst doch prima aus“, fand Finja.


  „Aber meine Sachen werden alle nach Essen riechen. Nein, ich muss duschen und mich umziehen und alles.“


  Finja staunte, denn sie hatte ihre Mitbewohnerin selten so aufgekratzt erlebt.


  „Komm, wir belegen jetzt den Teig!“, drängte Carla. „Und nicht so viel Knoblauch, Mundgeruch fehlt mir gerade noch.“


  Als die Pizza endlich im Ofen brutzelte, ließ sich Carla auf ihren Stuhl fallen.


  „Uff… erst mal Luft holen.“


  „Lampenfieber?“, fragte Finja.


  Carla lächelte. „Zugegeben. Normalerweise ist das erste Mal ja das Aufregendste, aber im Fall von Michael lässt die Spannung nicht nach… eher im Gegenteil.“


  „Ist doch schön!“, meinte Finja.


  „Na ja… wie man’s nimmt…“ Carla fingerte eine Zigarette aus der Tasche, wandte sich zur Balkontür um und dann zurück zu Finja. „Hey, darf ich hier? Ausnahmsweise?“


  Finja nickte. „Schon okay.“


  Carla zog sich eine leere Untertasse als Aschenbecher heran. „Weißt du, irgendwie ist es diesmal anders als sonst.“


  „Wie anders?“


  „Ernst. Wenn du’s genau wissen willst: Er redet davon, sich von seiner Frau scheiden zu lassen.“


  „Heißt das, dass er dich heiraten würde?“, staunte Finja.


  Carla verzog den Mund. „Ich befürchte es. Bin mir nicht sicher, ob ich das will. Ich meine, ich finde ihn echt cool, und er ist toll im Bett. Aber er ist Ende 30 und ich 28 – mal ganz abgesehen davon, dass ich meine Diplomarbeit bei ihm schreibe.“


  Finja nickte. Das konnte sie nur zu gut verstehen, denn in Gedanken zog sie Vergleiche zu Stefan: ein älterer Mann in höherer Position, verheiratet und nebenbei auf Frauenjagd… konnte man so jemandem trauen?


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll“, gestand Carla. „Ging mir noch nie so bisher. Wenn es nur eine nette kleine Affäre wäre, hätte ich kein Problem damit. Aber er redet schon von gemeinsamer Zukunft.“


  „Hast du ihm gesagt, wie du darüber denkst?“


  „Eigentlich schon, aber ich kann es ihm so oft erklären, wie ich will, im Bett kriegt er mich doch wieder rum.“


  „Und wenn du es gar nicht dazu kommen lässt?“


  Carla lächelte schwach. „Das halte ich nicht durch – nicht zwei Nächte lang im Doppelzimmer. Meine Widerstandskraft kennt Grenzen.“


  „Na, dann soll es vielleicht so sein“, vermutete Finja.


  „Vielleicht… Ich muss nur immer an seine Frau denken! Ich kenne sie nicht, aber trotzdem… blödes Gefühl.“


  Sie aßen die Pizza, die vorzüglich schmeckte, und hatten dadurch einige Zeit zum Schweigen. Finja genoss das Essen, Carla jedoch stand frühzeitig auf und entschuldigte sich, dass sie noch so viel zu tun hätte. Während Finja abräumte und die Reste als Wochenend-Ration im Kühlschrank verstaute, flitzte Carla von ihrem Zimmer ins Bad, zum Rauchen auf den Balkon, wieder ins Bad und schließlich in ihr Zimmer zurück. Gegen Viertel nach sieben stand sie perfekt gestylt im Flur, eine Reisetasche in der Hand. Sie sah blendend aus, fand Finja, in enger Jeans und taillenbetonter Wickelbluse, dezent geschminkt, das dunkle Haar glänzend wie eine Rossmähne.


  „Ich warte lieber draußen“, meinte sie, als Finja ihr aus der Küche entgegenkam. „Mach dir ein schönes Wochenende, Schatzi!“


  „Du auch!“


  Finja umarmte sie. Carla roch ansprechend, irgendetwas zwischen Kirschblüte und Lavendel. Spontan tauschten sie einen Wangenkuss.


  „Bis dann. Und häng nicht die ganze Zeit vor dem Computer“, mahnte Carla scherzhaft, während sie sich umwandte und die Türklinke ergriff.


  Finja zuckte mit den Achseln. „Man tut, was man nicht lassen kann. Auch meine Widerstandskraft kennt Grenzen.“


  Carla warf ihr über die Schulter ein Lächeln zu, dann verschwand sie im Treppenhaus.

  



  ***

  



  „Sorry, Leute, konnte nicht früher kommen“, tippte Finja, als sie sich gegen acht ins Spiel einloggte.


  „Np“, antwortete Rufira, die bereits an ihrer Seite stand. Die beiden hatten sich am Vortag direkt im Labyrinth der Schatten ausgeloggt und nicht zur Kristallstadt teleportiert, um den erneuten Weg durch das gefährliche Land zu sparen.


  „Ich hab Zeit“, meldete sich Dwarfie alias SuddenDeath.


  „Hi, Sudden!“, begrüßte ihn Finja. „Wo bist du denn gerade?“


  „Immer noch im Basislager. Ich kann ja nichts tun, außer den Chat mitzulesen und mit euch in Verbindung zu bleiben – aber wenn ihr es tatsächlich schafft, meinen Geist zu erlösen, will ich zumindest symbolisch dabei sein.“


  „Wir werden’s versuchen“, versprach Finja. „Rufi – bereit?“


  „Ready“, bestätigte die Magierin. „Ich weiß jetzt auch, wo es langgeht. Abkürzung.“


  „Tatsächlich?“


  „Die gute Rufi hat extra in einem Forum nachgelesen“, erklärte SuddenDeath. „Offenbar schwärmen die Geister direkt von Umbras Kammer aus und verbreiten sich erst nach einiger Zeit im Labyrinth. Frisch getötete Spieler sollten daher in der Nähe des Portals zu finden sein.“


  „Komm!“, sagte Rufira knapp und winkte Brianna zur nächsten Biegung des Gangs.


  Fast eine Stunde irrten sie durch die Korridore, nahezu ebenso lang wie beim ersten Mal. Rufira schien zwar relativ sicher zu sein, was die richtigen Abzweigungen betraf, doch gab es genügend Hindernisse zu überwinden. In den finsteren Tunneln hausten nicht nur Geister, sondern auch andere Monstrositäten. Bleiche, spinnenbeinige Wesen mit grotesken Stielaugen sprangen aus dunklen Winkeln hervor; riesige Fledermäuse lauerten im Kuppeldach einer Halle, und aus dem blutroten Wasser eines unterirdischen Flusses, der auf einer schmalen Steinbrücke überquert werden musste, wanden sich die Tentakel eines riesigen Oktopus. Zu Finjas Erstaunen gelang es ihr jedes Mal, die Gegner zu überwinden, indem sie ihre Verschmelzungs-Fähigkeit benutzte und sich mit der „Kühnheit des Panthers“ stärkte, während Rufira sie mit Heilzaubern unterstützte. Die getöteten Monster gaben massenhaft Erfahrungspunkte: Finjas Level stieg auf 39, der von Rufira auf 42. Nur einmal mussten sie davonrennen, als sich eine ganze Horde käferartiger Wesen mit rasselnden Beißscheren an ihre Fersen geheftet hatte – zu viele, um im Nahkampf bezwungen zu werden. Glücklicherweise entkamen sie rasch aus dem Aggressionsradius der computergesteuerten Geschöpfe, denn Brianna setzte geistesgegenwärtig ihre Tarnung ein.


  „Ich wünschte bloß, ich wär dabei!“, kommentierte SuddenDeath, der nichts mitbekam außer den knappen Zurufen, mit denen sich seine Gruppenmitglieder im Chat verständigten. „Was war denn das?“


  „Käfer“, tippte Finja. „Eine ganze Masse davon, mindestens 20.“


  „Auweia. Alles in Ordnung mit euch?“


  „Alles bestens“, bestätigte Rufira. „Übrigens, wir sind da!“


  Brianna lugte um die nächste Biegung und erkannte am Ende des Gangs einen Torbogen, der von einem bläulichen Schimmer erhellt wurde. Sie hatten das Portal wiedergefunden.


  „O nein“, tippte SuddenDeath. „Und ausgerechnet jetzt muss ich offline gehen… tut mir leid, Leute!“


  „Was ist denn los?“, fragte Brianna.


  „Mein Vater macht Alarm – er hat beschlossen, dass ich abends nicht mehr länger als drei Stunden spielen darf. So’n Scheiß aber auch…“


  „Dein Vater?“ Finja stutzte. „Soll das heißen, du wohnst noch bei deinen Eltern?“


  „Ich kann doch nichts dafür!“, entschuldigte sich SuddenDeath. „Am besten macht ihr auch erst mal Schluss; schließlich will ich nichts verpassen. Morgen wieder um die gleiche Zeit?“


  Doch Finja konnte ihre Neugier nicht bezwingen. Instinktiv hatte sie immer geglaubt, SuddenDeath sei der älteste Spieler in der Gruppe, vielleicht, weil er sich so gut auskannte.


  „Ähm… sag mal, Sudden: Wie alt bist du?“


  „16. Wieso?“


  Wären die Figuren auf dem Bildschirm echte Menschen gewesen, hätten Brianna und Rufira sich jetzt vermutlich ein verschmitztes Lächeln zugeworfen.


  Unglaublich!, dachte Finja. Da zieht man monatelang mit jemandem herum und macht sich ein völlig falsches Bild von ihm.


  „Sorry, ich muss weg“, tippte SuddenDeath. „Wir sehen uns. Ciao, Rufi-Maus! Bye, Bri!“


  „Ade, Sudden“, tippte Rufira – eine seltsam förmliche Verabschiedung.


  Eine Sekunde später erlosch Dwarfies Name in der Anzeige der aktiven Gruppenmitglieder.


  „Sieh mal an!“ Schmunzelnd wandte sich Finja an die Magierin. „Hast du das gewusst?“


  „Hab’s in etwa geschätzt“, antwortete Rufira. „Wir haben uns oft im Flüster-Modus unterhalten.“


  „Ich nehme mal an, du bist ein paar Jährchen älter als er. Weiß er das?“


  „Er hat mich nie danach gefragt.“


  „Und er weiß auch nicht, dass du ein Kerl bist, oder?“


  „Schätze nicht.“


  „Du hast es ihm nicht gesagt?“


  „Warum Illusionen zerstören? Lass ihn doch glauben, ich wäre so alt wie er, hätte eine Stupsnase und lange blonde Haare… auf so was steht er nämlich.“


  „Willst du ihm denn nie die Wahrheit sagen?“


  Rufira schwieg einen Moment. Der Moment dauerte an, und Finja ahnte, dass der unbekannte Spieler über der Tastatur brütete und seine Worte genau bedachte.


  „Ich habe Mitleid mit ihm. Zerstörte Träume sind das Schlimmste, was es auf der Welt gibt.“


  „Aber irgendwann kriegt er es doch sowieso heraus“, gab Finja zu bedenken.


  „-“, tippte Rufira. „Er soll mich so in Erinnerung behalten, wie ich ihm hier erschienen bin.“


  „Das klingt ja, als würdest du morgen nicht mehr zurückkommen!“


  „Werde ich auch nicht. Ich werde jetzt Umbras Kammer betreten.“


  „Was?“ Finja glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als die Worte im Chat erschienen. „Aber dann wirst du sterben!“


  „Ich weiß, np.“


  „Das verstehe ich nicht! Ich dachte, wir sind nur hier, um den Geist von Sudden zu erlösen!“


  „Das tun wir auch – und zwar jetzt gleich.“


  „Aber er hat doch gesagt, wir sollen bis morgen warten, weil er dabei sein will!“


  „So viel Zeit habe ich nicht mehr.“


  „Rufira!“


  Doch die Magierin antwortete nicht. Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und dem Torbogen genähert. Brianna blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Gemeinsam betraten sie den halbkreisförmigen Raum, der vom bläulichen Schimmer des Portals erfüllt war.


  Aus dem diffusen Zwielicht drang ein schauerliches Geheul. Finja erschrak heftig und ließ ihren Avatar innehalten. Etwas materialisierte sich direkt vor ihnen, zog sich zusammen wie eine Skulptur aus waberndem Nebel, der allmählich feste Formen ausbildete: einen mächtigen, muskulösen Oberkörper, von dem die nackte Haut in Fetzen herabhing, eine Schulter, aus der ein blanker Knochen hervorragte, und ein zur Hälfte skelettiertes Gesicht, in dessen dunklen Augenhöhlen grüne Funken glommen. Über der Gestalt, deren verrottete Hände eine riesige Zweihandaxt umklammerten, leuchtete der Name „SuddenDeath“.


  „Inc!“, schrie Rufira, die unter den Torbogen zurückgewichen war. „Aktivier deine Verschmelzung! Kühnheit des Panthers!“


  Doch Finja war einen Moment lang zu erschrocken, um mit dem Mauszeiger die richtige Schaltfläche zu finden. Hektisch klickte sie in die ungefähre Richtung, erwischte jedoch den falschen Slot und aktivierte ihre Tarnung.


  „Das bringt nichts!“


  Ich weiß, ich weiß, ich weiß!, schrie Finja im Geist zurück, zu beschäftigt, um nebenbei auch noch zu tippen. Bei körperlosen Wesen war ihre Tarnung wirkungslos – und tatsächlich hatte SuddenDeaths Geist sie bereits erspäht und schwebte auf sie zu. Es war ein grotesker Anblick: Sein Körper war unterhalb des Bauchs abgetrennt und löste sich in Gewebefetzen auf, die wie Tentakel über den Boden schleiften.


  „Verschmelzung! Schnell!“


  Rufira war an ihre Seite geeilt und wirkte rasch einen Schutzzauber, der den Angreifer verlangsamte und Brianna etwas Zeit verschaffte.


  Kreaturen-Verschmelzung… Kreaturen-Verschmelzung… komm schon!


  Finjas Herz klopfte heftig, während sie den Mauszeiger suchend über ihre mehr als 30 Schaltflächen gleiten ließ. Instinktiv klickte sie – und erwischte „Kreaturen-Attacke“ statt „Kreaturen-Verschmelzung“.


  „Nein!“, schrie sie unwillkürlich und musste sich beherrschen, um nicht mit der Faust auf die Tastatur zu schlagen.


  Doch der Befehl ließ sich nicht widerrufen. Ghira setzte zum Sprung an und warf sich dem Gespenst entgegen. Die riesige Zweihandaxt fuhr krachend nieder – und traf. Jaulend brach der Panther zusammen, und sein Lebensbalken erlosch bis auf den letzten Funken.


  „Scheiße!“, entfuhr es Finja, während ihr Avatar eben noch rechtzeitig eine Ausweichbewegung zustande brachte, um dem kreisenden Axtblatt zu entkommen.


  Na warte! Du hast Ghira getötet! Mistkerl!


  Brianna griff an. Ihre Dolche wirbelten, drangen in die spröde Haut des Untoten ein, rissen klaffende Wunden, aus denen kein Blut drang. Zweimal wurde sie von der riesigen Axt getroffen und verlor fast die Hälfte ihrer Lebenspunkte, doch Rufira füllte sie geistesgegenwärtig wieder auf. Glücklicherweise war das Gespenst, wenngleich viel stärker, doch langsamer als seine wendige Gegnerin. Als es zum dritten Streich ausholte und die Axt hoch über seinen Kopf erhob, gelang Brianna endlich ein kritischer Treffer. Das Gespenst erstarrte und riss den Mund zu einem schrecklichen Heulen auf – ein grotesker Anblick, denn eine Seite des Gesichts war vom Fleisch entblößt, so dass man durch die geöffneten Kiefer die Halswirbelsäule sehen konnte. Dann zerfielen Körper und Waffe zu Staub, der in Schwaden davontrieb und mit dem Zwielicht verschmolz.


  Brianna war in ihrer Kampfhaltung erstarrt, leicht geduckt, beide Dolche gereckt, bebend im Rhythmus ihres raschen Atems. Ihre Lebensanzeige stand bei 20 Prozent und hatte sich, zur Warnung, von Grün in Orange verfärbt. Vor ihren Füßen lag Ghira, alle vier Beine von sich gestreckt.


  „Das war knapp“, bemerkte Rufira überflüssigerweise.


  „Ghira!“ Brianna ließ sich an der Seite des Panthers nieder. „Kann man ihn wiederbeleben?“


  „Einer der NPCs in der Kristallstadt kann das. Es wird dich einen Haufen Gold kosten – aber es geht. Du musst es nur innerhalb der nächsten halben Stunde machen. Teleportier dich einfach zur Stadt zurück.“


  „Gut…“


  Rufira wandte sich dem Portal zu. „Grüß Sudden von mir.“


  „Du willst doch nicht wirklich da reingehen?“, fuhr Brianna auf.


  „Doch.“


  „Aber du hättest keine Chance! Ich kann dich nicht begleiten. Mein Leben ist auf 20 Prozent runter – ein Schlag von Umbra, und ich wäre tot.“


  „Musst du auch nicht. Ich bin dankbar, dass du mich bis hierher begleitet hast. In den Tod sollst du mir nicht folgen.“


  „Was soll der Quatsch? Warum willst du unbedingt sterben?“


  Rufira wandte sich zu ihr um. Der bläuliche Schimmer des Portals ließ ihr Gesicht unter der Kapuze in tiefem Schwarz verschwinden, nur ihre hellen Augen schimmerten aus dem Schatten.


  „Man kann dieses Spiel nicht gewinnen, Brianna. Man kann sich nur sinnlos anstrengen – oder es beenden.“


  „Du willst es aufgeben?“


  „Ja.“


  „Aber wir brauchen dich! Denk an deine Gruppe! Sudden ist erlöst, und morgen könnten wir zu dritt wiederkommen.“


  „Wenn Sudden wüsste, wer ich in Wahrheit bin, würde er mich nicht wiedersehen wollen.“


  „Aber…“


  „Und für dich gilt dasselbe.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Leb wohl, Brianna.“


  Rufira wandte sich ab, schritt auf das Portal zu und berührte dessen Oberfläche. Die Nebelschwaden teilten sich, und im nächsten Moment verschwand die schlanke Gestalt der Magierin.


  „Rufira!“


  Brianna war aufgesprungen und lief einige Schritte auf das Portal zu, wagte jedoch nicht, die Hand auszustrecken und ihrem Mitstreiter zu folgen.


  Warum verlässt er mich?, dachte Finja. Er wird sterben – und ich auch, allein in diesem Labyrinth, ohne ihn und ohne meinen Panther. Was soll ich tun? Mich zurück zur Kristallstadt teleportieren?


  In der Scheibe des Portals, die nun zum Fenster geworden war, sah sie Rufiras ferne Gestalt, einen verschwommenen Fleck in der jenseitigen Kammer. Ein tiefes Grollen erklang, und aus dem Hintergrund erhob sich der mächtige Umriss des Schattengottes. Er überragte die Magierin um das Dreifache. Rufira stand einfach da und ließ das Ungeheuer näher kommen; sie schien nicht einmal den Versuch zu machen, einen Abwehrzauber zu wirken.


  Beklommen blickte Finja auf die Anzeige der Gruppenmitglieder am linken Bildschirmrand.


  Warum tust du mir das an?


  Sie würde zusehen müssen, wie Rufiras Name ausgeblendet wurde – und dann war nur noch sie selbst übrig, alleingelassen am gefährlichsten Ort in der gesamten Welt von Breath of Doom.


  Allein?


  Irritiert starrte sie auf die Anzeige. Ein Name blinkte auf, direkt über „Rufira“:

  



  SirWilliam [online]

  



  Ein trockenes Krachen drang aus der Kammer des Schattengottes – das Geräusch einer monströsen Waffe, einer Keule vielleicht, die auf den Herausforderer niederfuhr. Rufiras Lebensbalken erlosch im Bruchteil einer Sekunde. Gleichzeitig verschwand der Name der Magierin von der Liste der Gruppenmitglieder. Nur „Brianna“ blieb übrig – und „SirWilliam“.


  Ben? Er ist zurückgekommen?


  Finjas erster Impuls war, sich sofort auszuloggen. Warum sollte er zurückgekehrt sein, wenn nicht ihretwegen? Er konnte sehen, dass sie online war, denn auch auf seinem Bildschirm wurden die aktiven Gruppenmitglieder angezeigt. Wo mochte er sein – vielleicht sogar irgendwo in ihrer Nähe?


  Auf der verkleinerten Karte der Umgebung flammte ein rotes Herz auf. Es bewegte sich langsam, aber zielstrebig auf den Raum mit dem Portal zu.


  O nein… ausloggen, schnell!


  Doch Finja zögerte. Wenn sie jetzt das Spiel verließ, vertat sie die Chance, ihren Panther zu retten. Nach Rufiras Worten hatte sie eine halbe Stunde Zeit, ihn wiederzubeleben, wenn sie ihn zurück in die Kristallstadt brachte.


  Teleport-Schriftrolle… Rasch rief sie ihr Inventar auf – und suchte vergeblich. Verdammt, habe ich etwa keine Teleport-Rollen mehr? Sie klickte jeden einzelnen Gegenstand an. Bitte! Schnell!


  Das rote Herz näherte sich dem grünen Punkt auf der Karte, der ihren eigenen Standort anzeigte.


  Brianna fuhr herum. Unter dem Torbogen, wo der nächste Korridor in den Raum mündete, stand der Paladin, Schwert und Schild in den Händen, das edle Gesicht erhoben, die Augen auf sie gerichtet.


  „VERSCHWINDE!!“, tippte Finja in den Gruppen-Chat.


  SirWilliam antwortete nicht. Er stand einfach da und beobachtete sie schweigend.


  „Ich weiß, wer du bist! Du sollst dich von mir fernhalten, schon vergessen?“


  Statt zu antworten, trat der Paladin zwei Schritte auf sie zu, blieb erneut stehen – und hob sein Schwert.


  „WAS SOLL DAS?“ In ihrer Wut schrieb Finja Großbuchstaben, was im Chat gewöhnlich verpönt war, weil es Schreien bedeutete. „WAS WILLST DU VON MIR?“


  Diesmal kam eine Antwort.

  



  [SirWilliam:] <Das weißt du doch.>


  [Brianna:] <HAU AB!!!>


  [SirWilliam:] <Hättest du wohl gern.>


  [Brianna:] <Warum bist du zurückgekommen?>


  [SirWilliam:] <Weil heute der Tag der Abrechnung ist.>


  [Brianna:] <??>


  [SirWilliam:] <Du dachtest wohl, ich würde dich in Ruhe lassen! Dachtest, ich würde mich geschlagen geben. Aber da hast du dich geirrt – sehr geirrt.>

  



  Er stürmte auf sie zu, das Schwert zum Schlag erhoben. Finja war zu überrascht, um den Angriff zu parieren. Im letzten Moment ließ sie Brianna ausweichen.


  Er will mich töten… O Gott, jetzt hat er völlig den Verstand verloren!


  SirWilliam fuhr herum und nahm ihren Avatar erneut ins Visier. Finja klickte auf „Tarnung“. Brianna verschwand in einer Wolke aus dunklem Rauch. Nahezu gleichzeitig zuckte das Schwert des Paladins in ihre Richtung – und streifte sie an der Schulter. Es war nur eine leichte Verletzung, doch Brianna war immer noch angeschlagen von ihrem Kampf mit dem Gespenst. Ihr Lebensbalken, der sich in der Zwischenzeit auf 30 Prozent regeneriert hatte, fiel auf 20 zurück. Einen weiteren Kampf konnte sie sich nicht mehr leisten.


  Weg hier…


  Finja klickte auf den Gang hinter dem Torbogen. Brianna rannte los, heraus aus dem bläulichen Schimmer des Portals, hinein in die Dunkelheit. Hier war sie mit ihrer Tarnung praktisch unsichtbar.

  



  [SirWilliam:] <Bleib hier! Stell dich!>

  



  Er kam ihr nach. Trotz seiner schweren Rüstung konnte er erstaunlich schnell laufen. Brianna huschte den Gang hinunter, um aus seiner Reichweite zu entkommen. Der enge Korridor bot ihr keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie konnte nur hoffen, ihren Verfolger durch Geschwindigkeit abzuhängen – falls keine Monster den Weg versperrten.

  



  [SirWilliam:] <Ich kriege dich! Verlass dich drauf.>

  



  Endlich, der Gang öffnete sich zu der Höhle mit dem unterirdischen Fluss, den man nur auf einer schmalen Brücke überqueren konnte. Brianna durchquerte den Durchgang, schwenkte nach rechts, drückte sich in eine Ecke und verharrte. Bestimmt würde er glauben, dass sie weitergelaufen war.


  Ihre Rechnung ging auf. Wenige Sekunden später erreichte SirWilliam die Höhle und stürmte an ihr vorbei auf die Brücke. Sofort teilte sich das blutrote Wasser, und die Tentakel des Riesenkraken zuckten hervor. Der Paladin hielt inne und schwang sein Schwert. Finja beobachtete, wie er die Klinge im Kreis wirbeln ließ und mehrere Fangarme mit einem Streich durchtrennte. Er war stark geworden – sehr stark. Über seinem Kopf blinkte die Levelzahl „42“. Offenbar war es ihm irgendwie gelungen, in der Zwischenzeit noch weiter aufzusteigen, vielleicht, indem er frühmorgens oder zu anderen Zeiten spielte, wenn keiner seiner Gruppenkollegen online war.


  Er hat es geplant!, begriff Finja. Im wirklichen Leben habe ich es geschafft, ihn von mir fernzuhalten, ihm sogar einen Anwalt auf den Hals gehetzt… und jetzt will er sich rächen.


  Sie beschloss, ihm diesen Triumph nicht zu gönnen. Während der Paladin mit dem Kraken focht, verließ Brianna ihr Versteck und huschte in den Gang zurück, der zum Portalraum führte.

  



  [SirWilliam:] <Ich sehe dich!>

  



  Verdammt… Natürlich sah er sie, zwar nicht in der Szenerie, wo ihre getarnte Gestalt mit der Dunkelheit verschmolz, aber als Punkt auf der Karte. Er würde den Riesenkraken erschlagen, was ihn bei seiner jetzigen Stärke vermutlich nicht viel Zeit kostete, und dann die Verfolgung wieder aufnehmen.


  Was soll ich tun?, überlegte Finja hektisch, als sie das Portal erreicht hatte. Ausloggen?


  Ihr Blick fiel auf den toten Körper des Panthers. Noch einmal rief sie ihr Inventar auf, klickte jeden einzelnen Gegenstand an und suchte nach einer Teleport-Rolle.


  Das rote Herz auf der Karte näherte sich erneut.

  



  [Brianna:] <Lass mich doch ENDLICH in Frieden!>

  



  Der Paladin antwortete nicht. Wenige Augenblicke später erschien seine gerüstete Gestalt unter dem Torbogen. Zu spät wurde Finja bewusst, dass das bläuliche Licht des Portals ihren Avatar als undeutlichen, aber erkennbaren Schemen zeigte.

  



  [SirWilliam:] <Hab ich dich!>

  



  Er stürmte auf sie zu. Brianna blieb nichts anderes übrig, als den Angriff anzunehmen. Mit dem Mut der Verzweiflung warf sie sich ihrem Feind entgegen und schwang ihre Dolche. Doch die Verteidigung des Paladins war zu stark, seine Rüstung und sein Schild schützten ihn. Brianna empfing einen Treffer, der ihren Lebensbalken auf zehn Prozent verkürzte, während es ihr selbst nicht einmal gelang, dem Gegner einen oberflächlichen Schnitt beizubringen. Das markante, unleugbar schöne Gesicht SirWilliams zeigte keinerlei Regung, während er lässig ihre Attacken abwehrte – doch Finja ahnte, dass das wirkliche Gesicht des Mannes, der vor seinem Bildschirm saß und den Avatar lenkte, von wildem Hass verzerrt war.


  Er wird mich töten, begriff sie.


  Etwas materialisierte sich wenige Schritte hinter ihrem Feind: eine nebelhafte Gestalt, gehüllt in einen zerfetzten Mantel. Unter dem Schatten der Kapuze blitzten rote Lichter aus den leeren Augenhöhlen eines Totenschädels.


  Rufira!


  Der Geist der Magierin, nun vom Spiel gesteuert, schwebte auf den nächsten Gegner in Reichweite zu – SirWilliam. Der Paladin fuhr herum, als die Erscheinung ein unirdisches Heulen ausstieß und mit knöchernen Fingern nach ihrem Schwert griff. Brianna, deren Lebensanzeige zwischen sechs und sieben Prozent zitterte, sprang rückwärts und wich in eine Ecke des Raums zurück.


  Gebannt beobachtete Finja, wie der Geist Rufiras mit SirWilliam focht. Für den Moment war sie gerettet. Doch wie immer die Sache ausgehen mochte, der Sieger würde sich auf Brianna stürzen. Rufira war nicht mehr Rufira, sondern ein automatisch agierendes Monster – und SirWilliam hatte sein wahres Gesicht gezeigt: das eines mordlüsternen Irren.


  Raus hier! Sofort!


  Finja tat das Einzige, was unter den gegebenen Umständen übrigblieb: Sie rief das Systemmenü auf und klickte auf „Ausloggen“.

  



  ***

  



  Jetzt reicht’s!


  Ghira sprang erschrocken von ihrem Schoß, als sie aufstand und nach ihrem Handy griff. Ihre Finger zitterten, während sie die Nummer des Anwalts wählte. Es dauerte einige Zeit, bis Martin Bejokat sich meldete.


  „Hier ist Finja. Finja Goden.“ Sie zwang sich, ihre Stimme gefasst klingen zu lassen.


  „Finja!“ Auch Martin klang etwas angestrengt – etwa so, als versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie störte. „Es ist nach elf! Was ist denn los?“


  „Tut mir leid! Aber ich muss mit dir reden. Ben ist wieder da!“


  „Wieder da? Wo?“


  „Im Spiel! Ich hab dir doch davon erzählt. Er hat versucht, mich umzubringen.“


  „Jetzt mal ganz langsam, Finja, und eins nach dem anderen! Beruhige dich.“


  Finja versuchte es und erzählte, was in den letzten Minuten vorgefallen war. Martin hörte geduldig zu und schwieg eine Weile, als sie geendet hatte.


  „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte sie. „Offenbar ist er völlig durchgedreht! Wer weiß, wozu er fähig ist…“


  „Langsam, langsam“, beschwichtigte Martin. „Es ist nichts Ernsthaftes vorgefallen. Das Ganze ist doch nur ein Spiel! Im Übrigen muss ich dich daran erinnern, dass du nicht wissen kannst, ob dieser Kerl wirklich Ben Hartjen ist.“


  „Wer soll es denn sonst sein?“, fuhr Finja auf. „Kann man nicht seinen Account überprüfen und die IP-Adresse seines Computers feststellen? Dann haben wir den Beweis!“


  „Das geht nicht so einfach. So etwas könnte nur ein Richter oder Staatsanwalt verfügen – und was soll ich dem sagen?“


  „Dass er mich umbringen will!“, platzte Finja heraus. „Reicht das nicht?“


  „Finja, es ist nur ein Online-Spiel! Und zwar eins, das darauf ausgelegt ist, dass die Spieler gegeneinander kämpfen. Ich glaube, du verlierst ein wenig den Bezug zur Wirklichkeit. Nicht du bist angegriffen worden, sondern eine virtuelle Figur, die du steuerst.“


  Finja sank auf ihren Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Martin hatte recht. Es fiel ihr mittlerweile schwer, zwischen dem Geschehen im Spiel und der Wirklichkeit klare Grenzen zu ziehen.


  „Es ist nichts weiter geschehen“, fuhr Martin fort, „als dass ein Unbekannter – möglicherweise Ben Hartjen – dir in diesem Spiel auf die Pelle gerückt ist.“


  „Aber du hast ihm doch geschrieben, dass wir ihn anzeigen, wenn er sich nicht von mir fernhält!“


  „Finja, er hat sich von dir ferngehalten! Wenn er tatsächlich dieser Typ im Spiel ist, dann sitzt er jetzt zu Hause vor seinem Rechner. Ich glaube, du vergisst allmählich, dass das, was du auf deinem Bildschirm siehst, nicht die Realität ist. Selbst mit einer einstweiligen Verfügung könnte man Ben nicht verbieten, sich an einem Online-Spiel zu beteiligen. Die Beziehungen zwischen Computer-Avataren sind nicht Gegenstand von Rechtsvorschriften.“


  Okay, ich sehe es ein, dachte Finja betreten. Nicht sie war bedroht worden, sondern Brianna – und Brianna existierte nicht; sie war nur ein Phantom, bestehend aus einem Namen und ein paar tausend Pixeln. „Was soll ich denn jetzt tun?“


  „Am besten ins Bett gehen und dich ausschlafen“, riet Martin. „Und vor allem dieses Spiel nicht mehr spielen! Ich verstehe ohnehin nicht, warum du das immer noch tust, wenn du so überzeugt bist, dass dieser Ben dort ist.“


  „Ja… ist schon klar“, sagte Finja kleinlaut.


  „Und morgen wirst du die ganze Sache nicht mehr so ernst nehmen, glaub mir! Entspann dich… und schlaf gut.“


  „Ja, du auch. Und entschuldige die Störung.“


  „Schon gut. Bis dann.“


  Finja klickte das Handy aus, schaltete den Computer ab und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann trat sie ans Fenster und blickte hinab auf die dunkle Straße fünf Stockwerke unter ihr. Sicher hatte der Anwalt recht; es war nichts geschehen, das unmittelbaren Anlass zur Besorgnis gab. Dennoch fühlte sie sich unwohl und beklommen. Im Gegensatz zu Martin hatte sie nicht die geringsten Zweifel über SirWilliams wahre Identität. Was war mit Ben geschehen? Hatte er einen psychotischen Durchbruch, oder wie immer man so etwas nannte? War seine angeblich so große Liebe in Hass umgeschlagen, weil sie ihn zurückgewiesen hatte? Die Vorstellung war beängstigend – erst recht mitten in der Nacht, allein in der leeren Wohnung und in der drückenden Stille, die nicht mehr vom Summen des Prozessor-Lüfters untermalt wurde.


  Wenn ich jetzt ins Bett gehe, werde ich ruhelos daliegen und mir ausmalen, wie Ben unten auf der Straße herumschleicht…


  Finja schauderte. Sie musste sich dringend ablenken. Anrufen konnte sie um diese Zeit niemanden mehr, doch sie konnte eine SMS an Mirjam schreiben, mit Ghira spielen und vielleicht ein wenig Musik hören. Blieb nur zu hoffen, dass die Müdigkeit von allein kam und dass die Welt morgen anders aussehen würde – so wie Martin gesagt hatte.


  Kapitel XVIII


  Alle Farben waren erloschen. Die Straßenlaternen glommen wie geisterhafte Fackeln auf Ständern aus vereistem Stahl – Totenlichter, unirdisch und kalt. Der Gehsteig war grau vom Frost, ebenso der Eingang zur U-Bahn, die Treppe zu den Dungeons der City. Stumme Gespenster standen wartend auf dem Bahnsteig, versteinert wie Statuen, die leeren Augen auf den Zuganzeiger gerichtet. Die U-Bahn rauschte herein wie ein Drachenmonster aus einer unterirdischen Höhle, kam kreischend zum Stehen, und gesichtslose Maden wimmelten aus ihrem erleuchteten Bauch. Andere drängten hinein, ließen sich eifrig verschlingen, klammerten sich an Haltegriffe und quetschten sich in freie Ecken – ein junger Mann mit finsterem Gesichtsausdruck mitten unter ihnen.


  Ben war zum Äußersten entschlossen. Diesmal würde es nicht bei vagen Plänen bleiben, bei Tagträumen, bei halbherzigen Absichten. Er würde es tun, noch heute Nacht. Er hatte sein Schwert bei sich, verborgen unter der viel zu großen Jacke mit dem hochgestellten Kragen, deren Schöße bis über seine Knie hinabreichten. Es war kaum möglich, die Waffe versteckt zu halten und sich gleichzeitig normal zu bewegen: Er stakste ein wenig, als hätte er ein steifes Bein. Doch niemand schöpfte Verdacht oder blickte auch nur misstrauisch drein, als er sich in eine Ecke nahe der Tür zwängte.


  Das Schwert hatte er selbst geschmiedet. Das war vor langer Zeit gewesen, als er noch Hoffnung gehabt hatte, seinem Leben eine sinnvolle Richtung zu geben und ein Handwerk zu lernen. Damals hatte er noch nicht geahnt, welche Bedeutung die Klinge haben würde, die er heimlich in der Werkstatt seines Lehrherrn bearbeitet hatte. Es war nicht mehr als ein Schmuckstück gewesen, eine Abwechslung von den ewigen Kerzenständern, Lampenfüßen und Geländerteilen. Sechs Jahre lang hatte das Schwert an der Wand verschiedener winziger Wohnungen gehangen, die er eine nach der anderen bezogen, mehr oder weniger verwüstet und wieder verlassen hatte. Nun aber war der Tag des Schwertes gekommen.


  Die U-Bahn erreichte die Vorstadt. Flirrende Lichter an den Wänden des Tunnels kündigten die nächste Haltestelle an. Ben drängte sich zum Ausgang, das Schwert unter der Jacke fest an seine Seite gepresst. Zischend schwangen die Türen auf, und er stolperte ins Freie. Der Bahnsteig war nahezu leer. Nur in einer Ecke beim Kiosk trieben sich ein paar Orks herum, grölten und grunzten mit betrunkenen Stimmen und stritten sich um eine halbleere Flasche Korn. Es war nicht schwer, sich auszumalen, dass ihre Hände grünlich schimmerten und grobe Keulen umklammerten. Ben zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und schlich an ihnen vorbei, einen leichten Bogen nach rechts beschreibend, dann nach links. „Kiten“ nannte man das in der Sprache des Spiels: eine Slalom-Bewegung, mit der man es vermied, in den Aggressionsradius der Monster einzudringen und sie zum Angriff herauszufordern. Ben war nicht auf Kampf aus – nicht mit diesen Orks. Er hatte gelernt, ihnen auszuweichen, seit ihn vor Monaten eine Horde kahlköpfiger Trolle auf einem U-Bahnhof als Penner beschimpft und mit leeren Bierflaschen beworfen hatte. Alkohol erhöhte den Aggro-Range, das wusste Ben aus Erfahrung. Leicht geduckt und mit eingezogenem Kopf schlich er zur Treppe, die schmutzigen Stufen hinauf ins Freie. Hier gab es nur Junkies und Obdachlose, die reglos den Treppenaufgang umlagerten. Ihnen musste man nicht ausweichen: Aggro-Range null.


  Die Nachtluft war schneidend kalt, der Himmel verhangen. Kein Stern leuchtete über der dunklen Straße. Nur die Geisterlichter der Laternen erhellten in regelmäßigen Abständen den Asphaltboden der Schlucht, eingezwängt zwischen steilen Felswänden aus zehnstöckigen Mietskasernen.


  Ben kannte den Weg, den er schon vor längerer Zeit ausgekundschaftet hatte. Er kannte auch das Haus, das sich mit seiner grauen Fassade und seinen endlosen Reihen identischer Balkone in nichts von den benachbarten Gebäuden unterschied, abgesehen von der Nummer. Er schlich zum Eingang, spähte in beide Richtungen die Straße hinab und vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete. Dann legte er ein Ohr an die Tür und lauschte. Im Haus war es vollkommen still; nicht einmal das Geräusch eines laufenden Fernsehers drang durch die Fenster im Erdgeschoss.


  Ben sah auf die Uhr: kurz nach halb zwölf. Vermutlich schliefen sämtliche Mieter bereits. Im Gegensatz zu ihm hatten sie vermutlich alle eine Arbeitsstelle, die sie am nächsten Morgen frühzeitig aus dem Bett trieb. Er hatte schon fast vergessen, wie es sich anfühlte, den Tag mit einer Aufgabe zu beginnen. Die Berufstätigen mochten stöhnen und fluchen, wenn der Wecker klingelte, doch sie wussten, dass sie erwartet und gebraucht wurden. Ben war sicher, dass die meisten von ihnen dieses Gefühl nicht zu würdigen wussten. Ihn erwartete niemand. Ihn brauchte niemand. Angeblich – so hatte sein Psychotherapeut einmal behauptet – gab es zwei „Säulen, auf die sich das Gebäude eines Erwachsenenlebens“ stützte: die Arbeit und die Liebe. Ben hatte in beidem versagt. Niemand wollte seine Arbeit, und niemand wollte seine Liebe.


  Finja…


  Der Gedanke an sie – an Finja, wie sie einst gewesen war – ließ ihn einen Moment innehalten. Sie war die größte, aufregendste, beglückendste Entdeckung in seinem Leben gewesen, eine Frau, wie für ihn gemacht. Er hatte sie so sehr geliebt, dass es schmerzte. Nie hatte er den Glanz ihrer Augen, die Wärme ihrer Haut, die Zartheit ihrer Lippen vergessen. Es war keine bloße Verliebtheit gewesen, denn es war nicht vorübergegangen, sondern von Tag zu Tag schlimmer geworden. Es hätte seinem Leben eine völlig neue Richtung geben können, wenn es ihm vergönnt gewesen wäre, mit ihr zusammen zu sein.


  Doch sie hatte sich verwandelt, von einem rettenden Engel in eine wütende Furie, die ihn anschrie, ihn verfluchte, ihm sogar einen Anwalt auf den Hals hetzte. Lange Zeit hatte er ihrem Zauber trotzdem nicht widerstehen können, hatte gehofft, sie würde wieder werden wie früher. Er hatte nicht glauben wollen, dass dieselbe Person, in deren Gegenwart er einst den Himmel auf Erden geahnt hatte, ihn so grausam zurückstieß. Er hatte versucht, ihr nahe zu sein, auf jede erdenkliche Weise – nicht in der Hoffnung, sie umzustimmen, sondern schlicht, um wenigstens von weitem den wärmenden Zauber zu spüren, dessen Quelle sie einst gewesen war. Dass er den Konflikt verschärfte, indem er ihr auf der Straße nachschlich, ihr Haus beobachtete und jeden ihrer Schritte verfolgte, war ihm klar gewesen. Dennoch hatte er nicht davon ablassen können, so wenig wie die Motte, die immer wieder zum Licht gezogen wurde, gegen den Lampenschirm prallte und betäubt zurücktaumelte – so lange, bis sie irgendwann tot zu Boden fiel.


  Und nun war der Moment gekommen. Finja wollte ihn nie wiedersehen; sie hatte es wörtlich gesagt. Das Licht war erloschen, und in der Finsternis, die es zurückließ, erhoben sich Wesen des Wahnsinns, chimärische Schatten mit glühenden Augen und aufgerissenen Rachen, die nach Vergeltung brüllten.


  Bens Leben war zerstört. Nur eines blieb noch zu tun.


  Er streckte die Hand aus und drückte die Klingel.

  



  Erschrocken fuhr Finja vom Bett hoch, als die Klingel ertönte, und zog den Kopfhörer ihres iPods von den Ohren. Ghira, der zusammengerollt an ihrem Bein gelegen hatte, flüchtete auf den Bettvorleger.


  Um diese Zeit? Finjas Blick flog zur Uhr. Wer kann das sein?


  Ihr erster Gedanke galt Carla. Womöglich hatte sie sich mit ihrem Liebhaber verkracht und die gemeinsame Reise abgeblasen. Doch warum sollte sie klingeln? Hatte sie womöglich in der Aufregung ihren Wohnungsschlüssel vergessen?


  Finja ging in den Flur und drückte den Summer für die Sprechanlage.


  „Hallo?“


  „Ja, hallo“, kam die Antwort einer Männerstimme, undeutlich und verzerrt durch die elektronische Übertragung. „Entschuldigen Sie die späte Störung. Ist Frau Baumann da?“


  „Carla? Nein, ist sie nicht.“


  „Oh… das ist blöd. Ich hab neulich mein Handy bei ihr liegenlassen.“


  „Ach ja?“


  „Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht… könnte ich kurz raufkommen und nachschauen?“


  Nein!, dachte Finja spontan. Die Sache mit dem vergessenen Handy war die älteste Ausrede der Welt und machte sie augenblicklich misstrauisch. Rasch überlegte sie, welchen Besuch Carla in den letzten Tagen gehabt hatte. War überhaupt ein Mann bei ihr gewesen?


  „Hallo?“


  „Einen Moment“, rief Finja in die Sprechanlage – und schaltete ab. Wenn es wirklich ein Bekannter von Carla war, würde er Verständnis dafür haben, dass sie ihn nicht mitten in der Nacht in die Wohnung ließ. Dennoch öffnete sie Carlas Zimmertür und blickte sich um. Lag vielleicht irgendwo ein Handy herum?


  Es klingelte erneut. Finja rang einen Moment mit sich, ob sie antworten sollte, drückte aber schließlich wieder den Summer.


  „Hören Sie, es ist mir wirklich unangenehm!“, beteuerte die Männerstimme. „Aber ich brauche mein Handy ganz dringend, sonst komme ich nicht nach Hause.“


  „Bei Carla ist kein Handy“, gab Finja zurück. „Ich hab nachgeschaut.“


  „Es muss da sein!“


  „Ist es aber nicht.“


  „Kann ich dann wenigstens kurz von Ihrem Festnetz aus telefonieren? Ich hab kein Geld für den Zug und komme nicht nach Hause, wenn ich meine Eltern nicht anrufen kann.“


  Seine Eltern?, dachte Finja. Vielleicht ein Student, den Carla von der Uni kennt?


  Ihre Hand näherte sich der Taste, die die Haustür entsperrte, erstarrte jedoch kurz vor dem Ziel.


  Und wenn es Ben ist?


  Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie versuchte, sich an den Klang seiner Stimme zu erinnern… sehr leise, immer ein wenig stockend. Der Mann draußen vor der Tür klang ganz anders – doch die Sprechanlage ließ jede Stimme verfremdet erscheinen. Konnte sie also sicher sein?


  Nein, kann ich nicht! Was, wenn er es ist? Vor zwei Stunden im Spiel hat er versucht, mich umzubringen. Er hat wörtlich gesagt: „Heute ist der Tag der Abrechnung.“


  „Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen tun“, versicherte die Stimme aus der Sprechanlage. „Ich bezahle Ihnen das Gespräch auch. Bitte, seien Sie doch so nett!“


  Finja fasste einen Entschluss.


  „Warten Sie einen Augenblick“, bat sie und eilte in ihr Zimmer. Sie musste sich Gewissheit verschaffen – und dafür gab es eine sehr einfache Möglichkeit. Noch vor zwei Stunden war Ben in Breath of Doom gewesen, in der Gestalt seines Avatars SirWilliam. Wenn er immer noch dort war, dann saß er zu Hause an seinem Computer und konnte folglich nicht draußen vor der Haustür stehen.


  Mit fliegenden Fingern startete Finja den Rechner, das Internet, schließlich das Spiel. Vor der Eingabe ihrer Zugangsdaten zögerte sie kurz. Falls Ben noch immer dort war, würde er sehen können, dass sie sich einloggte. Ob er sich noch immer im Labyrinth der Schatten aufhielt, in dem Raum mit dem Portal, wo Brianna in wenigen Sekunden erscheinen würde?


  Unsinn… warum sollte er zwei Stunden lang dort herumstehen und auf mich warten?


  Finja loggte sich ein. Der Rechner arbeitete einen Moment, bis er das Bild aufgebaut hatte, dann erschien Brianna im bläulichen Zwielicht vor dem Portal. Rasch bewegte Finja die Maus, um ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen – der Raum war leer. Ihr Blick flog zur verkleinerten Karte der näheren Umgebung – kein rotes Herz wurde angezeigt. Am linken Bildschirmrand jedoch leuchtete die Anzeige der Gruppenmitglieder.

  



  SirWilliam [online]

  



  Er ist noch da!


  Finja atmete auf. Wer auch immer vor der Haustür stand, Ben war es nicht.


  Rasch ging sie in den Flur zurück und wandte sich wieder der Sprechanlage zu.


  „Sind Sie noch da?“


  „Natürlich“, kam die prompte Antwort. „Wo soll ich denn auch hin, ohne Auto, ohne Telefon und ohne Geld für den Zug? Können Sie mir nicht helfen? Ich will wirklich nur nach meinem Handy suchen…“


  Okay, dachte Finja. Eigentlich könnte ich ihn hereinlassen.

  



  ***

  



  Ben beschloss, nicht länger zu warten. Eine Haustür konnte ihn nicht aufhalten, denn er war gelernter Schlosser und verfügte über alle notwendigen Kenntnisse. Die Tür hatte ein gewöhnliches Stiftschloss, das sich ohne große Mühe mit einem Schlagschlüssel öffnen ließ. Ben hatte ihn selbst hergestellt, wofür nicht mehr nötig gewesen war als ein gewöhnlicher Schlüssel, eine Feile und viel Geduld.


  Normalerweise hätte er nicht den Mut aufgebracht, in ein Haus einzubrechen. Etwas Ungesetzliches hatte er noch nie getan, wenn man vom Kauf verschiedener Drogen und von der Sache mit Stefans Auto absah. Er war kein gewöhnlicher Krimineller, dazu fehlte es ihm schlicht an Nervenstärke. Heute jedoch war seine Entschlossenheit größer als seine Furcht. Es war gleichgültig, ob er Fehler machte, gleichgültig, ob er erwischt wurde oder irgendetwas schiefging. Dies war die letzte Nacht seines Lebens, und die Konsequenzen seiner Tat würden ihn nicht mehr berühren. Es war gar nicht so schwer, ein Verbrechen zu begehen, dachte Ben, wenn man seine Spuren nicht verwischen musste. Vor den Augen der Polizei würde alles offen daliegen – einschließlich des toten Körpers. Die Rekonstruktion würde keine Schwierigkeiten bereiten, und das lag durchaus in seiner Absicht. Er wollte ein Zeichen setzen und legte Wert darauf, dass man es verstand.


  Das Schloss knackte. Ben öffnete die Haustür, schlüpfte ins Treppenhaus und zog die Tür so leise wie möglich hinter sich zu. Dann schlich er die Treppen hinauf, öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und zog das Schwert hervor.


  Die Wohnungstür widersetzte sich seinen Anstrengungen etwas länger als die Haustür. Offensichtlich waren die Schlösser im Innern des Hauses neuer und weniger abgegriffen. Es dauerte fast zwei Minuten, bis er seinen Schlagschlüssel in die richtige Position gebracht hatte, ein Ohr an das Schloss gelegt. Als es endlich klickte, atmete er auf. Einige Zeit verharrte er vor der spaltbreit geöffneten Tür und lauschte, hörte jedoch nicht das geringste Geräusch.


  Das Licht im Flur war eingeschaltet. Ben hielt inne, alle Sinne gespannt. Er hatte die Lebensgewohnheiten seines Opfers sorgsam ausgekundschaftet und fest damit gerechnet, dass es nicht zu Hause war. Unten an der Haustür hatte er mehrmals geklingelt, um sich zu vergewissern. War es möglich, dass sich doch jemand in der Wohnung aufhielt? Mit größter Vorsicht pirschte er sich voran, das Schwert mit beiden Händen umklammernd. Die Türen zum Flur standen offen oder waren angelehnt; fast überall brannte Licht. Die Küche: leer. Das Bad: leer. Auch das Schlafzimmer war leer, das breite Wasserbett frisch bezogen und offenbar unbenutzt. Blieb nur der große Wohnraum am Ende des Flurs, dessen Fensterfront sich zu einem Park an der Rückseite des Häuserblocks öffnete.


  Ben drückte sich eng an die Wand und spähte hinter dem Türrahmen hervor. Auch dieses Zimmer war leer, abgesehen von einer edlen Couch-Garnitur in dezenten Farben, Regalen mit Büchern und CDs und einem großen Arbeitstisch mit Drehstuhl, auf dem ein aufgeklappter Laptop stand. Der Computer war eingeschaltet und summte leise.


  Ben atmete auf und ließ das Schwert sinken. Nein, sein Feind war nicht zu Hause. Seltsam nur, dass überall Licht brannte und sogar der Computer lief. Alles deutete darauf hin, dass Stefan die Wohnung nur für kurze Zeit verlassen hatte und bald zurückkehren würde. Normalerweise fuhr er am Freitagabend spätestens gegen acht zu seiner Frau, die mit dem Kind in einem anderen Stadtteil wohnte. Diesmal jedoch schien er seine Pläne überraschend geändert zu haben. Was hatte das zu bedeuten?


  Für Ben bedeutete es jedenfalls, dass er sich beeilen musste. Er war davon ausgegangen, dass er viel Zeit haben würde und alles in Ruhe vorbereiten konnte – nun musste er damit rechnen, dass Stefan jeden Moment zurückkehrte. Was sollte er tun, wenn das geschah? Etwa seinen Feind mit dem Schwert bedrohen? Notfalls sogar zuschlagen? Er war sich nicht sicher, ob er dazu in der Lage sein würde. Das Schwert hatte er eigentlich nur mitgenommen, weil es der einzige Gegenstand war, an dem er mit jeder Faser seines Herzens hing. Es sollte bei ihm sein, wenn er diese Welt verließ. Auch Rufira, sein Avatar, hatte ihr Schwert stets bei sich gehabt, auch wenn sie es so gut wie nie gebraucht, sondern mit magischen Kräften gekämpft hatte. Im wirklichen Leben hatte Ben noch nie einen Menschen verletzt; er tat sich sogar schwer damit, Insekten zu erschlagen – wortwörtlich ein Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Nur im Computerspiel konnte er kämpfen und töten, soviel er wollte. Die virtuellen Figuren sanken einfach in sich zusammen, wenn sie starben. In der Realität war das nicht so einfach, da gab es Gegenwehr, Schreie, fließendes Blut, Schmerzen.


  Kurzentschlossen eilte er in den Flur zurück und suchte am Schlüsselbrett nach einem Zweitschlüssel für die Wohnungstür. Er atmete auf, als er tatsächlich einen fand, drückte ihn von innen ins Schloss und drehte ihn. Wenn Stefan zurückkehrte, würde er die Tür nicht öffnen können. Wahrscheinlich würde er einen Schlüsseldienst anrufen – und das verschaffte Ben Zeit.


  Beeilen musste er sich dennoch. Er ging zurück ins Wohnzimmer und zog das Fläschchen mit dem Schraubverschluss aus seiner Jackentasche. Einst hatte es Hustensaft enthalten, nun dagegen befand sich eine Mixtur darin, an deren Vervollkommnung er monatelang gearbeitet hatte. Bei aller Verzweiflung besaß er weder den Mut noch die Nerven, sich in sein Schwert zu stürzen, wie es antike Heerführer nach einer Niederlage getan hatten. Leichter als Mut ließen sich Drogen auftreiben, Arzneimittel vom Schwarzmarkt und Reste diverser Medikamente, die er für diesen Zweck gesammelt hatte. Der Cocktail, bestehend aus Schlaf- und Beruhigungsmitteln, würde ihn innerhalb von ein bis zwei Stunden wegdämmern lassen. Die Rezeptur hatte er einem Internet-Forum entnommen, wo potenzielle Selbstmörder sich über die ideale Methode der gewaltlosen Einschläferung austauschten. Schiefgehen konnte nichts: Die Dosis hätte für ein Pferd gereicht und führte erst zur Bewusstlosigkeit, dann zum Atemstillstand. Ben hatte geplant, die Mischung einzunehmen, dann vielleicht noch in aller Ruhe die Wohnung zu verwüsten und sich schließlich, wenn die Wirkung einsetzte, auf dem Bett zu drapieren.


  Stefan würde den Schock seines Lebens bekommen. Verdient hatte er es. Nie hatte Ben jemanden so gehasst wie seinen ehemaligen Chef – vielleicht abgesehen von seinem Vater. Beide hatten ihm ständig zu verstehen gegeben, dass er ein Verlierer war, eine Null, unfähig zu ordentlicher Arbeit. Warum er überhaupt jemals eingestellt worden war, begriff Ben bis heute nicht – wahrscheinlich hatte Stefan ihm schon beim Vorstellungsgespräch angemerkt, dass er wenig Widerstandskraft besaß und sich als hilfloses Opfer für Schikanen anbot. Als Stefan ihm schließlich erklärt hatte, dass seine Probezeit „leider“ nicht verlängert werden könne, war dem Abteilungsleiter der Genuss seiner Macht förmlich anzusehen gewesen. Ein Arbeitszeugnis war gefolgt, das bei jedem neuen Arbeitgeber den Eindruck erwecken musste, Ben Hartjen könne sich ohne Hilfe vielleicht gerade noch die Schuhe zubinden. So war er beim Arbeitsamt gelandet, und wenig später als hoffnungsloser Fall auf Hartz IV.


  Dass Stefan ihn dann noch höhnisch der Tür verwiesen hatte, als er mit Finja reden wollte, hatte seinen Groll zu echtem Hass gesteigert. Erstmals im Leben hatte er sich zu einem kindischen Racheakt hinreißen lassen, indem er Stefans Wagen beschmierte – mit der Folge, dass Stefan ihn angezeigt hatte und eine horrende Entschädigung für die ruinierte Heckklappe verlangte: Zweitausend Euro. Ben besaß nicht einmal zweihundert Euro und konnte absehen, dass man die Forderung durch Pfändung eintreiben würde. Man würde ihm das Letzte nehmen, was er noch besaß, seine alte E-Gitarre, die Unterhaltungselektronik, vielleicht sogar den Computer. Stefan hatte sein Leben zerstört, und er hatte es gründlich getan.


  All dies hätte Ben vielleicht hingenommen, wenn es irgendeinen Menschen gegeben hätte, der auf seiner Seite stand. Doch so jemanden gab es nicht. Sein Vater war seit langem tot. Seine Mutter lebte in einem Pflegeheim, und seit die Behörden ihr schmales Vermögen plünderten, um Bens Sozialleistungen auszugleichen, lehnte sie es ab, ihn zu sehen. Sein sogenannter „Therapeut“, der mehr im Urlaub als in seiner Heimatstadt war und ihm einen halbstündigen Termin pro Monat machte, interessierte sich auch nicht wirklich für ihn. Meist überreichte er ihm nur Rezepte für neue Psychopharmaka.


  Und dann war da noch Finja – doch Finja wollte ihn niemals wiedersehen. Sie hatte es ihm gesagt, als er in Rufiras Gestalt danach gefragt hatte, und er war endlich bereit, es zu akzeptieren. Sie würde einen Abschiedsbrief bekommen… kurz, knapp, nur mit den allernötigsten Worten. Er wusste, dass sie sich ohnehin von ihm bedrängt fühlte, und wollte sie nicht verletzen. Er gab ihr keine Schuld; im Gegenteil: Er bat sie um Verzeihung dafür, dass er sie verfolgt und belästigt hatte. Es lag kein Sinn mehr darin, ihr ein Herz auszuschütten, das in Kürze aufhören würde zu schlagen.


  Unruhig durchstreifte er den Wohnraum, die Flasche mit dem tödlichen Cocktail in der einen Hand, das Schwert in der anderen. Nun, da es an der Zeit war, fiel es ihm schwer, sich zum entscheidenden Schritt zu entschließen. Die Tatsache, dass Stefan jeden Moment zurückkehren konnte, verunsicherte ihn. Der Zustand der Wohnung zeugte von einem eiligen, sogar überstürzten Aufbruch. Was war geschehen? Warum war Stefan nicht, wie immer am Freitagabend, bei seiner Frau?


  Bens Blick fiel auf den Schreibtisch. Neben dem Laptop, auf dem ein Bildschirmschoner mit rauschenden Wellen lief, blinkte ein Anrufbeantworter. Drei Anrufe. Ben trat näher, zögerte einen Moment – und drückte schließlich auf „Wiedergabe“.


  „Freitag, 19.24 Uhr“, leitete die automatische Ansage den Anruf ein. Dann begann eine männliche Stimme zu sprechen.


  „Thon hier. Herr Breuer, wir müssen über die Sache reden, und zwar dringend! Sie werden verstehen, dass ich den Gerüchten nachgehen muss – sexuelle Nötigung am Arbeitsplatz ist kein Kavaliersdelikt, der Betriebsrat verlangt eine Untersuchung. Je schneller sich herausstellt, dass alles nur üble Nachrede ist, desto eher können wir es vergessen. Sollte aber an den Vorwürfen etwas dran sein, dann möchte ich Ihnen dringend empfehlen, die Konsequenzen zu ziehen! Ich will Ihr Leben nicht ruinieren, deshalb wäre es in diesem Fall das Beste, wenn Sie von sich aus kündigen. Offiziell können wir persönliche Gründe vorschieben, dann muss niemand etwas Genaueres erfahren. Bitte überlegen Sie sich das bis Montag.“


  Keine Verabschiedung, kein Gruß. Markus Thon, der Geschäftsführer des ThonArt Ticket-Service, hatte aufgelegt.


  „Freitag, 19.58 Uhr. Stefan, hier ist Iris. Ich hab’s mir anders überlegt: keine Aussprache mehr! Ich verzichte darauf, mir deine blöden Ausreden länger anzuhören. Du brauchst nicht zu kommen – und falls du es doch tust, wirst du mich nicht mehr antreffen. Nein, ich bin nicht bei meiner Mutter; es hat also keinen Zweck, sie mit Anrufen zu nerven – und nein, ich verrate dir nicht, wo ich bin. Tommy hab ich mitgenommen, und glaub bloß nicht, dass du ihn so bald wieder zu sehen bekommst! Tja… dass du hinter meinem Rücken rumflirtest, wusste ich schon lange, aber dass du deine Angestellten vögelst, ist echt das Allerletzte. Wann war das mit diesem Pummelchen – wie heißt sie noch? Finja? Doch nicht etwa letztes Jahr beim Betriebsausflug, als deine Wäsche so komisch gerochen hat? Da war ich schon schwanger, und du hast vom Heiraten geredet! Weißt du was? Verarschen kann ich mich alleine, also wundere dich bloß nicht, dass ich weg bin. Über die Scheidung reden wir später, du hörst von meinem Anwalt. Tschüss!“


  „Montag, 21.44 Uhr. Hallo, Stefan, hier ist Jörg. Warum hast du eben aufgelegt? Nun geh schon ran, ich weiß doch, dass du mich hörst! Was sollte das heißen: Du willst ‚die Schlampe fertigmachen‘? Bau bloß keinen Scheiß, Mann! Du hast schon genug Schwierigkeiten. Wenn du diesem Mädchen was antust, landest du im Bau – oder glaubst du etwa, du kannst sie so einschüchtern, dass sie alles abstreitet? Stefan? Hör auf mich, Mann. Das ist keine gute Idee! Sei vernünftig und bleib zu Hause! Stefan?“


  Es knackte, und der Anrufbeantworter schaltete sich ab.


  Ben verharrte einen Augenblick mit offenem Mund.


  Erst nach einer Schrecksekunde begriff er. Dass Stefan seine Angestellten verführte und dabei notfalls auch ein wenig Druck ausübte, hatte Ben schon immer geahnt – aber ausgerechnet Finja?


  Wenn es so war, konnte Ben sich nicht vorstellen, dass sie freiwillig mitgespielt hatte. Er wollte es einfach nicht glauben: Finja – seine Finja – in den Armen dieses arroganten Schönlings? Womöglich hatte Stefan ihr Gewalt angetan. Und sie hatte es den Kollegen oder gar dem Betriebsrat erzählt; nicht umsonst hatte der Geschäftsführer von „sexueller Nötigung“ gesprochen und Stefan die Kündigung nahegelegt. Auf irgendeinem Weg musste auch Stefans Frau von der Sache erfahren haben – und nun ließ sie ihn sitzen.


  So viel zu den beiden „Säulen, die das Gebäude eines Erwachsenenlebens trugen“: die Arbeit und die Liebe. Stefan würde beides verlieren, und ein Mann, der dieses Schicksal erlitt, konnte sich zu Taten hinreißen lassen, die andere Menschen als Wahnsinn bezeichneten. Niemand wusste das besser als Ben.


  „Was soll das heißen: Du willst ‚die Schlampe fertigmachen‘?“


  Ben verstand, was das heißen sollte. Und plötzlich glaubte er auch zu verstehen, warum Stefan so überstürzt seine Wohnung verlassen und nicht einmal das Licht ausgeschaltet hatte: Er wollte Rache. Wahrscheinlich war er in diesem Moment auf dem Weg zu Finja – oder bereits bei ihr.


  Ben spürte, wie seine Beine zu zittern begannen. Jeder Gedanke an seine eigenen Pläne war wie weggeblasen, und sein Entschluss, sich noch im Verlauf dieser Nacht das Leben zu nehmen, löste sich auf wie dunkler Rauch. Finja war in Gefahr. Was bedeutete das Elend seines eigenen Lebens, wenn dem einzigen Menschen Gefahr drohte, den er liebte?


  Er legte das Schwert auf den Tisch und stellte die Flasche mit dem Todeselixier daneben. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Was sollte er tun? Etwa die Polizei rufen? Keine gute Idee, während er sich in einer fremden Wohnung aufhielt. Die Polizei würde ihn festnehmen, statt nach Stefan zu suchen. Gegen ihn lief bereits eine Anzeige, und bevor es ihm gelang, irgendjemandem die Zusammenhänge begreiflich zu machen, war es wahrscheinlich schon zu spät. Er musste Finja warnen, und zwar so schnell wie möglich. Doch wie das? Bis heute hatte er ihre Handynummer nicht, und der Festnetzanschluss, den sie mit ihrer Mitbewohnerin teilte, stand nicht im Telefonbuch.


  Bens Blick fiel auf eine Reihe verstreuter Zettel, die an einer Pinnwand hinter dem Schreibtisch klebten. Auf einem davon stand in Stefans stark nach rechts gekippter Handschrift:

  



  BoD


  Padawan81


  rGL547o

  



  „BoD“, durchzuckte es Ben. Diese Buchstabenformel kannte er, denn sie war das allgemein verbreitete Kürzel für Breath of Doom. Auch Stefan spielte also das Spiel! Die Daten darunter waren ohne Zweifel seine Benutzerkennung und sein Passwort. Ben selbst war seit Jahren ständiger Gast in Breath of Doom. Eine Zeitlang hatte er das Spiel ruhen lassen, aber vor einigen Monaten wieder aufgenommen – weil er wusste, dass Finja dort war. Seitdem hatte er nahezu jede freie Minute dort verbracht, um ihr nahe zu sein.


  Es gab eine Möglichkeit, sie zu warnen. Ben zog den Drehstuhl heran, ergriff die Maus und klickte ungeduldig, bis der Bildschirmschoner verschwand. An seiner Stelle baute sich eine Szenerie auf: die Ansicht einer phantastischen Stadt mit filigranen Türmen und Gebäuden aus schimmerndem Elfenbein.


  Die Kristallstadt.


  Stefan hatte das Spiel nicht einmal abgeschaltet, als er aus der Wohnung gestürmt war; er war immer noch eingeloggt. Entsetzt starrte Ben auf den Ritter, der in der Bildmitte neben dem Brunnen stand – reglos, Schwert und Schild in den Händen, das edle Gesicht dem Betrachter zugewandt. Momentan unfähig zu glauben, was er sah, wechselte Ben zur Charakterauswahl und las:

  



  Willkommen <Padawan81>!


  Welchen deiner Charaktere möchtest du spielen?


  ( ) GORTHAUR - Streiter des Zorns - Level 34


  ( ) SIRWILLIAM – Paladin - Level 42

  



  „Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte Ben.


  Stefan war SirWilliam? Und zugleich Gorthaur, Finjas Todfeind im Spiel? Ben erinnerte sich, dass sie von ihm erzählt hatte; den Namen „Gorthaur“ hatte er sich genau gemerkt. Einen Augenblick lang starrte er fassungslos auf den Bildschirm, während er versuchte, dieser Ungeheuerlichkeit einen Sinn abzugewinnen.


  Doch, es ergab Sinn, erkannte Ben plötzlich. Online-Rollenspiele waren seine Leidenschaft, und er kannte die Finten und Winkelzüge, die manche Spieler anwendeten, wenn ihre Ziele auf geradem Weg nicht zu erreichen waren. Finja hatte erzählt, dass sie den Schwarzen Ritter namens Gorthaur immer wieder besiegt hatte. Eines Tages war er dann plötzlich verschwunden und nicht zurückgekehrt. Stefan hatte aufgegeben – doch die unerbittliche Gegnerin hatte seine Neugier geweckt. Er hatte einen zweiten Avatar erstellt, war unter anderem Namen ins Spiel zurückgekehrt und hatte sich als SirWilliam gezielt an Finja herangemacht.


  Über seine Absicht konnte Ben nur spekulieren. Anfangs hatte Stefan wohl gehofft, von Briannas überragenden Fähigkeiten zu profitieren. Es war ein alter Trick: Wenn man einen Feind nicht besiegen konnte, schloss man sich ihm an. Vielleicht hatte er auch herausfinden wollen, wer seine Feindin war. Letzteres war ihm offensichtlich nicht gelungen; andernfalls hätte er nicht begonnen, mit „Brianna“ zu flirten. Sein Interesse an ihr war ohne Zweifel echt gewesen.


  Doch in der Zwischenzeit musste irgendetwas geschehen sein, das die Lage verändert hatte: SirWilliam hatte die Gruppe verlassen. Hatte er herausgefunden, dass Brianna niemand anders als Finja war?


  Natürlich!, sagte sich Ben. Und das war auch der Grund, warum Stefan nicht zu dem Blind Date erschienen war, das er mit Brianna verabredet hatte. Ben hatte sich auf die Lauer gelegt, um einen Blick auf Finjas unbekannten Verehrer zu werfen, doch dieser war nicht gekommen. Nun ergab auch das einen Sinn: Stefan hatte seinen Irrtum bemerkt und die Verabredung platzenlassen.


  Ben klickte auf „SirWilliam“. Ungeduldig wartete er, bis das Spiel die erforderlichen Daten geladen hatte, dann erschien erneut der Ritter auf dem Marktplatz der Kristallstadt. Bens Blick flog hinüber zur Anzeige der Gruppenmitglieder am linken Bildschirmrand – war Brianna online? Er öffnete den Gruppenchat und tippte, so schnell seine zitternden Finger es vermochten.


  Kapitel XIX


  Finja drückte den Summer und entsperrte die Haustür. Die Wohnungstür ließ sie noch verschlossen und drückte ein Auge an den Spion, um die Person, die zu ihr heraufkam, zunächst einmal zu begutachten. Draußen im Treppenhaus tappten Schritte – doch sie verklangen wieder, und niemand erschien vor der Tür. Finja wartete eine ganze Minute, dann kam sie zu dem Schluss, dass der Besucher offenbar das richtige Stockwerk nicht fand. Sie gab sich einen Ruck, drehte den Schlüssel und öffnete die Wohnungstür. Das hell erleuchtete Treppenhaus war leer.


  Finja trat an den Treppenschacht und blickte hinunter, konnte aber nirgends jemanden sehen.


  „Fünfter Stock, erste Tür links!“, rief sie hinab. „Hallo?“


  Keine Antwort.


  Seltsam. Wo ist denn der Typ?


  Sie ging in die Wohnung zurück und überlegte einen Moment, ob sie die Tür wieder schließen sollte. Dann aber fiel ihr ein, dass sie immer noch in Breath of Doom anwesend war – gleichzeitig mit Ben. Der Gedanke machte sie unruhig. Rasch ging sie in ihr Zimmer zurück, ergriff die Maus und bewegte den Zeiger auf das System-Menü, um sich auszuloggen. Ihr Finger schwebte bereits über der Taste, als sie bemerkte, dass im Gruppenchat eine Meldung aufgeflammt war.

  



  [SirWilliam:] <Danger inc! RealLife! Das ist kein Scherz!>

  



  Finja schüttelte den Kopf.


  Was soll das, Ben?


  Sie überlegte, ob sie eine barsche Antwort tippen sollte, etwa in der Art: Verschwinde, oder ich rufe die Polizei. Doch wahrscheinlich war es das Beste, überhaupt nicht zu antworten, sondern das Spiel sofort zu verlassen.

  



  [SirWilliam:] <Finja! Er ist auf dem Weg zu dir!>

  



  Ungläubig starrte Finja auf die neue Meldung, die soeben unter der ersten aufgetaucht war. Immerhin gab Ben endlich seine Tarnung auf. Dass er ihren Namen kannte, bewies seine Identität. Vielleicht sollte sie rasch einen Screenshot speichern – als Beweismittel, damit der Anwalt ihr endlich glaubte.

  



  [SirWilliam:] <Es ist Stefan! Er ist auf dem Weg zu dir! Schließ deine Tür ab und lass niemanden rein!>

  



  Stefan? Stirnrunzelnd ließ sich Finja auf den Stuhl sinken. Wovon redet er?

  



  [SirWilliam:] <Finja! Hörst du mich?>

  



  Das ist irgendein blöder Trick! Er will mich verarschen. Bloß nicht antworten!


  Drüben im Treppenhaus tappten Schritte.

  



  [SirWilliam:] <Sein Chef will ihn entlassen, seine Frau ist auch weg, und er schiebt dir die Schuld zu! Ich glaube, er ist auf dem Weg zu dir! FINJA! Geh NICHT AN DIE TÜR!!!>

  



  Irgendetwas in Finjas Kopf rastete ein, und plötzlich durchdrangen die Worte den Panzer ihrer Abwehr.


  „Geh nicht an die Tür!“


  Ihr Puls schnellte auf 120, als sie aufsprang, in den Flur stürzte und die Wohnungstür zuschlug. Einen Moment lang stand sie schwer atmend still, während ihr Herz heftig klopfte. Dann wich sie, langsam rückwärtsgehend, von der geschlossenen Tür zurück.


  Zu spät roch sie das vertraute Rasierwasser. Jemand packte sie von hinten, legte einen Arm um ihre Taille und hielt ihr mit der anderen den Mund zu.


  „Hi!“, flüsterte eine wohlbekannte Stimme an ihrem Ohr. „Nett, dass du die Tür offen gelassen hast.“


  Finja wehrte sich verzweifelt. Noch begriff sie nicht wirklich, was geschehen war, doch sie erkannte zweifelsfrei, wer sie überrascht hatte. Sie erkannte seinen Duft, seine Stimme, die Armbanduhr an seinem Handgelenk. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander.


  „Sein Chef will ihn entlassen, seine Frau ist auch weg“… O Gott, was hat er vor? Was will er von mir?


  „Nanu, du kannst dich ja neuerdings wehren!“, raunte Stefan spöttisch. „Neulich hast du dich nicht gewehrt – von wegen ‚sexuelle Nötigung‘! Ich hab nichts gemacht, was du nicht gewollt hättest.“


  Finja versuchte zu schreien, doch seine Hand verschloss ihren Mund, so dass sie nur ein dumpfes Stöhnen hervorbrachte.


  „Nicht sehr kollegial, dass du die Sache plötzlich anders darstellst. Üble Nachrede nenne ich so was!“


  Finja erschlaffte unter seinem Griff. Es war sinnlos, sich zu wehren; er war viel stärker als sie.


  „Jetzt weißt du mal, wie es ist, wenn einem wirklich Gewalt angetan wird. Obwohl – eigentlich weißt du es noch nicht, aber du wirst es gleich herausfinden.“


  Er begann, sie rückwärts in Richtung ihrer Zimmertür zu schleifen. Finja fühlte durch die Stoffhose hindurch seinen erigierten Penis an ihrer Hüfte.


  Nein! Nein, bitte nicht!


  Ghira schoss erschrocken vom Bett auf und flüchtete in den Flur. Dabei geriet er zwischen Stefans Beine, fing sich einen Stoß ein und fuhr fauchend die Krallen aus. Stefan erschrak und lockerte für Sekunden seinen Griff.


  Mit dem Mut der Verzweiflung nutzte Finja ihre Chance, stieß einen Ellbogen nach hinten und verdrehte ihren ganzen Körper. Plötzlich war sie frei. Es blieb keine Zeit für vernünftige Überlegungen, eines jedoch war ihr klar: Sie durfte auf keinen Fall in der Wohnung bleiben, denn hier saß sie in der Falle. Stattdessen rannte sie den Flur hinab, riss die Wohnungstür auf und stürmte ins Treppenhaus. Hinter sich hörte sie ein wütendes Schnaufen, eilige Schritte – Stefan war ihr auf den Fersen.


  „Hilfe!“, schrie Finja, während sie die Treppen hinabsprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Das Echo ihrer Stimme durchzitterte den Treppenschacht bis hinauf zum Dach. Sicher wurde sie gehört – doch fast ebenso sicher würde niemand ihr helfen. Das Haus war eine typische Mietskaserne in der Vorstadt; kaum ein Bewohner kannte seine Nachbarn, und praktisch alle – Finja eingeschlossen – hatten gelernt, sich still zu verhalten und bloß nicht einzumischen, wenn es irgendwo Ärger gab. In den billigen Ein-Zimmer-Apartments gab es sogar Gangmitglieder, Drogenhändler und andere Kriminelle – wer hier den Helden spielen wollte, riskierte leicht, im Krankenhaus wieder aufzuwachen. Keine Wohnungstür würde sich öffnen, egal wie laut Finja schrie. Bestenfalls würde irgendjemand die Polizei rufen, doch auch das war nicht wahrscheinlich.


  Finja beschloss, ihren Atem lieber zum Rennen als zum Rufen zu nutzen und so schnell wie möglich die Haustür zu erreichen. Vielleicht hatte sie Glück, und es waren Leute auf der Straße unterwegs. Doch noch bevor sie den Treppenabsatz im Erdgeschoss erreichte, begriff sie, dass es aussichtslos war: Stefan hatte die längeren Beine. Er holte sie ein, als sie eben die Hand nach der Türklinke ausstreckte, und packte sie bei den Haaren. Finja schrie auf, wirbelte um die eigene Achse und warf sich zur Seite. Sie fühlte einen scharfen Schmerz, als eine Haarsträhne aus ihrer Kopfhaut gerissen wurde und in Stefans Hand zurückblieb.


  Wohin? Wohin?, hämmerte es in ihrem Kopf.


  Ihre Beine trafen die Entscheidung. Sie brach nach links aus und rannte die Treppe hinab, die zum Kellergeschoss des Hauses führte. Diesmal gewann sie einen Vorsprung, denn Stefan, durch ihre Kehrtwende überrascht, kam ins Stolpern und schlug mit dem Knie gegen das Treppengeländer. Finja hörte ihn wütend fluchen, als sie die schwere Kellertür aufwuchtete.


  Was jetzt?


  Ein Gang öffnete sich vor ihr, an dem mehrere Räume lagen: der Heizungskeller, die Gerätekammer des Hausmeisters, Stauräume, die zu den Wohnungen im Erdgeschoss gehörten.


  Labyrinth der Schatten…


  Vor Finjas Augen verwandelte sich der Keller. Nackte Betonwände wurden zu gewachsenem Fels, die Durchgänge zu gotischen Bögen, die Lampen zu flackernden Fackeln.


  „Ich krieg dich, du Schlampe!“, rief Stefan, der eben die Treppe herabgepoltert kam.


  Tarnung, dachte Finja plötzlich. Setz den Tarn-Skill ein!


  Sie rannte den Gang hinab zum Sicherungskasten. Hastig überflog sie die mehr als 20 verschiedenen Pappkärtchen, fand die Aufschrift „Keller/Licht“ und drückte den Hebel herunter.


  Die Fackeln knisterten und verloschen. Finsternis senkte sich über das Labyrinth, als eben die Tür aufgestoßen wurde.


  Das Geräusch eiliger Schritte brach ab. Stefan hielt inne.


  Jetzt finde mich mal!, dachte Finja wild. Im Dunkeln…


  Sie verharrte stocksteif und bemühte sich, nicht hörbar zu atmen. Auch Stefan, schätzungsweise zehn Meter entfernt, schien sich nicht zu bewegen. Dann aber drang seine Stimme herüber.


  „Willst du Verstecken spielen?“


  Finja schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem.


  „Du feige kleine Schlampe! Du hast mein Leben ruiniert und glaubst, du kannst dich vor mir verkriechen?“


  Schritte tappten. Offenbar begann er, sich mit ausgestreckten Händen in der Dunkelheit voranzutasten. Ein dumpfer Aufschlag und ein Stöhnen verrieten, dass er gegen eine der Wände gestoßen war. Finja glaubte förmlich zu sehen, was er sah: einen pechschwarzen Bildschirm, auf dem der Mauszeiger suchend umhertanzte, hierhin und dorthin klickte – und die hämisch blinkende Systemmeldung: „Du kannst dich nicht dorthin bewegen“.


  Dennoch kam er näher. Finjas Herz hämmerte. Ihre einzige Chance bestand darin, tiefer in den Dungeon zu entkommen – am besten in die unterirdische Halle der Tiefgarage, denn dort gab es so viele Verstecke, dass er sie niemals finden würde.


  Einige Sekunden lang sammelte sie ihren Mut, dann stieß sie sich von der Wand ab und rannte los, so schnell das im Stockdunkeln möglich war. Stefan hörte es und beschleunigte gleichfalls seine Schritte. Zwar war sie im Vorteil, weil sie die Lage der Räume kannte, die vollkommene Finsternis jedoch glich die Chancen zu seinen Gunsten aus. Beide stolperten, Finja über ihre eigenen Füße, Stefan, dem Geräusch nach zu urteilen, über einen Haufen Knochen, die sich am Boden der Katakomben türmten – vielleicht war es auch nur der Wassereimer, den der Hausmeister auf dem Gang stehengelassen hatte.


  Wo ist die Tür zur Tiefgarage?


  Finja rappelte sich auf, ertastete einen der gotischen Bögen – der seltsamerweise glatt und rechteckig war –, wand sich um die Ecke und brachte irgendetwas zu Fall, das mit einem trockenen Klappern auf dem Boden landete.


  Ein Schädel… Im Geist sah sie ihn daliegen, die fleischlosen Kiefer aufgerissen. In Wahrheit mochte es ein Besen sein, den sie umgestoßen hatte – woraus der realitätsfestere Teil ihres Bewusstseins schloss, dass sie den falschen Durchgang erwischt hatte und sich in Hausmeister Mielkes Gerätekammer befand.


  „Ich höre dich!“, drohte Stefan, immer noch ein gutes Stück entfernt. „Warum läufst du weg? Wenn du freiwillig rauskommst, tu ich dir nichts!“


  Finja war nicht so naiv, auf diese Finte hereinzufallen. Eigentlich hatte sie sich geschworen, auf keinen Fall zu sprechen; für einen Moment jedoch war ihr Zorn größer als ihre Angst.


  „Ach ja?“, rief sie zurück. „Das hab ich gemerkt, dass du mir nichts tun willst!“


  „Was denkst du denn von mir?“, gab Stefan zurück. „Du tust ja, als wollte ich dich umbringen!“


  Finja schwieg beklommen.


  „Ich will nur ein bisschen Spaß haben“, fuhr Stefan fort. „Und wenn du stillhältst, geht es ganz schnell. Komm raus, und ich lass dich mit ein paar blauen Flecken davonkommen.“


  „Ich hab niemandem etwas gesagt!“ Trotz ihrer Angst schämte sie sich, dass ihre Stimme wie die eines kleinen Mädchens klang. „Niemandem! Ich war auch nicht beim Betriebsrat, das schwöre ich!“


  Was tue ich da eigentlich?, fragte sie sich. Warum beteuere ich meine Unschuld – als ob nicht er derjenige wäre, der ein Verbrechen begeht?


  „Das ist mir völlig egal“, beschied Stefan knapp. „Erzähl denen, was du willst. Scheiß auf Markus Thon – und scheiß auf dich! Ich hau ab. Morgen früh bin ich außer Landes und fange noch mal neu an. Aber vorher lasse ich dir ein kleines Andenken da. Wo möchtest du es haben? Du darfst es dir aussuchen.“


  Seine Stimme kam näher. Finja ahnte, dass er ihre Position anpeilte und versuchte, sie zum Weitersprechen zu bewegen.


  „Am besten im Hintern… nimm’s mir nicht übel, aber sonst wirst du am Ende noch schwanger, und auf kleine fette Bastarde kann ich verzichten. Wenn du schön stillhältst, tut’s vielleicht nicht einmal weh.“


  Finja presste die Lippen aufeinander und schwieg. Sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte. Stefan war nicht der Typ, der einen Menschen umbrachte; dazu war er zu kühl, zu rational, zu wenig von Gefühlen geleitet. Aber er würde sie vergewaltigen, und sie würde ganz sicher mehr davontragen als ein paar blaue Flecken. Wenn es stimmte, dass Thon ihn feuern und seine Frau ihn verlassen wollte, hatte er wenig zu verlieren. Bis Finja sich überwand, zur Polizei zu gehen, würde er längst über alle Berge sein. Aus dem Firmentratsch wusste sie, dass sein Vater ein Unternehmen in der Schweiz leitete. Wahrscheinlich würde er dorthin fahren oder, noch schneller, einen Last-Minute-Flug nehmen.


  Hätte ich doch bloß alle Sicherungen abgeschaltet, dachte Finja, nicht nur die für den Keller! Dann würde früher oder später jemand herunterkommen und nach dem Sicherungskasten sehen…


  Sie hörte Stefans Schuhe scharren, roch seinen Duft. Er kam näher.


  Abermals ergriff Finja die Flucht. Inzwischen hatte sie eine ungefähre Ahnung, wo sich der Durchgang zur Tiefgarage befand, denn von dort wehte ein leichter Benzingeruch herüber. Mit ausgestreckten Armen stolperte sie vorwärts, stieß gegen eine Wand, fing sich aber und behielt die Richtung bei.


  „Miststück!“, fauchte Stefan, keine zwei Meter entfernt. Es gab ein Scheppern, einen dumpfen Aufprall, dann wieder das Geräusch von Schritten. Finja schrie auf, als seine Finger über den Bund ihrer Jogginghose glitten. Zum Glück schien ihm nicht klar zu sein, was er ertastet hatte, denn er packte nicht zu. Finja schlug einen Haken, prallte erneut gegen eine Wand und stieß sich schmerzhaft den Ellbogen. Dann aber fühlte sie das glatte Metall eines Türrahmens und bekam eine schwere Klinke zu fassen.


  „Bleib endlich stehen!“, schrie Stefan.


  Finja stieß die Tür auf und lief ein paar Schritte in die Dunkelheit hinaus. Beißender Benzingeruch umfing sie. Verzweifelt versuchte sie, sich an den Aufbau der Tiefgarage zu erinnern, die sie nur einmal kurz von innen gesehen hatte. Dabei prallte sie gegen die Kühlerhaube eines abgestellten Wagens, die tiefer lag als ihre ausgestreckten Hände.


  Rasch tastete sie sich um den Wagen herum und ging hinter der Beifahrertür in die Knie. Abermals schalt sie sich wegen ihrer übereilten Reaktion beim Sicherungskasten: Die Garage war mit Überwachungskameras ausgestattet, doch auch hier war das Licht erloschen, und in der vollkommenen Dunkelheit konnten die Aufzeichnungen nicht einmal als Beweismittel dienen. Einen Moment überlegte sie, ob sie es wagen sollte, sich auf den Boden zu legen und unter die Karosserie des Fahrzeugs zu zwängen – doch schon näherten sich Stefans Schritte, und sie erstarrte, um kein Geräusch zu machen.


  Die Schritte verharrten, tappten nach links, tappten nach rechts, verharrten erneut. Ein dumpfes, metallisches Geräusch zeugte davon, dass Stefan den Wagen entdeckt hatte und die Kühlerhaube betastete. Wenn er weiterging, würde er buchstäblich über Finja stolpern. Jeden Moment konnte er bei ihr sein, sie packen, ihr die Arme auf den Rücken zwingen, ihr den Mund zuhalten…


  Finja bemerkte, dass ihre Beine zitterten, ohne dass sie es verhindern konnte. Ob ihre Hose raschelte? Ob er ihren schnellen Atem hörte? Verzweifelt versuchte sie, sich zu beherrschen, während ihr Herz so heftig klopfte, als wollte es ihren Brustkorb sprengen. Ihre Augen schossen panisch in der vollkommenen Finsternis umher.


  Labyrinth der Schatten, dachte sie plötzlich erneut. Dies ist ein Dungeon, eine Höhle voller Monster… und ich bin Brianna. Brianna, die Dunkelelfen-Kriegerin.


  Hatte sie im Spiel nicht Dutzende Male lichtlose Tunnel und Schächte durchquert, in denen viel schlimmere Schrecken lauerten? Geister, die rostige Schwerter schwangen, Horden monströser Käfer und vielbeinige Missgestalten mit schnappenden Kiefern und starrenden Stielaugen?


  Ich bin Assassinin, Level 40, erinnerte sie sich. Ich trage zwei vergiftete Dolche. Rufira hat gesagt, dass ich viel stärker bin, als ich glaube.


  Rufira… Finja hätte alles darum gegeben, in diesem Augenblick die Magierin an ihrer Seite zu haben. Und ebenso viel hätte sie für Ghira gegeben, ihren treuen Panther.


  Die Schritte umrundeten die Kühlerhaube.


  Setz deinen Verschmelzungs-Skill ein! Finja glaubte, Rufiras Stimme zu hören – eine männliche Stimme, die ihr seltsam vertraut vorkam. Verschmilz mit dem Panther!


  Aber Ghira ist nicht da, hörte sie sich antworten.


  Doch!, antwortete Rufira. Er ist in dir.


  Finja schloss die Augen. Ihr Atem beruhigte sich plötzlich, und ein eigenartiges, beinahe berauschendes Gefühl der Kraft durchströmte sie.


  Kühnheit des Panthers…


  Eine ausgestreckte Hand tastete über die Seitenscheibe des Wagens, näherte sich ihrem Kopf, berührte ihr Haar.


  Finja schoss in die Höhe wie eine Raubkatze im Sprung. Sie begriff kaum, was geschah, fühlte nur, wie ihre Angst sich schlagartig in Wut verwandelte und die Kontrolle ihres Körpers übernahm. Ihre Hände wurden zu Pranken, ihr Mund zu einem röhrenden Rachen, ihr Schädel zum Rammbock. Sie stürzte sich auf den Mann, der sich wie ein vorwitziger Jäger an sie herangepirscht hatte, zog ihm die Krallen quer übers Gesicht und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn. Sie schrien beide, als sie zu Boden prallten – er einen erstickten Schmerzensschrei, sie einen Schrei unbändigen Zorns, der von allen Wänden des Raums widerhallte.


  Dann war die Anwandlung vorbei. Finja rollte sich zur Seite, spürte Beton unter den Händen, stützte sich auf den Ellbogen hoch. Stefan lag wenige Handbreit neben ihr und versuchte gleichfalls, auf die Füße zu kommen, sackte jedoch stöhnend zurück. Finja kroch von ihm weg, so schnell sie konnte – auf allen vieren, bis sie an eine Wand stieß. Erst dort richtete sie sich auf und lauschte in die Finsternis.


  „Mein Bein…“ Stefan zischte vor Schmerzen durch zusammengebissene Zähne. „Verdammte Schlampe…“


  Und noch etwas anderes hörte sie: Drüben, aus der Richtung der Kellerräume, näherten sich Schritte. Unvermittelt flammten die Leuchtröhren an der Decke auf, und Finja schlug erschrocken die Hände vor die Augen. Sekundenlang blinzelte sie durch ihre Finger, bis sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatte und ihre Umgebung erkennen konnte.


  Aus dem Durchgang zum Keller eilte eine dunkle Gestalt auf sie zu. Der Fremde verlangsamte seine Schritte, als er Stefan bemerkte, der eben einen erneuten Versuch unternahm, wieder auf die Beine zu kommen. Die dunkle Gestalt blieb vor ihm stehen und zog etwas unter ihrer knielangen grauen Jacke hervor – es blitzte im grellen Licht der Deckenstrahler. Ein Gefühl der Unwirklichkeit streifte Finja, als sie erkannte, dass es ein Schwert war.


  „Rufira?“, flüsterte sie – etwa so, wie man einen Namen in einem seltsamen Traum flüstert.


  Der Fremde schlug den hochgestellten Kragen seiner Jacke herab, und Finja erkannte – Ben. Er hatte das Schwert gesenkt, die Spitze zielte auf Stefans Brust. Stefan war erstarrt und blickte mit einem Ausdruck fassungslosen Unglaubens zu ihm auf.


  „He, was machen Sie denn da?“, rief eine erschrockene Stimme.


  Finja erkannte Hausmeister Mielke, der Ben nachgeeilt war und nun in einiger Entfernung stehen blieb. „Sind Sie verrückt? Legen Sie das Ding weg!“


  Ben ignorierte ihn.


  „Alles okay?“, fragte er, den Blick auf Finja gerichtet.


  Finja nickte verwirrt. „Was… machst du hier? Wie bist du reingekommen?“


  „Stefans Wagen stand draußen“, erklärte Ben. „Ich hab Sturm geklingelt – erst bei dir, dann bei Herrn Mielke. Als er mich endlich reinließ, haben wir hier unten Schreie gehört.“


  „Machen Sie keinen Blödsinn!“, rief der Hausmeister. „Meine Frau hat die Polizei gerufen; die werden jeden Moment hier sein!“


  Ben nickte, den Blick auf Stefan gesenkt. „Gut.“


  Kapitel XX


  Es war Anfang März, abends gegen acht, ein seltsamer Vorfrühlingstag, ohne Regen, ohne Schnee, bei 18 Grad Außentemperatur. Finja konnte sich nicht erinnern, jemals einen so warmen Märztag erlebt zu haben. Auf den Straßen nahe dem Gelände der psychiatrischen Klinik spielten Kinder in dünnen Jacken, während eine Gruppe Jugendlicher ein paar reichlich verspätete Silvesterknaller abbrannte. Die Umgebung war eine verkehrsberuhigte Zone mit zweistöckigen Wohnhäusern und zu anderen Jahreszeiten wahrscheinlich wunderschön: Kastanien zu beiden Seiten der Straße, üppige Gärten, Kopfsteinpflaster.


  Finja schlug den Weg zu einem der Wohnhäuser ein, einem geschmackvoll renovierten Altbau, und klingelte im Erdgeschoss. Ein Mann mittleren Alters mit Nickelbrille öffnete.


  „Ach, hallo, Sie sind’s!“, grüßte er freundlich. „Kommen Sie rein!“


  Finja kannte den Mann. Er war Sozialarbeiter und kümmerte sich um die Leute in der betreuten Wohnanlage. Während er im Gemeinschaftsraum verschwand, stieg Finja die knarrenden Holztreppen zum ersten Stock hinauf.


  Ben erwartete sie, in der geöffneten Zimmertür stehend. Er sah anders aus als früher: Das einstmals halblange Haar hatte er wachsen lassen, aber zu einem Pferdeschwanz gebündelt, so dass es nicht mehr ins Gesicht fiel und seine markanten Züge deutlicher hervortreten ließ. Und er war sauber rasiert.


  „Hey!“ Seine Augen strahlten.


  „Hey“, erwiderte Finja.


  Er trat zur Seite und ließ sie hereinkommen. Finja kannte seine neue Wohnung bereits. Sie war winzig, eineinhalb Zimmer mit Bad und einer kleinen Küchenzeile, aber sauber und aufgeräumt. Nichts erinnerte an seine frühere Wohnung in der Altstadt, abgesehen von dem uralten Computer mit der abgegriffenen Tastatur.


  „Was möchtest du trinken?“, fragte er.


  Wasser, lag Finja auf der Zunge – dann erinnerte sie sich, dass sie erst vor kurzem alle Diät-Pläne über den Haufen geworfen hatte. „Ach Quatsch… Hast du ’ne Cola?“


  „Klar.“


  Ben stellte Flasche und Gläser auf den Steinguttisch, dann setzte er sich – etwas verlegen – neben sie auf das Sofa. Es war so klein, dass man sich zwangsläufig sehr nahe kommen musste, doch irgendwie brachte er es fertig, sich so in die Ecke zu quetschen, dass eine Handbreit Abstand zwischen ihnen blieb.


  „Und? Wie geht’s dir?“, fragte Finja.


  „Oh, eigentlich ganz okay im Moment“, sagte er. „Dr. Taeger sagt, ich könnte mir demnächst wieder ’ne eigene Wohnung suchen… also, ohne Betreuung, so wie hier“, fügte er verlegen hinzu.


  „Das ist doch toll!“, meinte Finja, die sich ehrlich freute. „Dabei bist du doch erst… wie lange raus aus der Klinik?“


  „Zwei Monate. Sie sagen aber, ich muss trotzdem einmal pro Woche in die Ambulanz kommen. Das machen sie mit allen so, die…“, Ben stockte, „… die versucht haben, sich was anzutun.“


  Finja nickte. Ihr selbst waren diese Gesprächsthemen längst nicht mehr peinlich. Sie hatte ihn bereits auf der offenen Station der Klinik besucht, später im ambulanten Wohnbereich und schließlich hier in der betreuten Wohngemeinschaft. Längst hatte er Erlaubnis, das Haus zu verlassen, ohne sich abzumelden, und sie hatten dies für lange gemeinsame Spaziergänge genutzt. Mittlerweile hatte Ben sogar eine Arbeitsstelle, bei einem Juwelier in der Innenstadt. Es waren nur 15 Stunden pro Woche, und das Geld reichte gerade für eine leichte Aufbesserung seiner Sozialhilfe – doch es war ein Anfang. Bens zuständige Ärztin, mit der Finja schon mehrmals gesprochen hatte, bescheinigte ihm rasche Fortschritte.


  „Das heißt allerdings auch, dass ich dann verhandlungsfähig bin“, fügte er nach einer Pause hinzu. Es klang bedrückt. „Einer der Betreuer kommt mit zum Gericht, aber…“


  „Mach dir darüber mal keine Sorgen“, sagte Finja. „Ich hab mit dem Bruder einer Freundin von mir gesprochen; der ist Anwalt. Er sagt, das ist nur eine Formsache. Sie werden dir… wie hieß das gleich…‚verminderte Schuldfähigkeit‘ bescheinigen und die Anklage wegen Hausfriedensbruch fallenlassen.“


  Ben musterte sie von der Seite. „Das ist nicht zufällig derselbe Anwalt, der…“


  „Ja, doch“, gestand sie verlegen, „derselbe, der dir damals den Brief geschrieben hat. Er wäre sogar bereit, deine Verteidigung zu übernehmen, falls Stefan es noch mit einer Zivilklage versucht.“


  „Ehrlich?“


  „Kein Problem. Aber ich denke mal, Stefan wird dich sowieso in Ruhe lassen. Schließlich steht er in Kürze selbst vor Gericht.“


  Sie schwiegen eine Weile. Ben blickte verlegen auf das Steinrelief der Tischplatte vor ihnen. Finja tat es ihm gleich – und bemerkte ein schmales Päckchen von der Größe einer Postkarte, das mit Geschenkband umwickelt war.


  „Was ist denn das?“, fragte sie.


  „Das… ist für dich“, sagte Ben, ohne sie anzusehen. Finja bemerkte, dass er errötete. „Ich hab doch jetzt diesen Job beim Juwelier, und ich durfte seine Werkstatt benutzen, um ein bisschen rumzubasteln.“


  Finja ergriff das Päckchen, löste umsichtig das Geschenkband und wickelte das Papier ab. Heraus fiel ein Anhänger an einem Lederband, bestehend aus massivem, dunkel glänzendem Metall. Vor Staunen zog sie die Luft ein. Es war die kunstvoll getriebene Gestalt eines Panthers, etwa so lang wie ein Finger, ausgestreckt im Sprung.


  „Sollte so eine Art verspätetes Weihnachtsgeschenk sein“, sagte Ben verlegen. „Damit du ihn immer bei dir hast, deinen Ghira.“


  Finja war einen Moment stumm vor Staunen. Fast ehrfürchtig drehte sie die Figur zwischen den Fingern, um jedes Detail zu betrachten: den schlanken Körper, die gestreckten Beine mit den angewinkelten Pranken, den S-förmig geschwungenen Schwanz.


  „Er ist aus Bronze“, erklärte Ben. „Eine Mischung aus Kupfer und Zinn. Ich konnte ihn natürlich nicht aus Gold machen, aber dafür passt die Farbe ganz gut.“


  In der Tat: Das Metall glänzte dunkelbraun, beinahe schwarz. Es war ein getreues Abbild des Panthers, der Finja in Breath of Doom begleitet hatte.


  „O Ben!“, flüsterte sie gerührt. „Das ist… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  Sie streifte das Lederband über den Kopf und drapierte den Anhänger auf ihrem Dekolleté. Er sah phantastisch aus, eingerahmt vom Ausschnitt der schwarzen Wickelbluse, die sie erst einige Tage zuvor gekauft hatte.


  „Jetzt hast du die ‚Kühnheit des Panthers‘ immer bei dir“, sagte Ben augenzwinkernd und brachte – ganz untypisch für ihn – sogar ein verschmitztes Lächeln zustande.


  „Ja!“ Sie nickte. „Ich fühl mich auch gleich viel mutiger als sonst. Das sollte ich ausnutzen…“


  Unvermittelt gab sie einem Impuls nach, rückte nah an ihn heran, zog mit zwei Fingern sein Kinn zu sich und küsste ihn. Sie spürte, wie er erschrak und sich verkrampfte.


  „Hey, keine Angst!“, flüsterte sie. Mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um seine Reaktion nicht als Abwehr, sondern als Ausdruck der Unsicherheit zu deuten. „Ich will mich nur für dein Geschenk bedanken.“


  Das war nicht ganz die Wahrheit. Tatsächlich tat sie nur, was sie sich schon oft in den vergangenen Wochen ausgemalt hatte. Sie spürte einen überwältigenden Drang nach seiner Nähe, fast eine Art Hunger.


  „Darf ich das?“


  Ben antwortete nicht. Er hatte die Augen geschlossen und atmete rasch; seine leicht geöffneten Lippen bebten.


  Finja nahm sich die Freiheit, das als Zustimmung zu deuten. Sie küsste ihn wieder. Seine Lippen waren so weich, so süß… doch sie zwang sich, ihm Zeit zu lassen. Als er sie endlich einließ und ihre Zungenspitzen eine sanfte Berührung austauschten, fühlte Finja, wie eine Welle von warmem Blut in ihren Unterleib strömte.


  Ich verstehe das nicht, dachte sie verwirrt. Ich hatte Angst vor ihm, ich wollte ihn nie wiedersehen, habe ihn mit allen Mitteln von mir ferngehalten. Warum will ich ihn jetzt so sehr?


  Die Frage ertrank in einem Strom drängender Zärtlichkeit. Sie hielt seinen Kopf, während sie ihn küsste, fuhr ihm durchs Haar, strich über seine Brust. Irgendwann fand sie sich auf seinem Schoß wieder und wusste kaum, wie sie dorthin gelangt war. Als sie sich von seinen Lippen löste, blickte er mit einem Ausdruck zu ihr auf, der sie erschauern ließ: ungläubig, fast ehrfürchtig, als sähe er ein Wunder.


  „Ich bin’s nur“, raunte Finja und lächelte.


  Er schloss die Augen und öffnete sie wieder.


  „Und ich dachte…“, flüsterte er, „… ich dachte schon, das muss ein Traum sein.“


  „O nein! Das ist die knallharte Realität.“ Finja hielt inne, denn unter ihren Schenkeln hatte sie etwas ziemlich Überraschendes erspürt. „Ähm… apropos harte Realitäten… du nimmst nicht zufällig andere Tabletten als früher?“


  Ben begriff nicht sofort, was sie meinte. Dann aber errötete er.


  „Dr. Taeger meinte, ich… brauche die Psychopharmaka nicht mehr.“


  „Gut!“ Finja grinste schelmisch. „Meinst du, ich könnte dann vielleicht meinen Verschmelzungs-Skill aktivieren?“


  Nun flog auch über Bens Gesicht ein Lächeln – und es ließ seine Augen strahlen wie noch nie. Finja schmolz dahin bei diesem Anblick.


  Ich wollte ihn von Anfang an, erkannte sie plötzlich. Ich hatte nur Angst – genauso wie er.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Ben.


  Finja umschlang ihn mit beiden Armen und drückte ihn schweigend an sich.


  Ich dich auch, glaube ich. Aber ich bin noch nicht so weit, es auszusprechen. Es ist einfach zu viel passiert… ich brauche noch Zeit.


  Ihr Körper jedoch wollte nicht mehr warten – und belohnte ihren Mut wenig später auf die schönste denkbare Weise.


  Mit Feuer.
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